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Weitere Titel der Autorin

Dunkle Ufer


Über dieses Buch

Ein Sarg – und zwei Leichen! Bei einer der Leichen handelt es sich um eine Frau im Hochzeitskleid, offenbar wurde sie lebendig begraben. Inspector Stephen Lang und sein Team übernehmen die Ermittlungen. Aber es bleibt nicht bei einer »Leichenbraut«. Schon bald ist klar: In England treibt ein Serienmörder sein Unwesen, der Frauen lebendig in den Gräbern ihrer Partner beerdigt. Und er hat sein nächstes Opfer bereits auserkoren ...


Über die Autorin

Sage Dawkins machte sich gleich zu Beginn ihrer Autorenkarriere einen Namen als Spezialistin für die dunklen Seiten der menschlichen Natur. Als Studentin der deutschen und englischen Literatur und mit viel Berufserfahrung im internationalen Management war sie geradezu prädestiniert dafür, düstere Thriller und Krimis zu erschaffen. Folgerichtig kündigte sie ihren sicheren und gut bezahlten Job, um ein Studium zur Drehbuchautorin zu absolvieren. Seither ängstigt sie mit großer Freude und einer unverwechselbaren Autorenstimme alle, die es wagen, ihre Filme zu sehen oder ihre Geschichten zu lesen.


Sage Dawkins

Leichenbraut

Ein Stephen Lang Thriller


[image: empty]





Originalausgabe

»be« – Das eBook-Imprint der Bastei Lübbe AG

Dieses Buch wurde vermittelt von der Literaturagentur erzähl:perspektive:München (www.erzaehlperspektive.de
)

Das Jane-Austen-Zitat stammt aus: Jane Austen. Stolz und Vorurteil. Reclam 2013 (zuerst 1977), übersetzt aus dem Englischen von Ursula und Christian Grawe

Copyright © 2020 by Bastei Lübbe AG, Köln

Textredaktion: Uwe Voehl

Lektorat/Projektmanagement: Rebecca Schaarschmidt

Covergestaltung: Nicole Meyer, designrevolte.de unter Verwendung von Motiven © shutterstock: Issarafreedom | SanchaiRat | Nik Merkulov | vectortatu | nomadFra; © iStock: Miroslav Boskov

E-Book-Produktion: 3w+p GmbH, Rimpar (www.3wplusp.de
)

ISBN 978-3-7325-7728-6


www.be-ebooks.de



www.lesejury.de



»Es ist eine allgemein anerkannte Tatsache, dass ein alleinstehender Mann im Besitz eines hübschen Vermögens nichts dringender braucht als eine Frau.«

Jane Austen: Stolz und Vorurteil
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Die bodentiefe Fensterfront bot einen faszinierenden Ausblick auf die nächtliche Skyline der Londoner City. Ein farbenprächtiges Lichtermeer, das mit Einbruch der Dunkelheit nach und nach zum Leben erwachte und in bunten Lichtexplosionen aufflackerte. Es erinnerte an einen monströsen Schwarm Glühwürmchen.

The Shard, das höchste Gebäude Europas, stach hell erleuchtet und scharf in den klaren Nachthimmel. Die 310 Meter hohe Scherbe
 stellte die einst mächtige Tower Bridge in den Schatten. Mit weichem blauem und lila Licht ausgeleuchtet, wirkte die Konstruktion der Torbögen und Brückentürme fast schon zart.

Das Panorama faszinierte Jenna Jones noch genauso wie am Tag ihres Einzugs in die Penthouse-Wohnung des höchsten Wohngebäudes in der City. Während sich ihr nackter Oberkörper in Reitbewegungen auf und ab bewegte, glitt ihr Blick über das glänzende Wahrzeichen der Londoner Skyline. Das gesamte Stockwerk öffnete sich in alle Himmelsrichtungen in raumhoch verglasten Fenstern. Mr Jones gefielen Vorhänge nicht, dafür umso mehr der Gedanke, beim Sex mit seiner jungen Frau von neidischen Spannern aus umliegenden Gebäuden beobachtet zu werden. Jenna hingegen liebte das, was dieser Ausblick für sie repräsentierte. Die Metropole, die Welt lag ihr zu Füßen, ausgebreitet auf einem Silbertablett.

Der schlabbrige graue Körper unter ihr stöhnte jedes Mal, als durchlitte er Schmerzen, wenn sich ihre schlanken Hüften senkten und sie sich auf sein Glied schob. Das schmatzende Geräusch, das den Geschlechtsakt begleitete, nervte sie, ebenso das rhythmische Knarzen des luxuriösen Bettes im Versailler Stil. Es fühlte sich an, als ob sie schon eine Ewigkeit an seinem Orgasmus arbeitete und nicht 
erst eine halbe Stunde. Er mochte es, geritten zu werden, nur dazuliegen, gelegentlich in den kitschigen, mit Echtgold gerahmten Spiegel über dem Bett zu blicken, solange sie die ganze Arbeit machte.


Langsam müssten die Tabletten wirken.
 Sie beschleunigte das Tempo, stützte die Hände unter seinen faltigen Achseln ab, sah ihm tief in die wässrigen Augen und raunte mit rauchiger Stimme.

»Ich bin so geil, ich kann es nicht mehr aushalten, ich muss kommen, bitte, lass mich kommen, mein Hengst!«

Der alte Mann unter ihr bleckte die falschen Zahnreihen zu einem dreckigen Grinsen, hechelte.

»Na dann wird Daddy es seiner Kleinen so richtig besorgen.« Die dürren Finger seiner rechten Hand griffen nach ihrer Brust, kneteten sie, als bestünden sie aus Teig, während er die linke zwischen ihre Geschlechtsteile schob.

Angewidert warf sie einen schnellen Seitenblick zur Uhr neben dem halb leeren Blister mit blauen Pillen. Der alte Widerling erwies sich als zäh, auch wenn er sich ein, zwei blaue Pillen zu viel eingeworfen hatte, um seine Standfestigkeit für ihr
 Vergnügen zu verlängern. Ihre Finger krallten sich in die Seidenlaken, immer schneller senkte sich ihr Becken auf seines, und mit jedem ihrer Hüftstöße wurde sein Atem schwerer, schneller und abgehackter. Verdammt, nun komm endlich, du alter Sack!


Er röchelte. So wie Männer beim Sex es gerne mochten, war ihr Blick starr auf seinen konzentriert, als sein Körper sich für Sekunden verkrampfte. Die grauen Gliedmaßen zuckten, ein letzter qualvoller Ächzer ließ seinen Mund offen stehen, während seine Augen sich verdrehten und sein Körper plötzlich erschlaffte.


Na endlich!
 Ein erleichterter Seufzer entwich ihren lächelnden Lippen. Sie rang nach Atem, rief in den Raum: »Endlich!«

Sie blieb auf seinem immer noch steifen Schwanz sitzen, fühlte schwer atmend mit langen Fingern seinen nicht mehr vorhandenen Puls. Es war anstrengender gewesen als erwartet.

Langsam erhob sie sich von seinem leblosen Körper, nahm sich eine Zigarette von der Designerkommode und zündete sie mit einem diamantenbesetzten Feuerzeug an. Der erste Zug schmeckte göttlich, sie saugte ihn tief ein, als würde ihr Leben davon abhängen, paffte 
dann genüsslich weiter am Glimmstängel, während sie sich mit einem Handtuch das Gleitgel zwischen den Beinen wegwischte. Ihr schönes Ebenbild lächelte sie zufrieden und anerkennend vom antiken Standspiegel an. Sie drehte sich zur Seite, zog den nicht vorhandenen Bauch ein, bewunderte sich selbst, eine moderne Marilyn Monroe mit Kleidergröße 32 und kleinen Brüsten.

Nach einigen befriedigenden Zügen legte sie die Kippe in den Aschenbecher, atmete tief durch, lockerte sich. Plötzlich zuckte ihr Körper, als stünde er unter Strom, sie schüttelte den Kopf, als würde sie zu einem disharmonischen Drummer-Solo headbangen. Ihre Finger zerrten an den Haaren, sie schlug sich auf die Brust, seufzte, schrie, versetzte sich in Hysterie. Erst als eine dem Nervenzusammenbruch nahe, verheulte Gestalt aus dem Spiegel zurückblickte, griff sie nach dem Telefonhörer, wählte die 112. Ihre verzweifelte und panische Stimme war mehr als nur überzeugend, sie war oscarreif.

»Hilfe, bitte helfen Sie uns! Wir brauchen Hilfe! Ich glaube, mein Mann hat einen Herzinfarkt! Er stirbt! Bitte kommen Sie schnell.«
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Noah schob die Hände tiefer in die Hosentaschen, während Alfie mit eingezogenem Hals neben ihm tänzelte und summte. Die Nacht war kalt, und auch wenn der Alkohol noch wärmte, so drangen die winterlichen Temperaturen durch die Jacken und engen Jeans der beiden Teenager. Sie schlenderten jetzt schon eine ganze Weile durch die nächtlichen Straßen von Chorlton-Cum-Hardy, einem Vorort von Manchester. Sean, der Pub-Besitzer des Swans und alter Bekannter von Noahs Mutter, hatte sie, pünktlich um dreiundzwanzig Uhr rauskomplimentiert, da morgen ein Schultag war. Widerwillig nörgelnd hatten sie den Pub verlassen und sich auf den Heimweg zur Maitland, einer der Wohnstraßen zwischen dem Southern Cemetery und Chorlton Water Park, gemacht.

»Alter, wir sollten uns ein Taxi leisten, sonst frieren wir uns noch den Arsch ab.« Alfie zuckte mittlerweile mehr, als dass er tanzte. Sein schmächtiger Körper zitterte in den Röhrenjeans, und die leichte Bomberjacke war viel zu dünn für nordenglische Dezembernächte. Grinsend zog Noah an der Selbstgedrehten, die zusammengequetscht zwischen seinen trockenen Lippen hing. Das letzte Bier drückte mittlerweile auf seine Blase, die Kälte machte es nur noch schlimmer. Fast war er geneigt, dem jüngeren Freund zuzustimmen, aber wie viele Manchester-Arbeiterkinder waren sie knapp bei Kasse, und das Geld war besser in Partys und Alkohol angelegt.

»Warte!« Noah blieb stehen, drückte sich an die moosbedeckte Steinmauer, der der Gehweg folgte, und blickte rüber. Einsam leuchteten vereinzelt rote Grablichter in der Dunkelheit des alten Friedhofs. Die Straßenbeleuchtung hüllte lediglich die Randbezirke des großflächigen Geländes in schwaches Licht, der Rest versank in 
diversen Nuancen von Schwarz. Er drückte das Glühen des Joints vorsichtig im feuchten Moos aus und klemmte ihn sorgsam über sein rechtes Ohr.

»Los, nehmen wir die Abkürzung.«

Er hielt dem kleineren Alfie eine Räuberleiter hin. Ohne zu zögern, stieg dieser auf die schulterhohe Friedhofsmauer und sprang auf die andere Seite. Noah, der einen Kopf größer und sportlicher war als sein Freund, folgte ihm, ohne sich umzusehen. Alfie klopfte sich die Handflächen an der Jeans ab, während sie sich zum Hauptweg aufmachten.

»Du weißt schon, dass das, seit den letzten Halloweenrandalen verboten ist?« Dem Tonfall nach gefiel ihm die Grenzübertretung.

Noah zog den Kopf ein, der Gedanke erwischt zu werden, behagte ihm nicht. Er war müde, durchgefroren, wollte nur noch pinkeln und ins Bett fallen.

»Ja, und vielleicht hast du Glück, und sie haben zusätzlich zu den verschlossenen Toren auch Nachtwachen abgestellt.« Sein nicht ernst gemeinter Kommentar erhellte Alfies Gesicht.

»Boah, das wäre endgeil. Stell dir vor, wir könnten so einen alten Knacker dazu bringen, sich vor Angst in die Hosen zu scheißen!«

»Du willst jetzt Streiche spielen?«

Noah schüttelte den Kopf, während er seine Schritte über die alten Pflastersteine beschleunigte und zwischen den dichten Büschen und hohen Baumkronen des alten Friedhofsteils nach dem Turm der nördlichen Kapelle suchte. 1879 eröffnet, war der Manchester Southern Cemetery mit sechsundsiebzig Hektar der größte städtische Friedhof Großbritanniens. Damit sich die Abkürzung wirklich lohnte, mussten sie den Weg verlassen und quer durch die labyrinthartige Gräberlandschaft laufen. Auf dem riesigen Gelände konnte man sich tagsüber leicht verirren, bei Nacht erst recht, denn die zahlreichen Verzweigungen und Wege waren nicht beleuchtet. Je nachdem, wo man in den Friedhof eindrang, war es wichtig, sich an Orientierungspunkte wie die gotische Turmspitze der Lodge, die der drei Kapellen oder auch des Krematoriums zu halten. Andernfalls würden sie in ihrem Zustand den Rest der Nacht über die Totenstätte irren, das wusste Noah und übernahm die Führung.

*

Von Bier und Marihuana benebelt und von Kälte getrieben, nahmen sie die erste Streckenhälfte zügig. Ohne viele Worte steuerten sie auf die nördliche Grabkapelle zu, deren Spitze sich nur wenige Meter über die hohen Baumkronen erhob. Kurz nach dem Rufen eines Käuzchens hallte das gespenstische Bellen eines Fuchses über den Friedhof. Alfie zuckte zusammen, als hätte ihn jemand beim Schlafwandeln geweckt.

»Scheiße, Mann, ist ja ein reiner Affenzoo hier.«

»Ist nur ein Fuchs, die sind schon fast Haustiere in der Gegend«, lachte Noah ihn aus, während er den Hals streckte und prüfte, ob Wachmänner in der Nähe waren. Zufrieden stellte er fest, dass keine Lichtstrahlen die Nacht durchbrachen. Er schaltete sein Smartphone an, leuchtete kurz die Wegekreuzung vor ihnen ab, schaltete es wieder aus. Der Saft des alten Akkus musste noch eine Weile reichen. Er nickte Alfie zu.

»Hier lang.«

Vor ihnen lagen kunstvolle, fast mannshohe Grabsteine, hohe Baumkronen und Mausoleen, die sich pechschwarz im Dunkel abzeichneten. Wäre es eine Vollmondnacht gewesen, wären er und Alf schon längst daheim, aber der wolkenverhangene Nachthimmel machte die alten, nah beieinanderliegenden Gräber zu echten Stolperfallen.

Alfie trat fluchend mit dem Absatz nach dem Randstein, über den er gerade gestolpert war. Seine Laune hatte sich in der letzten Viertelstunde, seit sie den Friedhof betreten hatten, drastisch verschlechtert. Genervt drehte er ohne Vorwarnung nach rechts ab, lief zur haushohen Buchsbaumhecke, die entlang eines Seitenwegs verlief.

»Was zum Teufel machst du da?«, zischte Noah hinter ihm her. »Verdammt, Alf, du kannst nicht auf einem Friedhof …«

Alfie hatte schon seinen Reißverschluss geöffnet und entledigte sich mit einem erleichterten Seufzer der Biere, die er an diesem Abend getrunken hatte.

»Scheiße, tut das gut!«

Noah folgte seinem Kumpel kopfschüttelnd, zog für einen 
Augenblick in Erwägung, selbst dem Druck nachzugeben und es Alf gleichzutun, stattdessen trat er ihm in den Hintern: »Arschloch. Du hättest es dir verheben können bis nach …«

Er verstummte, denn ein Windhauch wehte seltsames Gemurmel, gemischt mit zartem Glockenspiel in ihre Richtung. Ein Duft, den er zunächst nicht einordnen konnte, lag in der Luft.

Weihrauch. Ihm war, als hörte er den Seufzer einer Frau, aber es konnte auch der aufkommende Wind sein, oder seine vernebelten Sinne spielten ihm in der unheimlichen Umgebung einen Streich. Zögerlich drückte Noah die Äste der Hecke auseinander.

Was er erblickte, ließ ihn erstarren. Keinen Steinwurf entfernt unter einer alten Eiche stand eine Gruppe feierlich gekleideter Männer und Frauen um ein offenes Grab. Alle blickten andächtig in die Grube, aus der schwaches Licht nach oben drang, die Szenerie in gespenstischen Schein badete und dessen Schattenspiel aus den Gesichtern der zwei Männer, die Noah zugewandt standen, unkenntliche Fratzen formte.

Noahs Blick blieb an einem dürren Mann mit weißem Ziegenbart haften, der einen am Boden liegenden, weiß gekleideten Frauenkörper segnete. Zumindest erinnerten ihn die Gesten an seine seltenen Kirchenbesuche in Kindertagen. Niemand außer dem Alten sprach mehr. Er murmelte weiterhin fremdartige Beschwörungen, als zwei starke Armpaare aus dem Erdloch auftauchten, nach dem regungslosen Körper griffen und ihn in die Tiefen der Grabstätte zogen.

Der Sprechgesang setzte erneut ein, als die Umstehenden das Raunen des Spitzbärtigen begleiteten. Der zarte Klang schwebte durch die Nacht und lief als eiskalter, lähmender Schauer an Noahs Rückgrat herunter.

Überrascht, dass Noah sich nicht rührte, flüsterte Alfie.

»Hey, Alter, was gibt’s da zu sehen? Etwa heißen Friedhofssex?« Er schüttelte ab, packte ein und zog am klemmenden Reißverschluss seiner Jeans, während er seinen Kopf neben Noahs drückte, um zu sehen, was diesen so faszinierte. Die Stimme des Sechzehnjährigen brach schon beim ersten Wort. Unkontrolliert hallte sie wie das schrille Kreischen eines hysterischen Mädchens über den Friedhof.

»Fuck! Teufelsanbeter!«

Der Singsang verstummte augenblicklich. Die nächtliche Gesellschaft drehte sich geschlossen um und blickte suchend in ihre Richtung.

Noah vergaß zu atmen. Unfähig, sich zu bewegen, starrte er ungläubig auf die Szenerie. Alfies Gesicht hingegen war kreidebleich, seine Augen aufgerissen. Er schrie, doch kein Ton kam aus seiner Kehle. Fast warf er Noah um, als er lospreschte.

Die Begräbnisgesellschaft stürmte Sekunden später auf die Hecke zu. Die mordlüsternen Gesichter rissen Noah schließlich aus der Schockstarre. Panisch folgte er Alfie in die Dunkelheit, rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, um sein Leben. Die weichen Knie gaben trotz des Adrenalinschubs bei jedem dritten Schritt nach. Er stolperte, fiel über Grabsteine, riss sich die Jacke an gusseisernen Schmuckelementen auf. Rannte weiter, meinte, den stampfenden Atem der Verfolger zu hören, erkannte nicht, dass es sein eigener war. Kalter Schweiß mischte sich mit warmem Blut, als dünne Äste ihm durchs Gesicht peitschten. Er spürte den Schmerz nicht, hörte nur das ohrenbetäubende Tosen seines pochenden Herzens, das aus seiner Brust springen wollte. Er kämpfte, setzte einen Fuß vor den anderen, bis er das mächtige eiserne Tor des Haupteingangs sah. Dort versuchte ein verzweifelter Alf vergebens, hochzuklettern, fiel zu Boden wie ein hilfloser Käfer.

Noah nahm keuchend die letzten Meter, half seinem vor Angst zitternden Freund über die Friedhofsmauer und zog sich mit letzter Kraft selbst hinüber.
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Die Stimme des jungen Mannes, seine von süßer Trauer getränkten Worte schwebten noch sanft durch seine Gedanken, als er kurz vor Mitternacht das Londoner Freud-Museum in Maresfield Gardens mit einer Gruppe Poesiebegeisterter verließ. Sein Blick suchte das engelsgleiche Antlitz des Poeten, das so ausdrucksstark jedes seiner Worte widerspiegelte, doch Lenas kindlich strahlendes Gesicht schob sich davor.

»Wir machen noch einen Abstecher ins Music & Beans, Shirley hat die Kellerlounge für die Truppe reserviert. Heute waren die Gedichte so wunderbar tiefgründig und melancholisch, wir wollen uns noch etwas darüber unterhalten. Hast du nicht auch Lust mitzukommen?«

Er überlegte kurz, schenkte ihr ein gnädiges Lächeln. Dass ein Mädchen ihres Alters ihn anhimmelte, bedeutete ihm nichts. Wenn überhaupt, empfand er Mitleid. Ihresgleichen schwelgte gerne in unerfüllter Sehnsucht, erträumte sich eine Liebe wie in Büchern, doch die Realität holte sie auf den Boden der Tatsachen. Sobald ihr Prinz die Erwartungen nicht mehr erfüllte, verpuffte die Illusion des Verliebtseins. Nachdem sie ihn ausgequetscht und ausgespuckt hatten, suchten sie sich ein neues Opfer, spielten ihm die große Liebe vor ... bis sie an den Falschen oder auch Richtigen gerieten. Je nachdem, wie man es sehen wollte.

»Nächstes Mal, es ist spät geworden heute, und ich muss morgen früh raus.« Anmutig knüpfte er den Schal um seinen schlanken Hals und winkte den Mitgliedern seiner Londoner Poetry-Society-Gruppe noch zum Abschied zu, bevor der dichte Londoner Nachtnebel ihn verschlang.
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Die heulenden Sirenen kündigten ihr Kommen an, doch als das Rettungsfahrzeug mit quietschenden Reifen direkt vor der noblen Eingangshalle des höchsten Wohntowers von London hielt, blickten das Sicherheitsteam und der Concierge überrascht aus der taghellen Lobby nach draußen.

Der Notarzt, Rowan Mcmillan, ein schlanker Mittdreißiger, sprang erstaunlich flott aus dem Fahrzeug, dafür dass dies der letzte Einsatz einer anstrengenden und langen Doppelschicht war. Er schnappte sich seinen Arztkoffer und hastete auf die geschlossene Glastür zu, während die Sanitäter die Trage und weitere Taschen mit Tempo aus dem Fahrzeug luden.

Im Inneren war sofort nach Ankunft der Rettungskräfte Bewegung in das Sicherheitsteam gekommen. Marcus Sproson, ein knapp zwei Meter großer, dunkelhäutiger Schrank von einem Mann trat schnellen Schrittes hinter dem bogenförmigen Empfangstresen hervor, öffnete den Eingang für die Neuankömmlinge und versperrte ihnen gleichzeitig mit zwei Männern den Weg.

»Die Ausweise bitte. Niemand im Haus hat einen Notfall gemeldet.« Sprosons Stimme, ein freundlicher und ruhiger Bariton, konnte nicht darüber hinwegtäuschen, wem Mcmillan und seine beiden Sanitäter gegenüberstanden. Die schicken schwarz-blauen Uniformen saßen wie aufgemalt auf den Muskelpaketen und ließen keinen Zweifel daran, dass keiner der Männer ein normaler Nachtwächter war, sondern Personenschützer mit militärischer Ausbildung. Zudem hielt jeder die Schusshand scheinbar leger über den geöffneten Pistolenhalftern an ihren Hüften, als erwarteten und empfingen sie jeden Abend Kidnapper und Terroristen, die die superreichen Bewohner des Luxushochhauses terrorisieren wollten.

Mcmillan nahm sich zurück, Diskussionen über die Dringlichkeit nutzten hier nichts, er gab Sproson seinen Ausweis.

»Mcmillan, Notarzt, St. Thomas Hospital. Wir sind zu einem Herzinfarkt gerufen worden, von einer Jenna Jones.«

Die Augen des Sicherheitschefs weiteten sich, er drückte den Knopf an seinem Headset, der Anruf, den er damit auslöste, ging ins Leere. Er reichte Mcmillan den Ausweis. »Folgen Sie mir!«

Sproson eilte Richtung Aufzüge, winkte zum erschrocken dreinblickenden Concierge, der hinter dem Empfangstresen geblieben war: »Bei den Jones geht keiner ran, versuchen Sie es weiter, und rufen Sie Einheit Beta in die Lobby. Wir begleiten das Rettungsteam nach oben.«

Sprosons Zugangskarte öffnete den privaten Aufzug zur Penthouse-Etage. Die runde, zur Hälfte gläserne Kabine war in Goldmetall und hellbraunem Marmor gehalten. Die Männer verteilten sich darin. Das Rettungsteam samt Ausrüstung und Tragbahre passte gut zweimal hinein.

Ein merklich nervöser Sproson wischte sich den feinen Schweißfilm mit dem Handrücken von der Stirn und gab seinen Code ein. Die Lifttüren schlossen sich, und der Aufzug setzte sich in Bewegung. Er war verspiegelt und von draußen nicht einsehbar. Da er an der Außenwand des Wolkenkratzers entlangschwebte, konnte man von drinnen den Ausblick während der rasanten Fahrt genießen, wenn man keine Höhenangst hatte.

Shawn, der größere Sanitäter, ein fülliger Junge von kaum zwanzig Jahren, wurde blass, konnte den Blick nicht von der zunehmenden Tiefe unter ihnen wenden und machte einen langsamen Schritt nach hinten. Versteckte Lautsprecher berieselten sie während der zweiminütigen Fahrt mit den entspannten, jazzigen Klängen der Originalversion vom Girl von Ipanema.
 Keiner sprach ein Wort, bis sie ihr Ziel erreichten. Bevor er die Tür öffnete, nickte Sproson seinen Männern zu.

»Sichert die Wohnung, wir kümmern uns um Mr und Mrs Jones.«

Mcmillans Augenbrauen hoben sich, doch er war zu müde, um zu fragen. Offenbar war das Sicherheitsteam so gedrillt, dass es überall jede erdenkliche Art von Gefahr erwartete. Er beneidete den Lebensstil der Reichen nicht. Wer wollte schon so leben, in ständiger 
Angst vor Stalkern, Dieben und Kidnappern? Da zahlte er lieber seinen Studienkredit ab und suchte sich später ein schönes Plätzchen auf dem Lande, um eine Privatpraxis aufzubauen.

Als sich die Türen öffneten, empfing sie ein leerer Gang. Sproson betrat als Erster, mit der Hand an der Waffe, den sechs Meter breiten Hausflur, rief ins Halbdunkel. »Mrs Jones, wo sind Sie?«

Eine angstverzerrte Frauenstimme antwortete.

»Hierher! Kommen Sie ins Schlafzimmer.«

Mcmillan schob sich an Sproson vorbei in den Raum. Der Anblick ließ alle für Sekunden erstarrt am Türrahmen stehen. Unweigerlich zog Jenna Jones alle Aufmerksamkeit auf sich. Niemand beachtete den reglosen nackten Körper, der neben ihr auf dem Boden lag.

»Ich konnte ihm nicht helfen. Wieso konnte ich ihm nicht helfen?« Die junge Frau vor ihnen schluchzte verzweifelt. Der Hilfe suchende Ausdruck ihrer himmelblauen Augen war der eines verzweifelten Kindes. In den seitlich schlaff herunterhängenden Händen lagen noch die Griffe der beiden Elektroden des Defibrillators, der offenbar aus dem Erste-Hilfe-Schrank neben dem Bett herausgerissen und beim Rettungsversuch verwendet worden war.

Geschüttelt von Weinkrämpfen zuckte ihr schlanker Körper, sodass ihr kurzer japanischer Seidenkimono sich über der Brust bis zum Bauchnabel öffnete.

Die Schrecksekunde verstrich, die Männer drängten in den Raum, und Sproson schob die Frau sanft weg, damit das Rettungsteam seine Arbeit machen konnte. Mcmillan und die Sanitäter stürzten sich ohne weiteres Zögern auf den Patienten, wegen dem sie gerufen worden waren.

Endlose Minuten lang versuchte das Team vergeblich, Joseph Fitzgerald Jones ins Leben zurückzurufen. Beatmung, Herzmassage, Adrenalinspritze ins Herz, Defibrillator. Sie malträtierten den dürren Körper mit allen verfügbaren Mitteln und konnten doch nicht verhindern, dass die ohnehin graue Haut noch fahler und kälter wurde. Schließlich setzte Mcmillan sich auf. »Todeszeitpunkt: Montag, 10. Dezember, 00:33 Uhr.«

Die junge Witwe warf sich weinend auf den Leichnam, presste die rot bemalten Lippen auf den kalten Mund, wieder und wieder, tränkte das Gesicht ihres toten Mannes mit Tränen und Speichel: »Nein, nein. Das darf nicht sein!«

»Bitte, Mrs Jones, kommen Sie, Sie müssen sich beruhigen.« Sproson zog den schluchzenden und zuckenden Leib mit Nachdruck und Mühe vom erkaltenden Körper ihres Ehemannes und setzte sie aufs Bett. Die Sanitäter hievten die Leiche auf die Transportbahre. Der Sicherheitschef nickte ihnen zu.

»Ich bringe Sie zum Aufzug, Sie werden meinen Code brauchen, um ihn nutzen zu können.«

Der Notarzt setzte sich zu Jenna an den Bettrand, blickte eindringlich in das verheulte und mit Mascara verschmierte Gesicht und drückte ihr zwei Beruhigungstabletten in die Hand.

»Nehmen Sie jetzt eine, und falls es in einer Stunde nicht besser ist, die zweite. Haben Sie Familie oder Freunde, die sich inzwischen um Sie kümmern können?«

»Ja, habe ich.« Sie nickte benommen, schniefte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.

»Gut. Sie können in den nächsten Tagen ins Krankenhaus kommen. Beruhigen Sie sich jetzt erst einmal, schlafen Sie, und machen Sie sich um Himmels willen keine Vorwürfe! Sie haben Ihr Bestes für Ihren herzkranken Gatten getan, mehr hätten selbst wir nicht tun können, wären wir vor Ort gewesen.«

Sie presste den Handrücken auf die Lippen, biss ins Fleisch, dämmte den gequälten Aufschrei, der ihrem Mund entweichen wollte, und lehnte sich Hilfe suchend an die Schulter des Arztes.

»Oh Gott! Was soll ich nur ohne ihn tun?«

Währenddessen lag ihr Blick konstant auf ihrem Spiegelbild in seinem Rücken. Es lächelte ihr zu.
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Wie ein dunkler Schleier lag Nacht über dem Stadtteil. Abseits des Trubels der Millionenmetropole und der ständig heulenden Sirenen schliefen die meisten Bewohner des angesagten alten Viertels von London friedlich. Nur die bodentiefen Fensterflügel von Stephens Hochparterrewohnung im viktorianischen Reihenhaus in der Warwick Road leuchteten im Dunkel. Stephen Lang, Leiter der neuen landesweiten Spezialeinheit für Serienmorde, lehnte, wie so oft, wenn er nicht schlafen konnte, am Rahmen der Terrassentür, in der Hand eine heiße Tasse Tee. Nachdenklich blickte er auf das schattenhafte Grün, in welches sein Patiogarten überging. Englischer Rasen, betagter Baumbestand. Die Heizung knackte, schaltete eine Stufe hoch. Jetzt im Dezember arbeitete sie auf Hochtouren, denn durch die hohen Decken des Altbaus war wesentlich mehr Luft zu erwärmen als in normalen Wohnungen. Der kommende Tag drängte sich in seine Gedanken. Ein neues Team, neue Büros im Scotland–Yard-Gebäude, eine komplett neue, landesweite Zuständigkeit.

Das Licht in der Wohnung neben seiner ging an. Die dazugehörige Terrassentür öffnete sich, und eine Frau in eng anliegender Kleidung trat in die Kälte. Der sportliche Rücken, den sie ihm zuwandte, streckte sich, die Frau hielt kurz inne, sammelte sich und begann mit Yogaübungen. Erstaunt sah Stephen auf die Uhr: 04:00 Uhr früh. Die letzte Woche hatte er Umzugskartons vor dem Eingang gesehen, das war dann wohl seine neue Nachbarin. Er entfernte sich diskret von der Terrassentür, zog sich in sein Wohnzimmer zurück.

*

Noch lag Nacht über der Stadt, doch der aufkommende Berufsverkehr kündigte den nahenden Morgen an, als Stephen die 
frisch renovierten Büroräume betrat. Seine Morgenroutine im Schwimmbad des nahe gelegenen 24/7-Fitnesscenters hatte er absolviert, doch die Bahnen, die er im olympischen Pool auf dem Dach des Hochhauses über mehr als eine Stunde gezogen hatte, hatten die Unruhe in seinem Inneren nicht besänftigt. Als er das Licht anschaltete, erstrahlten die Wände des großzügigen Areals schneeweiß, stellenweise unterbrochen durch farbige Flächen in sattem Blau, Dunkelgrün, Zitronengelb und Orangerot.

Zufrieden stellte er fest, dass das neue Abteilungsbüro im Gegensatz zu den alten Räumlichkeiten freundlich und hell war, mit vielen Fenstern. Die Leisten und Steckdosen waren noch abgeklebt, verpackte Arbeitstische und ergonomische Stühle standen verteilt im Großraumbüro, warteten darauf, an die richtige Stelle geschoben zu werden.

Stephen setzte seine Sporttasche auf dem Boden ab und fuhr sich durch die dunkelblonden Strähnen. Seine Haare waren noch feucht vom Schwimmtraining, das er seit seinem Krankenhausaufenthalt täglich zwischen fünf und sechs in der Frühe absolvierte. Ein pochender Schmerz in der Schulter ließ ihn kurz in der Bewegung innehalten. Trotz der Physiotherapie schmerzte die Schusswunde hin und wieder wie am ersten Tag. Jules.
 Die Verletzung hatte er sich bei ihrer Rettung geholt, und auch sie war nur knapp dem Tod entronnen.

Stephen schüttelte den Kopf über sich selbst. Als rationaler, objektiver Analytiker hatte er Karriere gemacht, ein Ermittler, der komplexe Fälle in Rekordzeit abschloss und mental ad acta legte. Effizient und pragmatisch. Die monatelange zermürbende Jagd nach dem Themse-Killer hatte alles verändert, ebenso die Begegnung mit ihr. Im Gegensatz zu Jules war ihm die Schlaflosigkeit, die er während der Ermittlungen entwickelt hatte, geblieben.

Geblieben war aber auch das Gefühl für das Böse im Menschen, das er neuerdings viel intensiver wahrnahm. Kein Wunder, dass er nicht mehr schlafen konnte. Die Erinnerung an sie glich einem Stich ins Herz, er wollte nicht an sie denken.

Die Luft im Großraumbüro war stickig. Der chemische Geruch des frisch verlegten Teppichbodens und der Wandfarbe hatten sich über Nacht im beheizten Raum verdichtet. Stephen öffnete einige Fenster, 
genoss den Ausblick auf die Themse und die erwachende Stadt, beobachtete minutenlang die schwindende Dunkelheit und die verlöschenden Lichter der nächtlichen Metropole.

Man hatte ihnen ein ganzes Eck des neuen, alten
 New-Scotland-Yard-Gebäudes am Victoria Embankment zugeteilt. Durch die vordere Fensterreihe sah man direkt auf den Fluss und die dichten Baumkronen der Platanenallee, die die Straße, welche den Yard von der Uferpromenade trennte, säumten. Tief unter den Fenstern befand sich der flache Kontemplationspool des gläsernen Pavillons im Eingangsbereich, in dem die ewige Flamme zu Ehren der im Dienst Gefallenen flackerte.

Die Fenster der seitlichen Außenwand hingegen blickten auf die grauen Dächer der vom Parlament genutzten viktorianischen Norman-Shaw-Gebäude aus rotem Backstein. Dahinter konnte man den in ein Baugerüst mit Sichtschutz verpackten Big Ben erkennen.

Alles neu für das neue Eliteteam.

Vielleicht war ein kompletter Neuanfang gar nicht mal so schlecht, auch wenn er und sein Team zwangsbefördert worden waren. Commissioner Cooper ließ sich zumindest nicht lumpen. Die Schlagzeilen und das positive Medienecho, das die spektakuläre Lösung der Themsekiller-Fälle seit Wochen erzeugte, hatten sich als Turbo für seine politischen Ambitionen erwiesen. Der Aufsichtsrat der Metropolitan-Polizeikräfte, bestehend aus Commissioner, Deputy Commissioner und den Leitern der fünf Hauptdirektorate, hatte einstimmig seinen Vorschlag für die Erstellung einer neuen, landesweit operierenden Spezialeinheit zugestimmt und alle Gelder freigeschaltet. Das MID, Stephens Einheit, war nun Coopers Prestigeprojekt, ob sie wollten oder nicht.

Entspannt nahm er die fünfzehn Meter durch das Großraumbüro zu seinem verglasten Eckbüro, packte die Sporttasche auf seinen bereits eingerichteten Arbeitsplatz und setzte sich in den Chefsessel, nur um zu verharren und nochmals den Blick über ihr neues Reich schweifen zu lassen.

Open Plan nannte sich das neue Bürokonzept, keine Wände, keine festen Arbeitsplätze, zumindest nicht für die Kollegen draußen. Stephens Abteilung stand ein geschlossener Bereich für insgesamt neun Ermittler, den Teamleiter nicht eingeschlossen, zur Verfügung. 
Cooper hatte noch so einiges vor, wie es schien, denn das Team bestand derzeit aus sechs Kriminalbeamten, die ihm unterstellt waren.

Stephen sah zur Glaswand, die Danicas Reich vom Rest der Abteilung trennte. Ein separater, klimatisierter Serverraum war in ihren klar strukturierten Glasraum eingebettet und nur von ihrem Büro zugänglich. Ihre Hightech-Schaltzentrale war verbaut in einen Arbeitstisch, der sich nahezu in einem kompletten Kreis um ihren Stuhl wand. Ausfahrbare Monitore, unsichtbare Computer. Etliche zusätzliche Bildschirme zierten die Wand zu ihrer Linken. Eine Hochsicherheitstür in der Rückwand ihres Büros führte direkt in die streng geheime IT- und Technologieabteilung, die wie die Stockwerke der Sektionen Terrorismusabwehr und Presse für Normalsterbliche nicht zugänglich waren.

Stephens Miene wurde nachdenklich. Er mochte die junge Ermittlerin, nicht nur weil sie im Themsekiller-Fall zur Rettung des letzten Opfers beigetragen hatte und dafür einige Grenzen hatte überschreiten müssen. Sie war eine sympathische Mischung aus unkonventionell und konservativ, selbstbewusst und doch zurückhaltend, man wurde nicht wirklich schlau aus ihr. Dass sie Teil des Teams wurde, gefiel ihm, sie brauchten jemanden, der sich in den Technologien der Neuzeit auskannte. Aber die offensichtlich noch bestehende Verbindung zum Geheimdienst machte ihm Sorgen.

Er sprang vom Stuhl auf, sodass dieser einige Meter wegrollte und am halb vollen Aktenschrank stehen blieb. Es war Zeit für einen Espresso, und er würde der Erste sein, der den schicken Vollautomaten in der modernen Abteilungsküche testete.

Gerade als er das dampfende, cremige Gold in seiner Tasse zum Mund führen wollte, ließ ihn lautes Fluchen und Rumpeln außerhalb des Büros aufhorchen.

*

Die fünf Meter breite Panzerscheibe, die die MID-Abteilung vom Rest der Etage trennte, leuchtete milchig matt und undurchsichtig in einem warmen Weißton, als wäre sie eine gigantische Wohlfühllampe 
und keine Trennwand zu den Büros der neuen Spezialeinheit für Serienmorde. Lediglich diskrete Lettern in Silbergrau wiesen dem Suchenden den Weg zum Murder Investigation Department.

»Scheißladen«, prustete Mark Clarkson und ließ kurzerhand den schweren, mit Akten gefüllten Umzugskarton fallen, zerrte genervt seine Ausweiskarte aus der Gesäßtasche der eng sitzenden Jeans. Er klatschte sie an den Sensor neben der Glastür, die sich automatisch und für seinen Geschmack viel zu gemächlich öffnete.

»Scheißtechnik«, polterte er weiter. »Fehlt nur noch, dass Tom mich nicht verarscht hat, und das dämliche Glasding ist tatsächlich so ein verdammtes New-Age-Stimmungslicht, das die Farbe wechseln kann.«

Fluchend trug er den Aktenberg ins Hippiedrom,
 so nannte er ihr neues Reich spöttisch.

*

Dass Mark es war, hätte Stephen sich denken können. Niemand wetterte so lautstark und politisch unkorrekt seine Meinung in die Welt. Der raubeinige Ermittler trug eine abgewetzte braune Lederjacke, ausgewaschene Bootcut-Jeans, Bikerstiefel und kurzärmlige T-Shirts. Das Outfit war zu jeder Jahreszeit seine Uniform. Glatt geschorener Schädel, Fünftagebart und eine tiefe, kratzige Stimme sein Markenzeichen. Seit vier Jahren bestand Langs Team aus DI Mark Clarkson und DI Tom Henderson, zwei Kriminalermittlern, die unterschiedlicher nicht sein konnten. Sie waren nicht nur ein erfolgreiches Dreigespann im Job, sondern auch Freunde im knappen Privatleben.

Noch unentdeckt von Mark kippte er den Espresso runter, näherte sich von hinten.

»Seit wann führst du Selbstgespräche?«

Mark fuhr herum, blickte nach der Schrecksekunde amüsiert und verärgert drein. »Scheiße, Mann, willst du, dass ich einen Herzinfarkt kriege?«

Stephen griente. Mark war nicht so leicht zu erschrecken, trieb selbst gerne Späßchen mit anderen. Gelegentlich musste er daran erinnert werden, wie sich das anfühlte. »Welche Schönheit hat dich 
denn aus dem Bett geworfen?«

Der bullige Polizist setzte den Umzugskarton auf einem der Tische ab, rieb sich hämisch grinsend das Kinn, überging bewusst Stephens Frage und reichte ihm die Hand zur Begrüßung.

»Keine Sorge, Steve, ich mutiere nicht zum Streber. Bin früher da, weil ich verhindern will, dass sich hier weitere Arbeitspsychologen austoben, um harmonisches und entspanntes
 Arbeiten zu gestalten.« Er rümpfte die Nase Richtung Farbwände. »Das hier hat nichts mehr mit einem kernigen Männerbüro für harte Polizisten und schmutzige Fälle zu tun. Fehlt nur noch eine kuschelige
 Meditationsecke zum Runterkommen.«

Stephen war nicht entgangen, dass er ablenkte und nicht wie üblich mit einem zweideutigen Scherz auf seine Spitze reagierte. Die Zeichen zwischen Mark und seiner Freundin standen wohl immer noch auf Sturm, und eine Versöhnung lag noch in weiter Ferne.

»Ich schätze, da kommst du zu spät, Mark, dort ist die Lounge-Ecke, und eine Espressomaschine haben wir auch.«
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Alfies rechtes Bein zitterte unkontrolliert unter dem Tisch, als wäre es an ein Starkstromkabel angeschlossen. Er griff nach dem Knie und drückte es mit Gewalt runter, während sein Blick hektisch über die Gäste im Inneren des Pubs und die Passanten vor dem Fenster flog.

»Ich hab heute Nacht kein Auge zugemacht, und wenn, dann wurde ich von verfickten scheiß Zombies gejagt und bei lebendigem Leibe gefressen«, zischte er in Noahs Richtung. Dessen Hände umschlossen das Bierglas vor ihm, als wollte er es mit bloßen Fingern zerbrechen. Die farblosen Lippen waren zu einer dünnen Linie gepresst.

Er selbst hatte Albträume gehabt, war gejagt worden von unkenntlichen, verzerrten Schattenfratzen, die so aussahen wie damals, als sie sich als Kinder im Dunkeln Gruselgeschichten erzählten und der Sprecher sich mit einer Taschenlampe von unten ins Gesicht leuchtete. Bis zum Morgengrauen hatte er versucht, sich einzureden, der Vorfall auf dem Friedhof wäre eine rauschinduzierte Wahnvorstellung gewesen. Sie hatten am Vorabend einen Joint zu viel geraucht, da konnte so eine paranoide Episode durchaus sein, aber dass sie identische Halluzinationen hatten, war eher unwahrscheinlich, das wusste selbst er.

Der Wetherspoon Pub war dank der billigen Tagesmenüs um die Zeit schon brechend voll. Zur Schule waren er und Alf gar nicht erst gegangen, saßen stattdessen seit dem frühen Vormittag mit hängenden Köpfen an einem kleinen Tisch mit Ausblick zur Straße. Die erkalteten Pommes vor ihnen lagen blass und schlabbrig auf kaum angerührten Tellern, dafür standen fünf leere Biergläser auf der klebrigen Oberfläche.

Noah fuhr sich über die verkratzten Handrücken, runzelte die 
Stirn, sodass sich die kräftigen Augenbrauen trafen, hob dann beherzt das halb volle Bierglas. Mit einem langen Zug leerte er es, setzte es entschlossen ab, wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sah Alfie direkt an.

»Wir müssen zur Polizei gehen und melden, was wir auf dem Friedhof gesehen haben!«

»Nein!« Alfies Antwort kam wie aus der Pistole geschossen, die dunkel unterlaufenen Augen huschten getrieben über die Gäste des Pubs, er senkte den Kopf, sprach leiser. »Wir müssen gar nichts! Was haben wir denn gesehen? Die Polizei wird uns für bekloppt halten. Jemand, der nachts auf dem Friedhof Frauenleichen verbuddelt? Was glaubst du, was solche Leute mit Petzern anstellen? Hä? Die Nächsten, die irgendwo verbuddelt werden, sind dann wir!« Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein! Für so 'nen Scheiß lass ich mich nicht abmurksen. Die Alte ist so oder so tot, der tut’s nicht mehr weh.«

Noahs Magen zog sich zusammen, der Gedanke gefiel ihm ja auch nicht, aber es war das Richtige, davon war er überzeugt: »Alf, die könnten weitere Frauen umbringen, und wir wären dann mitschuldig!«

»Is' mir scheißegal!« Alfies blasses Gesicht verzog sich, glich dem eines Dreijährigen mit Trotzanfall. Er drehte sich weg, hörte nicht auf, verneinend den Kopf zu schütteln, während er minutenlang resigniert zum Fenster hinausschaute und wortlos den Menschen zusah, die den Gehweg entlangliefen. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite schlenderten zwei lachende Freundinnen Anfang zwanzig. Eine sah Alfies älterer Schwester zum Verwechseln ähnlich. Wir wären mitschuldig,
 echoten Noahs Worte in seinem Schädel. Er zitterte, als der kalte Schauer seine Wirbelsäule hinunterglitt.

Noah beobachtete still den Kampf, den sein Kumpel im Inneren ausfocht, ließ ihm die Zeit, eine Entscheidung zu treffen, suchte selbst verzweifelt nach einer Lösung.

»Wir könnten es ja anonym oder per Mail melden.« Alfies Vorschlag klang halbherzig.

Noah schüttelte den Kopf.

»Nein, dann halten sie es erst recht für einen Scherz.« Er lehnte 
sich mutlos an die hohe Lehne. »Wenn, dann müssen wir es vor Ort melden.«
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Stephen sah durch die Glaswände seines Eckbüros auf die Abteilung des MID, wo, unterbrochen von gelegentlichen Lachern, vier Männer und eine Frau dabei waren, das Inventar zusammenzubauen und im Großraumbüro aufzustellen. Sein neues Team. Ganz normale Menschen mit normalen Problemen.


In einer Stadt wie London waren Gewaltverbrechen nichts Ungewöhnliches. Im Gegenteil, weltbekannt als Heimat des ersten berüchtigten und niemals gefassten Serienkillers Jack the Ripper, hatten sie Tradition. Als Ermittler in der Mordkommission hatten er, Mark, Tom und Hobbs gewöhnliche Morde und andere schwere Verbrechen gelöst. Es war ein guter Job gewesen, machbar, befriedigend, und nach Feierabend standen die Chancen gut, dass man abschalten, die Fälle vergessen und sich mit Freunden entspannen konnte. Die Motive waren leicht verständlich und, wenn man die Natur des durchschnittlichen Homo sapiens kannte, zum Teil auch nachvollziehbar: Gier, Neid, Angst, Eifersucht, Wut, Dummheit, Geilheit, blanker Hass.

Die Erfahrung mit den Themsekiller-Morden hatte ihn gelehrt, dass ihm die Jagd nach Serienkillern wesentlich mehr abverlangen würde. Ihnen allen. Körperlich, psychologisch, vor allem seelisch. Der permanente Fokus auf das menschliche Böse konnte nicht nur labile Individuen in Depressionen stürzen.

Stephen wurde in seinen Gedanken unterbrochen und begrüßte DCI Harrison, seinen neuen Mitarbeiter und – so hatte er beschlossen – zukünftigen Stellvertreter, der soeben eintrat.

»Die Tatsache, dass die Handwerker erst nächste Woche kommen können, hat sich als Segen erwiesen.«

Sein Gegenüber nickte zustimmend und nahm Platz.

»Etwas Teambuilding außerhalb der Ermittlungsarbeit ist gut, um sich kennenzulernen.«

Sportlich, groß und schlank, strahlte Alasdair Harrison, der es vorzog, nur Harrison gerufen zu werden, in seinem zurückgenommenen Auftreten die Art von Ruhe und Vertrauenswürdigkeit aus, die Opfer und Zeugen an Polizisten so schätzten. Er hatte mit seinen beiden Ermittlern Angus Dunn und Paul Meyers ausgezeichnete Arbeit geleistet, sich vor allem als fairer Kollege während Stephens Suspendierung gezeigt. Manch anderer hätte versucht, die Ermittlungen an sich zu reißen und damit die eigene Karriere zu fördern. Nicht so Harrison. Stephen vermutete, dass sie beide aus ähnlichen Gründen Polizisten geworden waren.

Nach der erfolgreichen Zusammenarbeit am Themsevampir-Fall, hatte der Commissioner kurzerhand beide Teams zur neuen landesweiten Einsatztruppe für Serienmord verschmolzen und Stephen zum Leiter ernannt, obwohl Harrison den gleichen Rang innehatte. Die Frage war nun, ob diese Konstellation funktionieren konnte. Auch wenn er lieber seinen alten Job behalten hätte, so war Stephen gewillt, sein Bestes zu geben, um das Projekt MID zum Erfolg zu führen. Ob Harrison und sein Team das auch so sahen, würde sich noch zeigen.

»Wir sollten einige Dinge besprechen, bevor wir offiziell mit der Arbeit des MID beginnen.«

Die MID-Zentrale sah langsam nach Büro aus, als die beiden kurze Zeit später aus Stephens Bereich traten und sich zum Rest des Teams gesellten. Mark und Tom hatten mit Angus und Paul die letzten Aktenschränke komplett zusammengebaut und schoben sie nun an die richtigen Stellen im Raum. Außer dem angestrengten Atem, dem ein oder anderen leisen Fluchen und gelegentlichen Anweisungen, was gehalten oder geschoben werden musste, war nur Danica zu hören, während sie die einzelnen Arbeitsstationen einrichtete und letzte Konfigurationen an der Software vornahm.

Die überraschende Stille kam nicht von ungefähr. Angespannte Erwartung elektrisierte die Luft, als die beiden bisherigen Vorgesetzten in den Raum traten. Ähnlich wie vor einem Sturm, der entweder befreiend und erfrischend oder zerstörerisch wirken 
konnte. Stephen krempelte die Ärmel hoch.

»Wo können wir helfen?«

»Jetzt, wo alles fertig ist, kannst du ja die Sekretariatsarbeiten erledigen«, brummte Mark vor Anstrengung schief grinsend in seine Richtung und drückte den schweren Schrank an die Wand. Erleichtert packte Stephen mit an, während Harrison den Aktenschrank an der Wand festschraubte. Diese Art scheinbar respektloser Kommentare unter seinen Männern war anerkanntes Mittel, um ohne viel Worte zu sagen: Alles in Ordnung, kein Stress.
 Das war ein gutes Zeichen, vor allem da es von Mark kam. Normalerweise zog dieser den Status quo irgendwelchen Veränderungen vor, und das neue Team, die innovativen Büroräume und auch die neuen Zuständigkeiten waren drastische Veränderungen. Er liebte seinen alten Job und die Arbeit mit Tom und Stephen. Das war der einzige Grund, warum er die Beförderung und Versetzung überhaupt angenommen hatte, das hatte er gleich beim ersten Gespräch mit dem Commissioner allen auf die Nase gebunden, in der ihm so eigenen direkten Art. Bisher war Tom der Einzige, der sich auf den neuen Job freute. Selbst Mark konnte ihm das nicht verübeln. Geordnetere Arbeitszeiten, mehr Ermittler, die sich Aufgaben teilten und damit mehr freie Wochenenden, die Tom mit Frau und Sohn verbrachte.

»Ich glaube, wir werden heute Mittag noch fertig«, stellte Harrison zufrieden fest und schob zwei Bürostühle an einen Computerarbeitsplatz.

»Wir kommen gut voran.« Behutsam pustete Tom Staub von einem Aktenstapel, hob ihn vorsichtig ins Regal und achtete darauf, das Weiß seines perfekt gebügelten Hemdes nicht zu verschmutzen.

»Schnösel«, schnarrte Mark hämisch hinter ihm her. »Echte Kerle haben keine Angst vor Dreck.«

Das brachte ihm ein zustimmendes Lachen von Angus ein, einem groß gewachsenen Highlander und Harrisons rechter Hand.

Tom drehte sich um, richtete den Gürtel an seiner Anzughose und strich sich provozierend durch die perfekte Elitecollege-Frisur. An Mark, den Patenonkel seines Sohnes gerichtet, antwortete er süffisant.

»Wir müssen ja nicht alle so aussehen, als wären wir aus einer Episode der Profis

 herausteleportiert worden, du William-Bodie-Klon.«

Sogar Danica grinste wissend, verstand die Anspielung, was Stephen überraschte, da sie dafür eigentlich zu jung war. Wie es schien, gaben sich alle Mühe, eine entspannte Atmosphäre zu schaffen. Das war gut so.

Die Eingangstür zum MID glitt auf, und Doktor Hobbs betrat den Raum. Mit einem Blick erfasste der in die Jahre gekommene Gerichtsmediziner die Situation und konnte sich eine seiner typischen Bemerkungen nicht verkneifen.

»Ajaja. Die Spezialermittler werkeln an der Einrichtung, na wenn das mal gut geht. Ich hoffe, ihr habt auch einen Erste-Hilfe-Koffer in der Ausrüstung.« Hobbs gesellte sich zum Team, machte aber keine Anstalten, außer mit humorigen Kommentaren zu helfen: »Ist das MID schon so gefürchtet, dass sich alle Serienkiller in ihren Löchern verkrochen haben, oder ist das hier so eine neumodische teambildende
 Aktion?«

Mark griente zustimmend. Alle kannten und fürchteten Hobbs' bisweilen sehr trockenen Humor. Stephen blickte von den Akten in seinen Händen auf und sah auf den hageren grauhaarigen Mann, der seine eins dreiundachtzig immer noch um zehn Zentimeter überragte.

»Wenn das hier Teamarbeit wäre, hätten wir sicher nicht vergessen, dich zum Möbelschleppen einzuladen, alter Mann.« Er verstaute die Unterlagen im abschließbaren Schrank. »Aber du hast nicht ganz unrecht, Hobbs, es tut sich nichts, und bevor wir noch länger auf die Handwerker warten, machen wir’s lieber selbst.« Er stand auf und begrüßte seinen Freund mit Handschlag. »Bringst du uns Arbeit?«

Harrison trat mit Danica zum Rest des Teams, das sich erwartungsvoll um den Rechtsmediziner sammelte. Dessen Blick war mitleidig. Hungrigen Wölfen gleich warteten sie auf seine Antwort, und er legte den Stapel Unterlagen, den er mitgebracht hatte, auf den Tisch vor Stephen.

»Tut mir leid, nur die Autopsie-Unterlagen zu den ungelösten Fällen, die du haben wolltest.«
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Die kleine Polizeistation war weder beeindruckend noch bedrohlich, trotzdem standen Noah und Alfie minutenlang davor und starrten auf den Eingang. Der Mut, den sie sich im Pub angetrunken hatten, war verschwunden, ebenso wie der Alkohol in Noahs Blut. Sein Kopf war klar und nüchtern, genau das, was er verhindern wollte. Sie bemerkten nicht einmal das Polizeifahrzeug, das keine fünf Meter von ihnen entfernt anhielt und aus dem zwei Uniformierte ausstiegen und sie erst einmal argwöhnisch betrachteten.

»Hey! Ihr da!« Einer der Polizisten sprach sie an.

Die Jungs zuckten vor Schreck zusammen. Noah packte Alfie schnell am Ärmel, bevor der seinem Fluchtimpuls nachgeben konnte.

»Ja, Sir?«, stotterte Noah.

»Ihr wollt offenbar hinein. Braucht ihr Hilfe?«

»Nein danke, wir kommen schon zurecht.«

Der Beamte zeigte freundlich zum Eingang, auf den er und sein Kollege zusteuerten. Noah zerrte Alfie am Arm, und sie folgten den Männern hinein.

Sergeant Sutherlands leicht übergewichtiger Körper bebte. In den letzten vierzig Jahren als Polizist hatte er schon viele skurrile und seltsame Meldungen aufnehmen müssen, aber so etwas war ihm noch nicht untergekommen. Die Hände auf seinen Arbeitstisch gestützt, donnerte er durch das große Büro.

»Wen wollt ihr verdammt noch mal verarschen?«

Die rhetorische Frage war zwar an die beiden Jungs gerichtet, die ihm mit hängenden Schultern und blassen Gesichtern gegenübersaßen, aber sein Blick schweifte demonstrativ über die Köpfe seiner amüsierten Kollegen an den umliegenden Tischen. Er 
kannte die Späße, die einem in den letzten Tagen vor der Rente gespielt wurden, hatte sich in jüngeren Jahren selbst einige ausgedacht. Die beiden halben Portionen vor ihm beharrten so vehement darauf, dass ihre Geschichte kein Scherz oder Streich war, dass es nervte. Offenbar wollten weder sie noch die Arbeitskollegen die Situation auflösen.

Sutherland atmete tief und langsam ein. Seine Frau hatte es ihm empfohlen, wenn er wieder mal kurz vor dem Explodieren war. Er raufte den kurz geschorenen grauen Flaum, der ihm noch auf dem breiten Schädel verblieben war, stöhnte gequält und blickte auf das rustikal gerahmte Bild einer Blockhütte am See, das auf seinem Tisch stand. Augenblicklich entspannten sich seine Gesichtszüge, seine Schultern senkten sich um einige Zentimeter. Er musste nur noch acht Tage durchhalten, dann ging er in Rente.

»Halloween ist sieben Wochen her, also kann das nicht der Grund sein.« Seine Feststellung klang versöhnlich. »Ist das hier so eine Mutprobe unter Teenagern?«

»Nein.« Noahs Stimme war fest und ruhig, Alfies Knie hingegen zuckte wieder, sein Blick wanderte durch den Raum, als ginge ihn das Ganze nichts mehr an.

Der Kopf des Beamten pendelte verneinend hin und her, als könnte er die obskure Geschichte, die ihm aufgetischt wurde, aus den Ohren herausschütteln.

»Rekapitulieren wir. Ihr seid widerrechtlich nachts über den Friedhof geschlichen und habt gesehen, dass Satanisten um Mitternacht ein Grab geöffnet, den Teufel beschworen und ihm eine Braut geopfert haben? Ihr habt keine Ahnung, wo genau das geschändete Grab auf dem Friedhof liegt, und beschreiben könnt ihr die Teufelsbeschwörer auch nicht, bis auf einen graubärtigen, dürren Greis.«

Noahs Augenbrauen zogen sich zusammen, seine dunkelblauen Augen blickten den genervten Polizisten ernst an.

»Eigentlich haben wir nur gesagt, dass eine Gruppe von festlich gekleideten Menschen über einem geöffneten Grab gemurmelt haben und eine tote oder ohnmächtige Frau in Weiß begraben werden sollte.«

Sutherland verdrehte die Augen, seine Geduld war schon zu 
Beginn des Gesprächs knapp bemessen gewesen. In ihrem beschaulichen Vorort gab es Besoffene, Prügeleien, Diebstahl, häusliche Gewalt und Ruhestörung. Aber Satanisten? Nein, nicht bei ihnen, so etwas gab es, wenn überhaupt, nur in Großstädten.

»Jungs, ich weise ein letztes Mal ausdrücklich darauf hin, dass eine Falschaussage oder Irreführung von Polizeikräften strafbar ist. Solltet Ihr also daran festhalten wollen, könnte das Konsequenzen haben.« Der strenge Blick aus seinen kaffeebraunen Augen schwebte von einem zum anderen Teenager. »Und ihr seid ganz sicher, dass ihr keine Drogen genommen habt? Wir können einen Bluttest machen, gleich jetzt.«

Alfie sank weiter in seinem Stuhl zusammen, schlang die Arme schützend um seinen schmächtigen Körper. Noahs Gesicht verlor das letzte bisschen Farbe, seine Finger tasteten nach den feinen Striemen, die er sich bei seiner Flucht durch die Sträucher geholt hatte. Es war ein Gefühl, als würden sie auf seiner kalten Haut glühen.

»Es kann sein, dass wir ein Bierchen zu viel getrunken haben«, stammelte er und senkte den Blick. »Vielleicht haben wir uns auch einen Joint mit Freunden geteilt.«

Sutherland nahm die beiden Ausweise der Jungs vom Tisch und streckte sie ihnen entgegen.

»Es reicht, findet ihr nicht auch? Geht zur Schule, Jungs, und ich vergesse die Sache.«

Noah begann an seinem Entschluss, den nächtlichen Vorfall der Polizei zu melden, zu zweifeln. Wie es schien, hatte Alfie recht. Sie hätten die Sache auf sich beruhen lassen sollen, die Polizei glaubte ihnen kein Wort. Trotzdem konnte er nicht anders, versuchte es ein letztes Mal, flehte.

»Das ist kein Scherz. Die Risse auf Händen und Gesicht habe ich mir nicht einfach so geholt. Wir sind um unser Leben gelaufen! Bitte glauben Sie uns.«

Sutherlands Ausdruck war väterlich.

»Jungs, ich kann mir gut vorstellen, dass ihr wirklich meint, etwas Schreckliches gesehen zu haben, aber das war nur in euren Köpfen, glaubt mir, ihr seid nicht die ersten, die einen wilden Ritt hatten nach Alkohol und Marihuana.«

Der Hauch eines Lächelns zog Alfies Mundwinkel nach oben, er 
grapschte nach seinem Ausweis, sprang auf und machte sich wortlos auf den Weg nach draußen, während Noah seinen Ausweis langsam ins Portemonnaie packte und einen allerletzten Versuch unternahm.

»Bitte! Bitte sehen Sie sich auf dem Friedhof um, ein frisches Grab muss doch auffallen. Wir sind nur hergekommen, weil ein Mord geschehen sein könnte und wir helfen wollten.«

Der beschwörende, fast schon traurige Blick aus den dunkel umschatteten Augen des blassen Jungen ließ Sutherland innehalten. Beide Teenager hatten noch keine Vorstrafen, und wenn sie auch noch so verratzt aussahen, wie alle Teenager dieser Tage, so konnte er an ihnen nichts Verdächtiges oder Bösartiges finden, nicht einmal an dem kleineren, der seit Betreten der Polizeistation seinem Blick ausgewichen war und kaum ein Wort gesagt hatte.

»Gut, Junge. Ich werde mich darum kümmern. Ich verspreche es.«
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Die Arzthelferin, die ihr die Papiere und die Todesurkunde überreichte, sah besorgt nach draußen.

»Mrs Jones, ich kann Sie gerne durch einen der Seitenausgänge begleiten, dort werden Sie nicht belästigt.«

Mit einem Blick durch den Krankenhaus-Ausgang erfasste Jenna die Situation. Ein Dutzend Paparazzi lungerte vor dem Eingang herum. Manche blickten genervt auf die Uhr, andere lehnten entspannt an ihren Autos, die im absoluten Parkverbot standen. Alle warteten auf sie.

»Danke, Liebes!« Die große schwarze Sonnenbrille verbarg Jennas amüsiertes Heben der Augenbrauen. »Ich muss da durch und besser früher als später.«

Alles war nach Plan gelaufen. Die Todesurkunde war ohne Nachfragen und Autopsie ausgestellt worden. Nichts anderes hatte sie erwartet. Alle Welt bemitleidete sie. Jeder sprach ihr sein Beileid aus, bot seine Hilfe an. Sogar die Spezialisten, die den alten Widerling wegen seines Herzfehlers behandelt hatten. Sie nahmen sie in den Arm, hielten sie ein paar Sekunden länger umschlungen, als es angebracht war, und sie ließ es traurig und schüchtern lächelnd geschehen, drückte ihnen die Rundungen ihres Körper entgegen.

Männer. Sie waren so einfach zu manipulieren. Während der Wiederbelebungsversuche hatte sie mit versteckter Genugtuung wahrgenommen, dass die unsicheren Blicke der Sanitäter und des Arztes immer öfter zu den aufblitzenden Öffnungen des Seidenkimonos gewandert waren, den sie um ihren unbekleideten Körper geworfen hatte. Selbst wenn die Polizei sie später befragte, sie würden sich nur an eine völlig verzweifelte junge Frau, blitzende Schenkel und nackte Brüste erinnern. Alle weiteren Umstände 
blendete das männliche Hirn in solch einer Situation aus. Das war ein Anblick, der eine Mischung aus Beschützerinstinkt und Geilheit bei Männern hervorrief, das wusste sie nicht erst seit gestern. Sie würden sich selbst bei intensiven Vernehmungen an keine weiteren Details erinnern können.

Sie zupfte den Saum ihres nachtschwarzen Designerkostüms zurecht, überprüfte die tiefroten Lippen im Handspiegel und drückte die weichen Locken eines Vierzigerjahre-Filmstars in Form, bevor sie mit schwingenden Hüften nach draußen trat.

Als sie das Krankenhaus verließ, kam Leben in die wartenden Reporter. Josh, einer der Paparazzi, spuckte seine Fluppe auf den Bürgersteig und trat sie aus. Sie hatte nicht zu viel versprochen bei ihrem Anruf. Eine blonde Göttin in Schwarz, bereit, die Massen zu bezaubern. Das würde sich ausgezeichnet verkaufen.

Eine Traube von Menschen sammelte sich um Jenna, hüllte sie in eine Wolke aus durcheinander sprechenden Stimmen. Eine Kakofonie aus zugerufenen Fragen ergoss sich über die frischgebackene Witwe.

»Jenna, was ist passiert?«

»Mrs Jones, geht es Ihnen gut?«

»Jenna, ist es wahr, dass dein Mann beim Sex gestorben ist?«

Sie wedelte sanft mit den Armen, bis alle still waren.

»Ich werde Ihre Fragen beantworten, eine nach der anderen. Aber bitte nicht alle gleichzeitig.«

*

Die Skyline der Stadt hob sich gestochen scharf vom Abendhimmel ab. Er liebte es, durch die breite Fensterfront seiner schicken Londoner Stadtwohnung nach draußen auf die sich verändernde Welt zu blicken – gleich einem Bild, das sich ständig verwandelte, oder einem Film, der nur für ihn gezeigt wurde. Nicht mehr lange, und draußen brach die Nacht über die City herein. Auf Gardinen oder Rollos verzichtete er, zumindest in Wohnzimmer und Küche, auch auf Licht, wenn es möglich war.

Es war ein anstrengender Arbeitstag gewesen, und er war fest 
entschlossen, ihn auch diesmal auf der Couch bei einem guten Glas Whisky und einem Buch langsam ausklingen zu lassen.

Die antike Einrichtung seiner großzügigen Zweizimmerwohnung war geschmackvoll und bildete einen interessanten Kontrast zur modernen Architektur. Die massiven Möbel wirkten leicht deplatziert, hätten besser in ein Herrenhaus gepasst oder in noch größere Räume, in denen sie wirken konnten. Dennoch strahlten sie auch hier Behaglichkeit und Wärme aus.

Er schob den schwenkbaren Schirm der antiken Leselampe über die Zeitung, die in seinem Schoß lag. Das warme Licht hob die Buchstaben angenehm vom Hintergrund ab, während die Nachrichten auf dem Fernseher vor sich hin plätscherten und von einer verheerenden Sturzflut und nicht enden wollenden Regenfällen an der Südküste Englands berichteten.

Er streckte die langen Beine aus und legte sie über Kreuz auf einem samtbezogenen Schemel ab, zog dabei die edlen Pantoffeln nicht aus. Gerade als er das Kulturfeuilleton aufschlug, veränderte sich der Geräuschpegel des Fernsehers und ließ ihn aufblicken. Die Nachrichten waren vorbei, und der Unterhaltungsteil begann. Nicht, dass ihn der interessiert hätte, aber die Sprecherin des Tratsch-Magazins tat so, als würde sie bedeutsame Nachrichten verlesen. Das weckte seine Neugier. Hinter ihr wurden Paparazzi-Fotos der Besprochenen gezeigt, während sie kommentierte.

Gestern verstarb einer der reichsten Männer Londons, der Immobilienmagnat Joseph Fitzgerald Jones im Alter von dreiundsiebzig Jahren an einem Herzinfarkt. Aus vertraulichen Quellen wissen wir, dass seine Frau Jenna um 23.29 Uhr den Notarzt rief und bis zum Eintreffen der Ambulanz versuchte, ihn wiederzubeleben, leider vergeblich. Die völlig gebrochene junge Witwe stellte sich heute den Fragen der Presse.

Der Bericht schaltete auf einen Mitschnitt vom Nachmittag um. Eine bis in die Haarspitzen perfekt gestylte Frau in Schwarz stand vor dem Haupteingang des St.-Thomas-Krankenhauses. Umkreist von Reportern, klebten mehrere Kameras auf ihr, verfolgten jede Regung, jede Bewegung. Jenna Jones schluchzte herzergreifend, nahm die überdimensionierte Markensonnenbrille ab und sah mit makellos geschminkten, rot geweinten Augen aufrichtig in die 
Kamera. Direkt in seine Augen.

Sein Herz machte einen Sprung, als er sie erkannte. Sie beantwortete die Fragen des Reporters mit bebender und, so fand er, außerordentlich kontrollierter Stimme.

Seine linke Augenbraue hob sich anerkennend, sie beherrschte die subtile Körpersprache mit der Perfektion einer großen Manipulatorin. Kleopatra. Katarina die Große. Mata Hari. Sie stand ihnen in nichts nach. Die aufgeklappten Lippen zitterten beim Sprechen schwach, erinnerten an die permanent halb geöffneten Münder männlicher und weiblicher Models. Eine in Medien, der Werbung und Fotografie immer wieder gern genutzte Pose, die sexuelle Erregung suggerierte und unterbewusst die entsprechende Reaktion beim leicht beeinflussbaren männlichen Publikum hervorrief.

Aufmerksam verfolgte er den Bericht weiter. Als hätte er eine Entscheidung gefällt, nahm er die Füße vom Schemel, legte mit manikürten Fingern die Zeitung ordentlich zusammen, platzierte sie auf dem Beistelltisch unter der Stehlampe und machte den Ton lauter.

»Ich habe ihn geliebt, mehr als mein Leben. Ich würde alles geben, um ihn zurückzubekommen.« Sie schniefte trotzig. »Jeder, der etwas anderes behauptet, ist ein widerlicher Lügner.«


Gott, sie war gut.
 Er lächelte. Die Naive spielte sie so überzeugend.

Einer der Reporter bohrte weiter. »Mrs Jones, stimmt es, dass Ihr Mann beim Sex gestorben ist?«

Sie zögerte einen Moment, als wollte sie sich sammeln. »Sex ist das falsche Wort. Ja, er ist gestorben, während wir uns leidenschaftlich unsere Liebe bezeugt haben.«

Seine schmalen Schultern schoben sich nach vorne Richtung Bildschirm. Er lehnte die Ellenbogen auf die Knie, rieb die Handflächen aneinander. Aus dem Fernseher schwappte das Raunen der Menge, vermischte sich mit dem Kommentar des Co-Moderators im Studio: Du meine Güte! Was für eine wunderbare Art zu sterben!


Seine Finger verselbstständigten sich. Als wären sie direkt mit seinen Gedankengängen verbunden, spiegelten sie seine Anspannung und Konzentration. Er ließ sie erwartungsvoll knacken, 
bevor Fingerspitzen und Daumen beider Hände sich berührten und ein Dach formten, das er an seine lächelnden Lippen führte, und er zu sich selbst flüsterte:

»In der Tat, die wunderbarste Art zu sterben überhaupt.«
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Bournemouth. Der viktorianische Friedhof an der englischen Südküste lag noch im Halbschlaf. Erste Sonnenstrahlen tauchten steinerne Grabstätten und grüne Rasenflächen in zartes Licht, erschufen glitzernde und durchscheinende Nebelwolken aus verdunstender Feuchtigkeit. Hier und da konnte man eine Amsel protestieren hören, als Motorenlärm und Männerstimmen die friedliche Szenerie störten.

Die Reifenprofile schleuderten Schlamm und Kiesel nach allen Seiten, versanken handbreit im triefend nassen Untergrund, als die Arbeiter mit den beiden Kleinbaggern zwischen großen Grabsteinen mit Schutzengeln und begehbaren Grüften Richtung Südhang bretterten. Vorbei an den marmornen Mausoleen der Reichen, über die Wege, die schon 1856 so breit angelegt worden waren, dass Pferdekutschen darüberfahren konnten.

Der durch den tagelangen Sturm beschädigte Hang war relativ leicht zu erreichen, da nur die Kaskadenmauer der obersten Ebene beschädigt worden war. Der Friedhof setzte sich unterhalb dieser in zwei großen, flachen terrassenförmigen Ebenen fort.

Der Küster und mehrere mit Schaufeln bewaffnete Kollegen warteten schon bei der Gräberreihe, durch deren Mitte der nächtliche Erdrutsch einen Riss gezogen und die Erde um einen halben Meter abgesetzt hatte.

»Fangen Sie dort an!« Der schmächtige Mann, der als Einziger keine Arbeitskleidung und Handschuhe trug, wies den Baggerfahrer zu einem Grab, dessen Holzsarg zum Teil im frisch aufgebrochenen Erdreich zu sehen war. »Wir müssen zusehen, dass wir das beheben, solange das Wetter sich hält.«

Iain Masters, dienstältester Totengräber mit dreißig Jahren 
Erfahrung und dem kräftigen Körper eines Mannes, der sein Leben lang physisch hart gearbeitet hatte, fuhr vorsichtig zur gezeigten Stelle und senkte behutsam die kleine Baggerschaufel, die sonst nur für den Gräberaushub genutzt wurde.

Zwei Kollegen standen in sicherem Abstand daneben, hielten sich bereit, um den Grabstein zu stabilisieren, während er ihn aus der Erde hob. Doch dazu kam es nicht. Die regengetränkte Grasschicht gab unter dem schweren Gefährt nach, und mit einem Ruck rutschte der Bagger einen Spaten breit zur Seite.

Reflexartig stürzte Masters die Baggerschaufel auf die abgesunkenen Mauerreste am unteren Ende des Grabes, um ein Kippen des Fahrzeugs zu verhindern. Der Schlag des schweren Baustahllöffels ließ die alten Steine der Stützmauer ächzen. Er schaltete den Rückwärtsgang ein und brachte das Fahrzeug aus der Gefahrenzone. Nachdem er den Schlüssel gezogen hatte, sprang er aus der Fahrerkabine, um sich den Schlamassel anzusehen, während sich alle anderen um das Grab versammelten.

»Verdammte Scheiße!«

Der Küster stand mit hochrotem Kopf neben ihm, blickte auf den Gräberplan, den er bei sich trug. Plötzlich, zeitlupengleich, gaben die gelockerten Ziegel der Stützwand einer nach dem anderen nach. Machtlos mussten die Männer zusehen, wie der Sarg langsam aus dem Schlick rutschte und drei Meter in die Tiefe auf die Granitplatte einer darunterliegenden Grabstätte fiel. Mit dem lauten Splittern des schweren Sargdeckels zerbarst die Stille.

»Das gibt’s doch nicht.« Iains Augen weiteten sich. Mit beiden Pranken fuhr er sich durch die dichten grauen Haare. Die ernsten Mienen der Umstehenden zeugten vom gleichen Unglauben. Der massive Sargdeckel war der Länge nach durchgebrochen, und die morgendliche Brise fuhr mit gierigen Fingern in den Riss im Holz und zerrte breite Lagen schmutzig-weißen Tülls ins Freie.

»Was zum Teufel …?«

Die Männer standen verdattert oberhalb des Sarges. Walt, ein hagerer Mittvierziger in schwarzem Arbeitsoverall, vermochte den Blick nicht vom wehenden Stoff abzuwenden. »War nicht die Rede von einem Kerl auf dem Grabstein?«

Iain fasste sich als Erster, griff entschlossen eine Schaufel und 
nahm in großen Schritten die wenige Meter entfernten Stufen zur unteren Friedhofsebene. Die anderen Männer folgten ihm neugierig. Mehrere Schichten verunreinigten Stoffes flatterten mittlerweile im Wind, der ihn Zentimeter um Zentimeter durch den Holzspalt nach draußen zupfte.

Beherzt hebelte Iain den beschädigten Sargdeckel auf. Mit einem lauten Knack brach das Schloss, und das Holz schwang auf. Entsetzte Schreie hallten über den Friedhof, ließen den Küster erblassen und ein Kreuz über der Brust schlagen, als er herantrat.

»Heilige Maria, Mutter Gottes …«

Die Männer standen stumm um das stehende Totenbehältnis, blickten hypnotisiert auf die im Todeskampf erstarrte Frauenleiche im Brautkleid, die bis zuletzt den Sargdeckel mit ihren Nägeln aufzubrechen versucht hatte.
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Mark stapfte missmutig ins neue MID-Headquarter. Die mächtigen Pflanzenkübel mit mannshohen Grünpflanzen, die fleißige Heinzelmännchen im Laufe des Tages großzügig in ihrem fertig eingerichteten Büro verteilt hatten und von denen eine ganze Reihe als Trennwand zu einem offenen Besprechungsraum mit rundem Tisch diente, ließen seine Vermutung über eine Verschwörung weiter brodeln. Er setzte sich an seinen Arbeitsplatz gegenüber von Tom.

»Sogar die Toiletten sind farbig!«

Er drückte genervt auf der Maus herum, bis die sich auf dem Monitor bewegte: »Knallrot mit blauen und gelben Deko-Elementen. Wie soll ein Kerl da beim Scheißen entspannen? Warum weiß ich überhaupt, was Deko-Elemente sind?«

Toms fieses Grinsen machte es nur noch schlimmer.

»Tja, die Architekten haben das grafische Erbe der Metropolitan Police in den Sanitäranlagen jeder Etage widergespiegelt. Auf jedem Stockwerk sind die Farben der Polizeiautos einer Ära verewigt.«

»Nicht dein Ernst?«

Marks entgeisterter Blick sprach Bände, doch auf die Antwort sollte er noch warten. Stephen unterbrach alle Gespräche im Raum.

»Meine Dame und meine Herren, es ist Zeit für unser erstes Meeting.«

Das zweite und offene Besprechungszimmer des MID, das für informelle Meetings gedacht war, stand gleich dem Rest des Gebäudes auch für Transparenz und Flexibilität und ähnelte mehr einer Lounge-Ecke mit Getränkekühlschrank und Cappuccino-Maschine.

Stephen stellte sich vor die Mannschaft, die sich auf stylischen 
Sesseln und Sofas breitgemacht hatte. Sein Blick schweifte über das neue Team. Mark saß breitbeinig mit gestreckten Schultern in missmutiger Dominanzpose auf der Couch neben einem sichtlich legeren Tom. Harrison hatte sich mittig in einen Sessel gepflanzt, nippte an seinem heißen Tee, während seine beiden Ermittler Angus und Paul auf der Couch gegenüber Tom und Mark Platz nahmen. Danica lehnte etwas abseits an der Theke und schlürfte von ihrem Kaffee. Sie wirkte offen und lächelte, auch wenn ihre Körperspannung der eines gespannten Bogens glich, als wäre sie bereit, sich jederzeit ins Kampfgetümmel zu werfen.

Stephens Augenbrauen zogen sich zusammen. Zwei bewährte, erfahrene Teams, einen Leiter, der keiner mehr war, und eine Außenseiterin, die diese Rolle lebte, zu einer harmonischen Einheit zusammenzuschweißen schien ein schwieriges, wenn nicht gar aussichtsloses Unterfangen. Doch das Gespräch mit Harrison war produktiv gewesen.

Er fuhr sich durch die blonden Strähnen, stand breitbeinig und sicher in der Mitte des Kreises, den das Team unbewusst um ihn gebildet hatte. Sein Führungsstil war schon immer kooperativ gewesen, und Resultate und Mitarbeiterzufriedenheit bestätigten seine Strategie. Er hatte nicht vor, dies zu ändern. Die Neuen im Team würden Gelegenheit bekommen, sich einzugliedern, sofern sie wollten. Stephens Tonfall war freundschaftlich, gefärbt von sanftem Humor.

»Herzlich willkommen im neuen MID-Hauptquartier! Ihr seht, man hat weder Kosten noch Mühen gescheut, um uns das Arbeiten und die Pausen so angenehm und effizient wie nur möglich zu gestalten.«

Nach einem Blick in die Runde fuhr Stephen fort.

»Eigentlich kennen wir uns ja alle mehr oder weniger vom Themsekiller-Fall. Jetzt, da wir EIN
 Team sind, denke ich, sollten wir alles über uns und unsere Stärken wissen. Da wir also keinen aktuellen Fall zu bearbeiten haben, fangen wir mit einer etwas detaillierteren Vorstellungsrunde an.«

*

Gelbes Absperrband flatterte im Wind. Das kurze sonnige Intermezzo am Morgen wich schon wieder stürmischem Winterwetter. Simons, der Küster, hatte die Aufräumarbeiten auf dem aufgerissenen Teil des viktorianischen Friedhofs nach dem Leichenfund sofort gestoppt, den Fundort abgedeckt und die örtliche Polizei gerufen. Nun stand er blass neben der ebenso ratlos wirkenden Polizeitruppe des kleinen Örtchens nahe Bournemouth.

»Wir haben nichts weiter angefasst, nur den Sargdeckel aufgebrochen«, stammelte er, während ein Polizist den Sarg und den darin befindlichen Frauenkörper fotografierte. »Das Grab ist elf Jahre alt, ein Einzelgrab, in dem ein Murphy Edwards, ursprünglich allein, begraben wurde. Wir haben keine Ahnung, was vorgefallen ist.« Er zeigte auf den Frauenschädel, dessen Kiefer weit aufgerissen geblieben war, als würde sie noch immer schreien.

»Schon gut. Die Leiche liegt seit mindestens zehn Jahren in einem luftdicht abgeschlossenen Sarg. Sollten Spuren vorhanden sein, werden wir sie finden.«

Detective Sergeant Brown, ein rationaler Pragmatiker, klang gelassen, als würde er so etwas täglich sehen. Auch wenn er bisher noch keinen Mordfall in seinem verträumten und bei Touristen beliebten Strandörtchen bearbeiten musste, versetzte ihn der Vorfall nicht in Panik, dafür die Aussicht auf Bürokratie, endlose Berichte und Zuständigkeitsgerangel. Dem wollte er zuvorkommen. Den Küster nahm er als Ersten ins Gebet.

»Sorgen Sie dafür, dass niemand von Ihren Leuten oder den Arbeitern plaudert und im Pub oder daheim vom Leichenfund erzählt. Das könnte man nämlich als Behinderung der Ermittlungen werten.«

»Nein, selbstverständlich nicht. Falls jemand fragt, beheben wir nur Sturmschäden«, bestätigte der Küster eifrig.

Brown nickte zustimmend, er hatte seinen Teil getan. Die Mordkommission und DCI Harwood in Bournemouth waren informiert. Sie warteten nur noch auf das Ermittlerteam, den Gerichtsmediziner und die Spurensicherung, um den Fall offiziell zu übergeben. Er war hier nicht zuständig, sollten die sich von Anfang an um alles kümmern.
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Wie immer um diese Jahreszeit suchte sich der Wind seinen Weg oberhalb der Pfade, die sich netzartig über den alten Bournemouther Friedhof wanden und alle zur Kirche in der Mitte führten. Er fegte an den oberirdischen Grüften vorbei und durch die sorgfältig gekämmte Dandy-Frisur des Mannes, der so still dastand, dass man ihn für eine der kunstvoll gestalteten Statuen hätte halten können. Außer ihm waren so früh am Morgen keine Besucher unterwegs. Er zog den schmal geschnittenen Mantel enger, hob den Kragen und lockerte den fein geknoteten Schal auf, um ihn näher an seinen Hals zu ziehen.

Ein Luftzug trug Bruchstücke einer Konversation über die Gräber, während sein schönes Gesicht ausdruckslos in ihre Richtung sah. Das Gelb der zwei Kleinbagger leuchtete fast so wie das des Absperrbands, das im Wind flatterte. Mehrere Gestalten in weißen Overalls unterhielten sich mit dem Küster und Männern, offenbar Polizisten in Zivil, während die Coroner einen schweren Zinksarg zum wartenden Transporter der Rechtsmedizin trugen.

Unberührt drehte er sich vom Geschehen weg und lief zielsicher zu den Grabreihen nahe der Kapelle. Das Grab, vor dem er stehen blieb, war das gepflegteste von allen. Der Marmor war poliert, als hätte man ihn erst gestern aufgestellt, das Grablicht eine schöne Jugendstil-Lilie aus Gusseisen, deren Herz aus tiefrotem Glas selbst ohne Kerze leuchtete.

Vorsichtig wickelte er den Strauß blutroter Baccara-Rosen aus der dicken Papierverpackung, kniete nieder und setzte das Blumengebinde in die schwere Vase am Grabstein. Das rote Herz des Grablichtes flackerte, fing an zu schlagen, als er die Kerze im Inneren anzündete. Andächtig schloss er die Augen. Seine Fingerkuppen strichen über die Inschrift auf dem Grabstein, folgten den 
Buchstaben, dem Todesdatum und verblieben am Ende auf der Zahl 1997.


Lachen, Gläserklirren. Ein gut aussehender junger Mann, einen Kopf größer als er, nimmt ihn kumpelhaft in den Schwitzkasten. Er verstrubbelt seine biedere Frisur, bis sie mehr denen der anderen gleicht. Seine strahlend blauen Augen lachen schelmisch, als er ihn, den schüchternen Jungen, zum Refrain von Skunk Anansies
 Hedonism, durch den verrauchten Pub schiebt.


Sie erreichen ein Separee mit vergnügten jungen Leuten. Sein Blick bleibt an der langhaarigen blonden Nymphe in der Mitte haften. Sie begrüßt ihn zunächst mit einem abschätzigen Blick, schickt sofort ein naives Lächeln hinterher. Ihre vollen Lippen gleichen einer aufgesprungenen Rosenknospe, als sie ihm einen Kussmund zuwirft.

Stimmengewirr näherte sich, ließ die Geister der Vergangenheit verblassen. Seine Finger glitten vom Grabstein, als er aufstand. Die TAG-Heuer-Uhr an seinem Handgelenk piepste. Es war Zeit. Der Zug nach London würde nicht auf ihn warten.
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Die erwartungsvolle Atmosphäre im MID hatte sich etwas gelöst, nachdem Stephen die neue Teamstruktur erläutert hatte. Harrison war sein Stellvertreter, Danica hauptsächlich für Technologie und Recherche zuständig, der Rest des Teams würde wie bisher entsprechend den individuellen Stärken bei den Ermittlungen eingesetzt. Hobbs war der zuständige Rechtsmediziner, und weitere Spezialisten der NCA, National Crime Agency, konnten bei Bedarf auf Abruf zum Team stoßen. Mittlerweile saßen sie alle etwas entspannter in der Besprechungslounge. Stephens Miene wurde dagegen ernster.

»Falls jemand ein Problem hat oder mit etwas nicht einverstanden ist, erwarte ich, dass dies offen und ehrlich zuerst hier bei uns angesprochen wird. Wir werden ausreichend Gegenwind von den anderen Abteilungen bekommen, sobald wir uns in deren Ermittlungen einmischen oder sie übernehmen.«

Paul, Jüngster in Harrisons bisherigem Team, lehnte sich grinsend zurück und meinte selbstsicher: »Wir sind doch die Spezialeinheit und haben die Befugnisse, wer kann uns da schon ans Bein pissen?«

Mark schüttelte verständnislos den Kopf, fuhr sich mit der großen Hand über den Fünftagebart, der sein kantiges Kinn bedeckte. Er sah mit gehobenen Augenbrauen zu Tom. Dieser antwortete.

»Paul, wir unterstehen nicht der National Crime Agency. Wir unterstützen nicht bei Bedarf wie der Major Crimes Investigation Support bestehende Ermittlungen durch forensische Spezialisten und Fallanalytiker. Wir übernehmen die ganze Ermittlung von den Kollegen vor Ort! Was meinst du? Ob denen das gefällt? Und erst den Kollegen der NCA? Würde es dir gefallen? Wir sind Coopers 
Vorzeigeprojekt, seine Medienhampelmänner, mit denen er der Öffentlichkeit die Effektivität seiner
 Polizeikräfte demonstrieren will.«

Mark nickte zustimmend und lehnte sich mit Blick auf Paul lässig zurück. »Frischling, wenn du wüsstest, was den Kollegen alles einfällt, um uns die Arbeit und das Leben zur Hölle zu machen, würdest du dir in die Hose scheißen.«

Harrison mischte sich ein, bevor sein heißblütiger junger Ermittler schlagfertig etwas erwidern konnte. Revierkämpfe im Team konnte keiner brauchen.

»Das MID existiert derzeit außerhalb der etablierten Strukturen und Hierarchien. Wir müssen diplomatisch sein in jeder Kommunikation zu Kollegen und anderen Abteilungen, anders können wir nicht funktionieren. Gibt es denn schon Richtlinien, was Kommunikationsstrukturen und Prozedere angeht?«

Harrisons letzte Frage war an Stephen gerichtet.

»Grob ja, es gab eine landesweite Rundmail zur Entstehung der MID, aber das Total Quality Management muss noch die Arbeitsanweisungen bezüglich der Abläufe ergänzen. Bis dahin werden wir auf Anforderung durch die örtlichen Ermittlungsteams warten müssen.«

Angus, Harrisons rechte Hand und das klischeehafte Ebenbild eines hochgewachsenen, hart arbeitenden schottischen Bergbauern, lehnte sich zufrieden zurück.

»Also werden wir die nächste Zeit auf dem Schießstand und im Dojo verbringen können. Auch nicht schlecht.«

»Vielleicht wäre ein Kommunikationstraining angebracht«, meldete sich Danica überraschend zu Wort. Die Kollegen sahen sie sprachlos an, als wäre sie ein Geist, der unvermittelt in ihrer Mitte erschienen war. Ihre Gesichter sprachen Bände. Außer bei Tom und den beiden Vorgesetzten traf ihr Einwurf auf wenig Gegenliebe, was sie nicht im Geringsten beeindruckte.

»Nicht dein Ernst, Kleine?« Marks Reibeisenstimme erklang, bevor sein Hirn das Sprachzentrum stoppen konnte. Noch während ihm die Worte über die Lippen kamen, wusste er, dass es ein Fehler war, die junge IT-Expertin Kleine
 zu nennen. Danica überhörte großmütig seinen Kommentar und wandte sich stattdessen an die 
Gruppe.

»Es gibt Spezialtrainings, nicht nur für Vermittler bei Geiselnahmen oder Manager. Dort trainiert man aktiv, schwierige Gespräche mit Feingefühl und diplomatischem Geschick zu seinen Gunsten zu steuern.«

»Neuro-Linguistische Programmierung?« Tom grinste und übersetzte ihren Vorschlag dann in etwas, was die anderen akzeptieren konnten: »Verbale Manipulation also. Warum hast du das nicht gleich gesagt, Danica, da sind wir doch alle dabei.« Er hob die Hände Bestätigung heischend in die Breite. Die Lacher waren auf seiner Seite, die Atmosphäre entspannte sich.

Stephen nickte zustimmend.

»Das ist eine Überlegung wert. Ich befürchte, wir werden einiges an diplomatischem Geschick aufbringen müssen. Die Landespresse hat uns bei den Themsevampir-Morden so gehypt, dass wir auf wenig Gegenliebe stoßen könnten. Wir sind die Lieblinge
 der Nation, die Superbullen aus dem Herzen Englands
, hundert Prozent Erfolgsquote, mit Sonderstellung und, so glauben viele auch hier im Hause, bevorzugter Behandlung durch den Commissioner.«

Angus brachte es auf den Punkt.

»Sieht aus, als hätten wir die Arschkarte gezogen! Wir sind die verhassten Streber. Alle werden die Daumen drücken, dass wir auf die Fresse fallen, und einige werden, wenn sie können, nachhelfen.«
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Fast auf jedem Privatsender blickte sie ihr makelloses Ebenbild vom gigantischen Flachbildschirm an, während sie sich durch die Kanäle zappte und darauf wartete, zum Seniorpartner der Kanzlei durchgestellt zu werden. Jenna war zufrieden. Die Presse liebte die Geschichte der tieftraurigen Schönheit, die ihre wahre Liebe verloren hatte. Kaum jemand berichtete etwas Negatives, nur zwei Sender trauten sich überhaupt, ihre früheren Ehen zu erwähnen. Allesamt waren vom Liebestod
, dem Sterben während des Geschlechtsaktes fasziniert. Für einige männliche Moderatoren schien es zur Obsession zu werden. Sie recherchierten, luden Ärzte in Talkshows, ins Frühstücksfernsehen und mutmaßten, dass das wohl die schönste Art zu sterben sei, vor allem unter so einer attraktiven jungen Frau wie ihr.

Was für Idioten!

Sie zündete sich eine Zigarette an, lehnte sich genüsslich zurück und legte die langen Beine entspannt hoch, während sie durch die Fensterfronten der gigantischen Penthouse-Wohnung auf das triste Londoner Dezemberwetter blickte. Die Welt braucht mehr Liebesgeschichten
, hatte sie irgendwo in einer Buchhandlung auf einer Postkarte gelesen. Und man musste der Welt einfach geben, was sie wollte. Die Leitung knackte.

»Mrs Jones, es tut mir so leid, dass Sie warten mussten, ich hatte Tokio in der Leitung. Mein herzliches Beileid zu Ihrem Verlust, wir waren schockiert, vom tragischen Tod Ihres Gatten zu erfahren. Falls wir Ihnen irgendwie helfen können …«

»Vielen Dank für Ihr Mitgefühl«, unterbrach sie ihn mit tieftrauriger Stimme und legte die Zigarette zur Seite. »Und ja, Sie können mir helfen. Es fällt mir alles so unendlich schwer ohne 
meinen Fitzgerald, er hat sich um alles gekümmert.« Sie schniefte, als hätte sie kurz zuvor geweint. »Ich möchte diese Angelegenheit und die Beerdigung schnell hinter mich bringen, damit ich den Schmerz hinter mir lassen und mit der Trauerphase und Heilung anfangen kann.«

»Selbstverständlich, Mrs Jones, ich verstehe. Wir werden einen zeitnahen Termin für die Testamentseröffnung ansetzen.«
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Das Café in der Londoner City glich einer Oase der Ruhe und des Genusses. Im Stil eines eleganten Wiener Cafés gehalten, gab es so gut wie keinen Hall im Raum, denn schwere Stoffe und massive Möbel schluckten jeden Lärm, und man wurde nicht mit Musik belästigt.

Er saß an seinem kleinen Tisch beim Ausgang, nippte vom heißen Espresso und zog diskret den Duft, der durch den Raum schwebte, durch die bebenden Nasenflügel. Aromawolken von frisch gerösteten Kaffeebohnen. Gab es einen schöneren Geruch?

Jugendliches Lachen erklang. Er blickte zur gegenüberliegenden Seite, zu einer der gemütlichen Sitzlogen. Zwei junge Männer lachten über etwas, das der leger gekleidete Blonde gesagt hatte. Sein dunkelhaariger Freund in schickem Business-Outfit sah stirnrunzelnd auf die Uhr, nahm seine noble Messenger-Bag und warf sie sich über die Schulter. Die Mittagspause war wohl vorbei.

Gerade als er sich wieder seinem Espresso widmen wollte, trafen sich die Lippen der beiden Jungs zu einem unschuldigen Kuss. Nur der Hauch einer Berührung. Seine Faust ballte sich unbewusst um das Geld, das er auf das Tablett mit der Rechnung legen wollte. Er knallte die Münzen auf den Tisch, erhob sich und verließ das Lokal.
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Eloise Jones-Lesser straffte die Schultern, zupfte an ihrem Chanel-Jäckchen und blickte zu ihrem Ehemann, ein herablassendes Lächeln um die Lippen, das ihre Augen nicht berührte.

»Auf in die Schlangengrube, James.«

»Lass sie das mal nicht hören, Darling.«

Sie betraten gemeinsam den saalartigen Hauptraum der modernen Landvilla, wo sie von einer ähnlich feinen Gesellschaft erwartet wurden. Die Gastgeberin und Besitzerin des luxuriösen Anwesens, Lilian Jones, begrüßte sie herzlich mit Luftküsschen und Umarmung.

»Ihr Lieben, es ist so schön, dass ihr kommen konntet. Nun sind wir endlich vollständig! Bitte bedient euch, es gibt Häppchen und Tee.« Sie zeigte auf die auf antiken Silberpyramiden dekorierten Scones und Gurkensandwiches und scheuchte die Bediensteten hinaus, um danach konspirativ die Türen zum Raum zu verschließen.

»So, jetzt ist die Familie unter sich«, lachte sie falsch.

James zog sich etwas zurück und widmete sich den angebotenen Leckereien. Die anderen Familienmitglieder taten es ihm gleich.

Es hatte etwas Bedrohliches, mit dem ganzen Jones-Clan in einem Zimmer eingesperrt zu sein, vor allem wenn man wusste, wie sehr sie sich alle hassten. Er lud einige Sandwiches auf seinen Teller, nickte einer Halbschwägerin zu und blickte in die Runde. Das konnte lustig werden. Seine Schwiegermutter und Jones' Ehefrau Nummer eins, mittlerweile einundsiebzig, thronte mit ihren Kindern Jeffrey, Henry und Eloise auf der großen Ledercouch und würdigte Ehefrau Nummer zwei, neunundvierzig, ehemals Sekretärin des alten Jones, keines Blickes. Die wiederum saß so weit es ging von Ehefrau Nummer drei, ehemals Praktikantin und anmutige fünfunddreißig 
Jahre alt, entfernt. Der alte Jones hatte das seltsame Glück, dass seine hübscheren Mitarbeiterinnen schnell schwanger wurden.

James' Frau Eloise gehörte zum Familienadel, das jüngste von drei Kindern aus erster Ehe. Sie war gerade siebenundvierzig geworden. Die restlichen Halbgeschwister waren zwischen dreißig und siebzehn Jahre alt, weswegen Lilian Jones, die Schwester des Verstorbenen, die Initiative ergriffen hatte. Sie räusperte sich.

»Ich glaube, wir wissen alle, warum wir hier sind und warum das Treffen notwendig geworden ist.« Sie blickte eindringlich in die Runde. »Ein kleines Vögelchen aus unserer Familienkanzlei hat mir gezwitschert, dass das Testament keine drei Monate nach der Hochzeit geändert wurde und wir alle leer ausgehen!«

*

Der Nachmittag zog sich hin. Die Akten der ungelösten Fälle, die Hobbs vorbeigebracht hatte, lagen großflächig verteilt auf den Schreibtischen des MID. Angus befragte Zeugen, Paul forderte Akten an, die noch nicht digitalisiert worden waren. Auch wenn die Kollegen telefonierten, so war es beunruhigend still im Raum, selbst die Tastaturen funktionierten lautlos.

Mark schob seine Unterlagen unmotiviert hin und her, die Ruhe machte ihn nervös, ebenso, dass sie keinen aktuellen Fall hatten.

Stephens Telefon klingelte, der durchdringende Klingelton echote gut hörbar durch das Großraumbüro. Die Tür zu seinem Büro stand immer sperrangelweit offen. Sie wurde nur bei vertraulichen Gesprächen geschlossen.

»Lang am Apparat.«

Unter den mehr oder weniger verdeckten, aufmerksamen Blicken seines Teams öffnete Stephen den Anhang einer eben erhaltenen Mail und murmelte in den Hörer. Sein Blick wurde ernst. Noch während er dem Anrufer lauschte, winkte er Harrison zu sich ins Büro, zeigte ihm etwas auf seinem Bildschirm und drückte einen Knopf auf der Telefonanlage.

»Hören Sie, Chief Inspector Harwood, ich stelle Sie jetzt auf Lautsprecher.«

»Sie ... haben die Bilder gesehen?«

Die Stimme aus dem Gerät kam stockend. Stephen hörte es raus: Der Bournemouther Ermittler betonte die Worte auf eine Weise, die von großem Stress zeugte, größerem, als ihn ein einfacher Mord normalerweise verursachte.

»Ja, haben wir, und ich stimme Ihnen zu, das könnte ein Fall für uns sein. Ich werde heute Abend mit zwei Ermittlern anreisen, der Rest des Teams wird von London aus operieren. Bitte lassen Sie uns alle bisherigen Ergebnisse zukommen, und veranlassen Sie den Transport der Leichen in unsere Rechtsmedizin.«

DCI Harwoods Stimme klang erleichtert.

»Ausgezeichnet. Ich reserviere im Pub beim Revier Zimmer für Sie.«

Stephen atmete tief durch und legte mit nachdenklicher Miene den Hörer auf.

Harrison überkreuzte die Arme vor der Brust und meinte nüchtern: »Ein interessanter Fall, trotzdem, ich glaube nicht, dass es ein Serienkiller ist.«

»Das werden wir sehr bald wissen. Selbst wenn nicht, wir haben derzeit keine eigenen Fälle, und wenn man uns schon einschaltet, dann kommen wir auch. Wir haben schließlich einen Ruf zu verlieren.« Stephen leitete die erhaltenen Daten ans gesamte Team weiter.

»Wer vom Team wird dich begleiten?«

Stephen konnte die leichte Anspannung in Harrisons Stimme hören, auch wenn er sie ganz offensichtlich zu unterdrücken versuchte. Er hatte gar nicht darüber nachgedacht, war automatisch von seinem
 Team ausgegangen, wie bisher auch. Doch sein Team bestand nicht mehr nur aus Tom und Mark. Kurz überlegte er, ob er nicht Harrison und Angus mitnehmen sollte oder Tom und Paul, einfach damit die Ermittler sich besser kennenlernten und sich in Teamarbeit übten. Trotzdem blieb er bei seinem ursprünglichen Entschluss, auch auf die Gefahr hin, Spannungen im Team zu erzeugen.

»Tom und Mark. Dich brauche ich hier, falls ein richtiger Fall für das MID ankommt. Ich denke, dass wir Bournemouth schnell abwickeln können, sobald sich bestätigt, was wir vermuten, nämlich dass es kein Serienmord ist. Wir sind in spätestens ein, zwei Tagen 
zurück, denke ich.«

Harrisons stoische Miene änderte sich nicht, als er zustimmend nickte. Lang hatte recht, auch wenn sich alle im Team zu gerne auf einen aktuellen Fall gestürzt hätten.
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Das Badewasser im Whirlpool blubberte, schuf aus der exklusiven Flüssigkeit, die sie dazugoss, Wolken und Türme aus duftendem Schaum. Jauchzend warf sie die weißen Bäusche mit den Füßen in die Luft. Das in Kerzenlicht gebadete Spa mit dem Glasdach war ihr Refugium. Nach ihren Wünschen geschaffen, war es auch der Ort, an dem sie den Ekel abwusch, nachdem der Alte sie gefickt hatte. Im höchsten Penthouse der City fühlte sie sich den Sternen nah, und in manchen Nächten waren, trotz Lichtverschmutzung, sogar vereinzelt welche zu sehen.

So fühlte sich Glück an. Dieses Mal hatte sie den Jackpot gezogen.

Sie goss sich den Rest der fünfunddreißigtausend Euro teuren Diamond Edition ins Glas und kippte den De-Watère-Champagner runter, als wäre es Saft. Die leere Flasche ließ sie achtlos neben dem Rand des bodentiefen Poolbeckens zu Boden gleiten und schloss die Augen. Der Ein-Karat-Brillant, der in einer Medaille aus reinem Gold eingelassen war und das Behältnis zierte, war nun nicht mehr von Bedeutung angesichts des Vermögens, das ihr bald zur Verfügung stand.


Wie viel der alte Jones wohl insgesamt wert war?
 Das Klingeln des Telefons riss sie aus ihren Träumereien. Sie drückte eine Taste auf der Fernbedienung, die neben ihrer Champagnerflöte lag. Der Anruf wurde automatisch angenommen und an die Freisprechanlage weitergeleitet.

»Hallo, mein Bodyguard«, zirpte sie zweideutig.

Der Anrufer zögerte für eine Sekunde, dann erklang eine metallisch verzerrte Computerstimme.

»Eine Million britische Pfund, oder die Welt erfährt, was Sie getan haben.«

Die Tatsache, dass ein Unbekannter sie auf ihrer höchst privaten Geheimnummer anrief, erschreckte sie weit mehr als der monotone Klang und die ausgesprochene Drohung. Beim Versuch, sich aufzusetzen, rutschte sie in der Wanne aus, und ihr Oberkörper geriet kurz unter Wasser. Prustend tauchte sie aus der Schaumschicht auf und schrie.

»Wer zum Teufel sind Sie? Wo haben Sie meine Nummer her?«

»Eine Million Pfund in nicht markierten, kleinen Scheinen. Sie haben sieben Tage Zeit ab dem Tag der Testamentseröffnung. Sie erhalten Instruktionen für die Übergabe am achten Tag. Sollten Sie zur Polizei gehen, werden Beweise an alle Medien und die Kriminalpolizei gehen. Sie haben Ihren Mann ermordet.«

Die Stimme am anderen Ende machte eine dramatische Pause: »Sie haben alle Ihre Männer ermordet.«

Klick! Der Ton hallte wie ein Schuss schmerzhaft durch ihr Hirn. Wer auch immer sie angerufen hatte, er hatte aufgelegt, die Verbindung unterbrochen, ohne auf ihre Erwiderung zu warten. Er oder sie schien keine Angst zu haben.

Ihre Finger zitterten, als sie sich die Schaumreste aus den Haaren strich. Die roboterhafte Ansage weckte zum ersten Mal Angst in ihr. Panisch sprang sie aus dem Whirlpool und setzte dabei das halbe Spa unter Wasser. Beim Griff zum Telefon atmete sie kurz tief durch und wählte die Privatnummer des Inhabers von Wigham und Söhne Bestattungen, sprach direkt und ohne Begrüßung: »Wir müssen die Einäscherung vorverlegen.«
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Er reinigte das helle, mit großen Natursteinplatten verputzte Badezimmer blitzsauber, so wie immer, wenn er von der Arbeit nach Hause kam, auch wenn er der Einzige war, der es benutzte. Nachdem die Putzutensilien ordentlich im Schrank verstaut waren, zog er sich aus und stieg in die ebenerdige Dusche. Zeremoniell seifte er mit einem duftlosen Duschgel jeden Zentimeter seines Körpers ein, griff zur neuen und unbenutzten Bürste und fing an, langsam, in kreisförmigen Bewegungen, alle Glieder seines Körpers zu schrubben, bis die Haut so rot war, dass sie an die von Gänsen erinnerte, denen man Daunen und Flaum bei lebendigem Leib herausriss, um damit Jacken und Betten zu füllen.

Als das erledigt war, griff er zum Rasierer, steckte eine frische Klinge ein und begann minutiös über jeden Millimeter seines Körpers zu gleiten, ohne ihn auch nur einmal zu verletzen. Von den Fingergelenken bis zu den Zehen. Bis auf Haupthaar und Augenbrauen entfernte er jedes einzelne Härchen, bis sein gesamter Körper samtweich und glatt war. Anschließend tupfte er nach dem Abduschen mit einem weichen Handtuch die geschundene Hautoberfläche trocken. Der billige Sportanzug aus Polyesterfasern, den er nach der Arbeit aus der Reinigung geholt hatte, hing noch in Klarsichtfolie verpackt auf dem Drahtbügel daneben. Ebenfalls gereinigt und hermetisch verpackt, allerdings von einer Reinigung außerhalb der Stadt, das Hochzeitskleid, das er vor Monaten bei eBay ersteigert hatte.

Zufrieden zog er die OP-Handschuhe über die manikürten Finger, nachdem er jedes einzelne Kopfhaar unter einer schwarzen Sportschwimmerkappe hatte verschwinden lassen.

Auf dem sterilisierten Glastisch standen die vorbereiteten 
Utensilien: drei Tücher aus Baumwollmull, eine braune, mit Flüssigkeit gefüllte Flasche, eine dicke Hornbrille, die elektronische Zugangskarte eines Sicherheitsmitarbeiters, ein Set desinfizierter Dietriche.

An der Wand lehnte ein neuer, noch verpackter Besen mit scharfen Borsten. Alles fein säuberlich durchnummeriert und mit kleinen Aufklebern versehen. Er packte die Kleinteile eines nach dem anderen in den Rucksack, den er aus einem aufgebrochenen und zur Hälfte geplünderten Altkleidercontainer des Roten Kreuzes mitgenommen hatte. Die DNA-Spuren auf ihm und der Winterjacke, die aus derselben Quelle stammte, würden jede Abteilung der Spurensicherung für Monate, wenn nicht für Jahre, beschäftigen.
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Man erkannte es nicht nur am berühmten Pier, sondern auch an den zahlreichen antiken Hotels, Pubs und B&Bs, die sich um den Stadtkern schmiegten: Das Seebad Bournemouth gehörte schon vor hundert Jahren zu den beliebtesten Urlaubszielen in England. Den Sommer über ein touristischer Hotspot, war das Küstenstädtchen auf einer Steilwand sogar im Winter noch ein Mekka für Hardcore-Surfer. Das Abendessen im Hermitage Hotel war ordentlich gewesen, daher entschieden sich Stephen und sein Team für einen Verdauungsspaziergang zurück zu ihrer Unterkunft. Tom schlenderte vorneweg, während sie ein kleines Stück der Strandpromenade folgten.

»Ich hatte es größer in Erinnerung.« Er zeigte auf ein altes Gebäude nicht weit vom Pier. »Hier hab ich als Achtjähriger meine ersten Surfstunden bekommen, allerdings im Sommer.« Er zog den Kopf ein, als eine kalte Böe sie streifte. »Die neun Kilometer langen Sandstrände sind teils hundert Meter breit und werden jedes Jahr preisgekrönt. Außerdem gehört der Küstenabschnitt, strömungsbedingt, zu den sonnigsten und wärmsten Gebieten in ganz England.«

Mark lachte. Seine Laune war mit jedem Kilometer besser geworden, den sie sich von London entfernt hatten.

»Wer bist du? Tom, der Reiseführer? Dann sag mir, wo kann man hier die Puppen tanzen lassen.«

Es dauerte nicht lange, und sie erreichten ihr Ziel, das Black Horse Inn. Der rustikale, traditionelle Pub mit angeschlossenem B&B gegenüber der Polizeistation war ganz nach Marks Geschmack. Keine der eintönigen Ketten, sondern ein familiengeführtes Lokal, verströmte das authentische Gebäude aus dem achtzehnten 
Jahrhundert innen und außen das Flair vergangener Tage.

Während Stephen die Theke ansteuerte, sicherten Tom und Mark einen runden Tisch an der Wand zur Straße. Kurze Zeit später folgte Lang und drückte sich mit drei Biergläsern in den Händen durch die Menge. Er setzte die Getränke ab und ließ sich auf den freien Stuhl fallen. Wortlos stießen die Männer an, tranken.

»Gott, ist das herrlich«, nuschelte Mark mit geschlossenen Augen, als würde er einen teuren Rotwein degustieren. Er nahm einen weiteren Schluck, genoss den herben Geschmack, der sich im Mund ausbreitete, und wischte sich den Bierschaum von der Oberlippe. Es tat gut, hier zu sitzen. Über die M3 hatten sie die 167 Kilometer lange Strecke von London nach Bournemouth in knapp zweieinhalb Stunden geschafft, und er war froh, aus der Wohlfühloase, die sich nun ihr Büro nannte, ins echte Leben zu fliehen.

Für ein paar Minuten saßen sie einträchtig schweigend zusammen, genossen den Augenblick. Dann griff Stephen noch einmal den Fall auf, wegen dem sie hier saßen.

»Sieht das für euch nach einer Beziehungstat aus?«

»Erfahrungsgemäß tippe ich auf eine abgelegte Ehefrau, die die neue für immer abserviert hat, oder andersherum. Die wahrscheinlichste Lösung ist meistens die richtige.« Mark bekräftigte seine Worte mit schwerfälligem Kopfnicken. »Und wir alle wissen, es gibt nichts Schlimmeres als die Wut und Rache einer Verflossenen.«

»Warum so verbittert, Kumpel? Du kannst nicht von deinem Liebesleben auf alle anderen schließen.« Tom klopfte seinem Kollegen aufmunternd auf die Schulter. Leicht schadenfroh fuhr er fort. »Eine Freundin zu viel zur gleichen Zeit, dafür musst du jetzt als Single die Zeche zahlen, Mark. Ich hätte dich auch abserviert.«

»Ich musste Stress abbauen«, grummelte Mark missmutig, widersprach aber nicht. Er wusste selbst am besten, dass es seine Schuld war, und er stand dazu. Das machte es allerdings nicht angenehmer. Nervös holte er eine zerquetschte Zigarettenschachtel aus der Innentasche seiner Jacke, suchte sich einen nicht allzu platten Glimmstängel heraus, bog ihn einigermaßen gerade und zündete ihn an.

»Wohl eher Stress aufbauen«, antwortete Stephen und lehnte sich müde gegen die ungepolsterte Stuhllehne. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf, was ein schmerzhaftes Ziehen im Schulterblatt zur Folge hatte. »Du bleibst nicht lange allein, Mark. Es ist nur dein verletztes Ego, das schmerzt, weil dich beide gleichzeitig abserviert haben.«

Tom unterdrückte ein Grinsen, als Marks Augenbraue bedrohlich hochschnellte, und führte das Gespräch zum ursprünglichen Thema zurück. »Was den Fall angeht … mein Gefühl sagt mir, wir könnten da an etwas Größerem dran sein. Je nachdem, in welcher Beziehung die beiden Leichen zueinanderstanden. Kannten sie sich überhaupt? Das ist die Frage.«

Stephen leerte sein Glas. Mattigkeit flutete seine Glieder, seitdem sie den Pub betreten hatten. Nun dehnte sie sich auch auf seinen Geist aus, ließ Hoffnung aufkommen, dass er diese Nacht vielleicht durchschlafen konnte. Auch wenn die Gesellschaft von Tom und Mark angenehm war, brachten weitere Analysen nichts, solange man keine Fakten hatte, um sich darauf zu stützen.

»Das werden wir morgen erfahren, wenn Hobbs und Danica die erste Auswertung rüberschicken. Ich bin müde, Jungs, für mich war das die letzte Runde heute Abend.« Er klopfte mit geschlossener Faust zum Abschied zweimal auf den Tisch und ging in Richtung Treppe, die zum Anbau mit den B&B-Zimmern führte. Tom und Marks besorgte Blicke folgten ihm.

»Was meinst du, geht’s ihm gut?« Tom lehnte sich über den Tisch, sprach leise, trotz des Stimmenwirrwarrs im vollen Pub, als hätte er Angst, jemand könnte ihn hören. Der Pub lag gegenüber der Polizeistation, da war es wahrscheinlich, dass sich auch ein paar Polizeibeamte unter den Gästen befanden.

»Denke schon.« Marks Griff ging zum Bierglas. »Wir hätten alle etwas Erholung und Urlaub gebraucht nach dem Themsekiller-Fall, trotzdem denke ich, er hat alles im Griff. Wenn nicht, würde er es uns sagen. Wir sind Freunde.«

»Ich bin mir da nicht so sicher.« Toms Ausdruck verfinsterte sich. »Er wirkt getrieben, als wollte er jede Sekunde des Tages mit Arbeit füllen. Hobbs hat sich Dr. Phillis vorgenommen, weil er Stephen so kurz nach der Schussverletzung für den Dienst wieder 
freigegeben hat, und weißt du, was der zu ihm gesagt hat?«

»Der alte Fuchs hat sich tatsächlich mit dem Gesundheitsmanagement angelegt?« Marks Augen weiteten sich anerkennend. »Alle Achtung!«

Tom überging die Frage, etwas anderes brannte ihm auf der Seele. »Du erinnerst dich doch, wie Stephen uns gesagt hat, dass der Psychologe und auch das Ärzteteam ihn ohne Einschränkungen zum Dienst zugelassen haben?« Tom nahm einen Schluck, während Mark ungeduldig seine Zigarette ausdrückte.

»Ja, ich erinnere mich.«

»Nun, er hat gelogen. Er ist auf eigene Verantwortung zurück im Dienst und hat sogar den Commissioner einige Strippen ziehen lassen, damit er seine Dienstfähigkeitsbescheinigung erhält.«
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Der Parkplatz versinkt im Dunkeln, ebenso der Oxforder Friedhof selbst, als er den Motor abstellt und das Scheinwerferlicht verlöscht. Der dunkle Mietwagen ist das einzige Fahrzeug auf dem großen Parkplatz des abgelegenen Südzugangs.

Nachdem sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt haben, steigt der Mann im dunklen Sportanzug aus. Die Kapuze des Oberteils verdeckt Kopf und Gesicht, lediglich der Rand der dicken Hornbrille blitzt hervor. Die abgenutzte Winterjacke, die er darüber trägt, hängt weit über die Schultern und ist ihm mindestens drei Nummern zu groß. Seine Schritte führen ihn zum kleinen Tor der Friedhofsgärtner, das versteckt hinter einer drei Meter hohen Wand aus Buchsbäumen liegt.

Bei seinem letzten Besuch hat er Schloss und Scharniere geölt. Nun dreht sich der Schlüssel lautlos, und das gusseiserne Tor schwingt ohne das übliche Quietschen mühelos auf. Er klemmt es mit einem Stein fest und kehrt zum Fahrzeug zurück. Die hauchdünnen OP-Handschuhe, die er seit dem Verlassen seiner Wohnung trägt, hinterlassen keine Spuren.

Er nimmt den alten Rucksack vom Rücksitz, ebenso das in Folie verpackte Brautkleid aus einem Kleidersack. Der Gärtnerschuppen ist nicht weit vom Zugang, er braucht keine fünf Minuten, um alles ungesehen in die Holzhütte zu bringen und diese vorzubereiten.

Ohne Eile schlendert er zurück zum Lexus, öffnet den Kofferraum, nimmt sich die Zeit, die betäubte Frau in Ruhe zu betrachten, bevor er sie grob aus dem Gepäckraum des Wagens zerrt. Die geknebelte und gefesselte Gestalt wehrt sich nicht, hängt wie ein toter Sack über seiner Schulter, während er sie in den Geräteschuppen des Friedhofs trägt.

Er legt sie auf den kalten Betonboden des Holzverschlags und widmet sich dem mitgebrachten Werkzeug. Eins, zwei, drei … In meditativer Stille legt er sorgfältig alle Teile aus seinem Rucksack der Nummerierung entsprechend auf das graue Holz des alten Arbeitstisches.

Ein Rascheln hinter ihm verrät ihm, dass sie aus dem Dämmerschlaf erwacht ist. Früher als erwartet, aber diese Eventualität hat er bereits mit eingerechnet. Er wendet den Kopf, behält sie im Auge, ohne sich zu ihr zu drehen, und fährt wortlos mit seiner Arbeit fort.

Vorsichtig entfernt er die Schutzfolie der Reinigung vom Kleid, legt sie zusammen und auf den Tisch neben die anderen Utensilien, sodass die von ihm vergebene Nummer zu sehen ist. Die Frau stöhnt, ihr Kopf dreht sich in seine Richtung, sie blinzelt.

»Was ist passiert? Hatte ich einen Unfall?« Ihre Füße scharren über den Boden, als sie sich aufsetzt und die Hände aus ihrem Schoß zum Gesicht führen will. Sie verharren auf Brusthöhe. Ungläubig starrt sie auf die Handschellen, die ihre Gelenke aneinanderfesseln, dann auf ihn, dann wieder auf ihre Hände. »Was soll das?«

Er dreht sich zu ihr, sein zweifelnder Blick bohrt sich in ihren. Warum kann sie das Offensichtliche nicht verstehen?


»Ihr Hochzeitskleid, meine Liebe.«

Seine Stimme klingt höflich, sogar freundlich. Er nimmt es vom Bügel, lockert die zahlreichen Stoffschichten des Prinzessinnenkleides auf und hält es ihr vor das verdutzte Gesicht.

*

Die behandschuhten Hände fallen ihr zunächst gar nicht auf, ihr Hirn ist noch benebelt vom Chloroform.

»Wieso?« Unverständnis spiegelt sich noch immer in ihren haselnussbraunen Augen.

Die Fratze über ihr lächelt, füllt ihr Blickfeld aus, als er näher kommt. Hypnotisiert starrt sie auf die glasbodendicken Brillengläser und den Mund, der sich von einem Ohr zum anderen zu ziehen scheint, als er ihr höhnisch antwortet: »Etwas mehr Begeisterung, ich habe lange gebraucht, um es auf eBay zu finden, und es hat eine 
Stange Geld gekostet.«

Sie spricht nicht, blickt nur angststarr in seine Augen.

Der Moment, in dem sie erkennen, was mit ihnen geschieht, ist für ihn immer am schönsten. Und da ist er, füllt ihre Augen mit Entsetzen.

»Bitte.« Sie zittert, fleht, auch wenn sie nicht einmal ansatzweise ahnt, was ihr bevorsteht. »Ich habe Geld, viel Geld. Die Lebensversicherung meines Mannes, ich gebe Ihnen alles.«

»Ich weiß meine Liebe, allerdings will ich dein Geld nicht. Ich will, dass du dein Versprechen hältst.«

»W…welches Versprechen denn?«

»In guten wie in schlechten Zeiten, so heißt es ja. Das, worauf ihr von klein auf hinarbeitet, der schönste Tag im Leben einer Frau.«

»Was … Sie – Sie wollen mich heiraten?«

»Nein, Schätzchen, ich werde dafür sorgen, dass du dein Versprechen hältst.«

Dass ihr Verstand seine Worte begreift, weiß er, als ihr Kreischen den kleinen Raum mit fast physischer Präsenz ausfüllt. So ausdauernd, hoch und schrill und laut, dass es ihn überrascht. Auch wenn die Gerätehütte abgelegen ist, so kann der durchdringende Ton noch hundert Meter weit zu hören sein, wenn er Pech hat.

Ein Schlag mit der Faust lässt ihre Schreie verstummen.

»So ist es besser.« Er setzt sie auf und löst langsam die Fesseln um ihre Handgelenke. »Du bist ein zähes kleines Biest, auch wenn du aussiehst, als könntest du kein Wässerchen trüben.« Anerkennung schwingt in seiner Stimme mit, während seine Finger die Knöpfe ihrer Bluse einen nach dem anderen öffnen. »Doch das wird dir nichts nützen. Diesmal nicht.«

Einem Mediziner gleich, unberührt von ihrer Blöße, zieht er ihr Kleidungsstück um Kleidungsstück bis auf die Unterwäsche aus und packt alles in eine mitgebrachte Mülltüte. Es ist ein Leichtes, ihr das Brautkleid über den Oberkörper zu stülpen. Sie erinnert an eine übergroße Marionette, der man die Fäden gekappt hat, sitzt nur da, mit hängendem Kopf, das Kinn auf der Brust, die Arme und Beine von sich gestreckt. Sie war zu schnell erwacht, das darf nicht noch einmal passieren, vor allem nicht, während er sie zur Gruft trägt.

Vorsichtig kippt er den Rest Chloroform auf den Stoff und hält ihn ihr auf Mund und Nase, zählt bis zehn. Beides verschwindet mit den anderen mitgebrachten Requisiten in einer Tüte, dann in dem Rucksack, den er dabeihat. Eine letzte Kontrolle des Bodens, der Ablageflächen, er zählt in Gedanken die nummerierten Teile. Dann spaziert er hinaus, lässt nichts Mitgebrachtes zurück.

Bis auf die Frau.

*

Wie durch Nebel hört sie, dass sich Schritte entfernen. Der Kies unter harten Sohlen knirscht, während er zum Parkplatz geht und die Finsternis um sie in Stille versinkt.

Es ist vorbei.

Gott sei Dank, es ist vorbei. Ein Traum, ein böser Traum, und ich wache gleich auf.

Ihr Gehirn schickt Impulse an Beine, Arme, doch die Gliedmaßen reagieren nicht.

Müde. So müde. Nur noch zehn Minuten, Mama, bitte, dann steh ich auf.

*

Als er zurückkehrt, liegt sie noch genauso da, wie er sie verlassen hat. Jetzt kann er seine Arbeit ohne Störung vollenden, und wenn sie später aufwacht, wird er ihr dabei zusehen.

Er hebt den schlanken Körper mit Leichtigkeit über die Schulter und trägt ihn durch das Gräberlabyrinth zu den marmornen Mausoleen und den teuren unterirdischen Grabkammern der Schönen und Reichen. Licht braucht er keines, den Weg über diesen besonderen Friedhof würde er mit verbundenen Augen finden.
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Stephen lag auf dem Kingsizebett und starrte an die Zimmerdecke. Trotz Müdigkeit wollte der Schlaf nicht kommen, und auch die nicht ganz verheilte Schusswunde in der Schulter machte ihm zu schaffen. Die Krankschreibung hatte er auf eigene Verantwortung abgelehnt, war nur dank Commissioner Coopers Wirken zum Innendienst zugelassen worden, nachdem er die obligatorische psychologische Untersuchung bestanden hatte.

Eine Erinnerung an nicht gelesene Nachrichten blinkte auf seinem stumm geschalteten Smartphone, das auf dem Nachttischchen lag: Kommst du am Samstag zum Essen? Mom.


Die Nachricht war am Abend versendet worden, als sie noch im Pub saßen. Die Ziffern auf dem Display zeigten 00:17 Uhr. Jetzt zu antworten würde sie nur aufregen, dann hätte sie zwei Lang-Männer, um die sie sich Sorgen machen müsste. Als ob sie das nicht schon tat!
 Seitdem er angeschossen worden war, wollte sie fast täglich ein Lebenszeichen von ihm haben. Eine SMS, einen Anruf, wöchentliche Besuche. Sie verwandelte sich in eine Mutterglucke, die sie in seiner Jugend nie gewesen war, und er konnte ihren mitfühlenden Blick und die ständigen Fragen nach seiner Gesundheit und seinem Privatleben fast nicht mehr ertragen. Er würde sich irgendwann im Laufe des nächsten Tages melden. Resigniert schaltete er die Erinnerungsfunktion aus, streckte sich, um sich seine übliche Bettlektüre, eine Fallakte, ins Bett zu holen.

Schneidender Schmerz pulsierte durch Schultergelenk und Muskeln in seinen linken Arm. Statt der Akte griff er sich die fast volle Packung Schmerzmittel, hielt inne und legte sie nach kurzem Überlegen zurück. Stattdessen stand er auf und zog sich um. Jogginganzug, Laufschuhe und ein leichter Windbreaker gegen den 
Regen. Leise schloss er die Tür hinter sich und verließ das B&B.

Die Nacht war nicht besonders kalt, und der Regen hatte aufgehört. Die Strecke hatte er sich auf dem Display seines Handys anzeigen lassen, durch die Stadt und dann den Strand entlang. Er packte es weg und begann zu laufen, erst langsam zum Aufwärmen, dann flogen seine Füße über die regennassen, schwarz glänzenden Straßen.

Als er am Pier eintraf, glühten seine Muskeln bereits, und der Stoff seiner Sportkleidung fühlte sich viel zu warm an. Das laue Lüftchen, das sein Gesicht kühlte, als er einige Dehnübungen machte, war angenehm. Fast hätte er seine Jacke ausgezogen, doch er ließ es. Sein Blick schweifte routiniert über die Umgebung, scannte sie nach Anomalien. Das war etwas, worüber man als Polizist nicht nachdachte, Körper und Geist taten es einfach. Die Straßen waren bis auf ein, zwei Jugendliche leer gewesen, ähnlich verhielt es sich am Strand. Dezembernächte verbrachten die meisten lieber im Inneren eines Hauses.

Stephen saugte die frische Seeluft tief ein, blickte nach rechts auf die durch Mondlicht hervorgehobenen Umrisse der Steilküste und des Strandweges. Die Lampen des neun Kilometer langen Strandes waren in den Winternächten ausgeschaltet, sobald man sich von der Stadt entfernte. Er lief los.

*

Jennas schlanker Körper rollte sich schweißgebadet und schwer atmend vom unter ihr liegenden Adonis herunter. Sein muskulöser Brustkorb hob und senkte sich in immer langsamer werdenden, tiefen Atemzügen. Er wischte sich Schweißtropfen von der Stirn, lachte.

»Jen, du bist die Beste. Nach einem Fick mit dir brauche ich kein Workout mehr.« Er drehte sich zu ihr, strich ihr über den glatten Bauch, während sie sich genüsslich auf den Seidenlaken des neuen Bettes aalte, um ihren überhitzten Körper herunterzukühlen. Das Schlafzimmer hatte sie einen Tag nach Jones' Tod komplett neu einrichten lassen, nicht ein Teil stand mehr darin, das sie an den Alten erinnern konnte.

»Ah, Bennyboy, du bist auch nicht zu verachten.«

Sie griff zum Zigarettenetui und zündete einen langen Zigarillo an, reichte ihn weiter an ihren Bettgefährten, um sich selbst einen anzuzünden. Nach ein, zwei tiefen Zügen, kam sie zur Sache.

»Du warst Jones' Mann fürs Grobe. Du und dein Team, ihr habt doch die neuen Häuser von Mietern gereinigt. Habt ihr auch noch andere Dinge
 für ihn erledigt?«

Die Augenbrauen des Mannes hoben sich fragend. Der Ausdruck im kantigen Gesicht des Vierzigjährigen wurde fast misstrauisch.

»Ja.« Seine Antwort klang wie eine Frage.

Jenna setzte ihr süßestes Lächeln auf, als sie sich auf ihren Arm stützte und sich zu ihm drehte. Langsam zog sie am Giftstängel und blies den Rauch Richtung Feuermelder an die Decke, ihre Stimme klang lasziv.

»Was heißt grob?«

»Sehr grob.«

Zufrieden mit seiner Antwort, nahm sie noch einen Zug.

»Gut. Denn ich brauche einen Mann fürs Grobe. Fürs sehr Grobe, und ich zahle besser als der alte Sack.«

*

Stephen rannte immer schneller, bis er nur noch sein Herz pumpen hörte, im Gleichschritt mit seinem Atem. Der Schmerz in seiner Schulter verebbte langsam, der in seiner Brust nicht. Seine Augen hatten sich schnell an die Dunkelheit gewöhnt, er konnte kleine Unterschiede im Zwielicht erkennen, selbst Steine auf dem Weg und das Grün, das sich den Steilhang hochzog. Der breite Sandstreifen zum Meer ähnelte im Mondlicht fahlem Wasser, dessen sanfte Wogen in der Bewegung erstarrt waren.

Stephen sprang vom gepflasterten Pfad auf den Sand und lief weiter. Die Geschwindigkeit zu halten wurde schwieriger. Der weiche Sandboden schluckte jeden Stoß, nahm den Beinen die Kraft. Er konnte spüren, dass sich die Zusatzbelastung über Fußsohlen und Waden in die Oberschenkelrückseite zog.

Und er wollte den Schmerz spüren, das Brennen in den Muskeln, das alles andere aus seinem Geist drängte. Er zog an, lief schneller, 
bis er nach einigen Hundert Metern fast stürzte, als sein Knöchel in einer Sandmulde versank.

Er humpelte noch ein paar Schritte weiter, glitt schließlich schweißgebadet zu Boden und lehnte den Rücken an die Böschung. Schwer atmend sah er zum nächtlichen Himmel und dann hinunter zu den im Dunkeln silbern glänzenden Schaumkronen. Das sich nähernde Rauschen der anrollenden Wellen erinnerte an sanften Donner, rhythmisch und gleichförmig.

Stephen senkte den Kopf, die Ellenbogen auf die Knie gestützt, blickte er auf sein Smartphone. Die Karte zeigte ihm, dass er acht Kilometer gerannt war. Mit dem Daumen strich er über das Display, die Karte wurde kleiner, zeigte die ganze Küste Südenglands. Sein Finger glitt zu Cornwall.


Jules.
 Die Messerstiche, die der irre Serienkiller ihr zugefügt hatte, waren nicht das Schlimmste gewesen. Die Entführung hatte Narben hinterlassen, schlimmere als die im Fleisch. Sie war in das Fischerdorf in Cornwall zurückgekehrt, um sich zu erholen, hatte nicht einmal die aufsehenerregende Ausstellung im Museum abgewartet, die sie zuvor auf die Beine gestellt hatte. Manchmal fragte er sich, wovor sie noch geflohen war. Der Erinnerung an den Horror? Einer Entscheidung? Vor sich selbst?

Nach ihrem Krankenhausaufenthalt hatte sie im Museum gekündigt und sich eine Auszeit genommen. London und ihm den Rücken gekehrt. Seine Mundwinkel hoben sich zufrieden. Nicht nur ihm.
 Auch diesem Gabriel. Sie hatte versprochen, sich zu melden, und sie war eine Frau, die ihr Wort hielt. Er würde ihr die Zeit geben, die sie brauchte, auch wenn es ihm schwerfiel.

Aufgeben würde er sie so leicht nicht.

Es war nach vier, als Stephen ins Bett fiel. Gefühlt Minuten später klingelte die Weckfunktion um sechs Uhr früh. Als er im Frühstücksraum ankam, kauten Tom und Mark schon auf den letzten Bissen ihres Frühstücks. Er ließ sich in den Stuhl fallen und winkte der Bedienung zu: »Einen dreifachen Espresso und ein Glass Orangensaft bitte.«

Mark grinste: »Das gefällt mir. Wir saufen bis in die Puppen, und du hast am nächsten Morgen den Kater.«

Stephen lächelte müde.

»Du solltest etwas essen, Steve«, bemerkte Tom zwischen zwei Schluck Tee.

»Keine Zeit. Harwood holt uns gleich ab. Kaffee und Saft müssen reichen.«

Tom nickte der Kellnerin zu, die Langs Bestellung an den Tisch brachte: »Sind Sie so freundlich und machen uns ein Paar Sandwiches zum Mitnehmen?« Dann wandte er sich an Stephen: »Bin gespannt, eine Friedhofsbegehung hatten wir noch nicht.«

»Das klingt spektakulärer, als es ist.« Harwood war pünktlich eingetroffen und stand hinter Tom und Mark. »Aber Sie werden selbst sehen.«

»Setzen Sie sich, wollen Sie einen Kaffee?« Tom zog einen Stuhl zum Tisch.

»Später. Wir sollten die frühen Stunden nutzen, da gibt es weniger neugieriges Publikum.«

Die Kellnerin brachte drei belegte Brote an den Tisch, und Stephen stürzte Kaffee und Orangensaft hinunter: »Dann lassen Sie uns gehen.«

Die Fahrt zum Friedhof zog sich. In den Außenbezirken gelegen, war der Totenacker nur über die viel befahrene Hauptstraße zu erreichen. Morgendlicher Verkehr verstopfte auch hier Straßen. Harwood nutzte die Zeit, um weitere Informationen mit den Londoner Ermittlern zu teilen.

»DI Sanders wartet vor Ort auf uns. Die Leiche ist in der Gerichtsmedizin, aber der Fund- bzw. Tatort ist unverändert.«

Ohne den Blick von den Vergrößerungen der Tatortfotos zu heben, die ihm Harwood beim Einsteigen ins Fahrzeug übergeben hatte, erwiderte Stephen: »Wir wollen uns ja auch nur ein Bild von der Anlage machen. Den Zugängen, Zufahrten, der Umgebung. Alles, was uns dabei hilft, das Vorgehen des Täters zu analysieren.«

»Es ist ein alter viktorianischer Friedhof mit drei verschiedenen Ebenen. Erweiterungen, die über fast hundertsiebzig Jahre mit dem Wachstum der Stadt und der umliegenden Dörfer entstanden sind. Die beschädigten Gräber befinden sich im jüngsten Teil des Friedhofs, zum Meer und der Steilküste gelegen.« Harwood bog in 
die Zufahrt zum Parkplatz ein, wo DI Sanders schon auf sie wartete: »Wir sind da.«

Sie folgten Harwood über übersichtlich strukturierte Wege, zunächst zum altertümlichen viktorianischen Herzen des Friedhofs, vorbei an der Kirche zum neueren Teil. Trotz des blauen Himmels und der strahlenden Sonne war es winterlich kalt. Der Südhang lag ungeschützt zum Meer hin, sodass die winterlichen Sturmböen leichtes Spiel hatten und das gelbe Absperrband, das die Kollegen am Tag zuvor gespannt hatten, größtenteils schon zerrissen war.

»Wir haben hier öfter Erdrutsche, allerdings ist noch nie der Friedhof betroffen gewesen.« Harwood führte sie zur Abbruchstelle: »Achten Sie bitte darauf, wo Sie hintreten, und halten Sie sich vom Rand der Böschung fern. Es ist rutschig, und der Rand ist instabil.«

»Danke für den Hinweis.« Stephen schob sich an den beiden Bournmouther Ermittlern vorbei. Mark und Tom folgten. DCI Harwood und DI Sanders standen wortlos neben dem Team, das sie aus London angefordert hatten, und beobachteten neugierig deren Vorgehen.

Der Wind zerrte an allen fünf Männern. Stephens mehrschichtige Wanderjacke hielt das meiste ab. Tom hatte den Hals in den Kragen seines Wollmantels eingezogen und mit einem dicken Schal umwickelt, Mark trotzte dem Wetter in einer seiner Siebzigerjahre-Lederjacken und erweckte den Eindruck, er würde nicht frieren. Lediglich die grobmaschige Strickmütze, die er über die roten Ohren gezogen hatte, ließ Gegenteiliges vermuten.

»Scheißwetter«, grummelte er. Die Hände in den Taschen vergraben, stakste er unterhalb des Erdrutsches herum, während Stephen und Tom Mühe hatten, die flatternden Fotos des Leichenfundes mit den aktuellen Gegebenheiten zu vergleichen. Die Leichen waren schon in der Gerichtsmedizin bei Hobbs, ebenso die gesicherten Spuren. Die Tatortbegehung brachte nicht mehr viel, außer dass das Londoner Team sich ein Bild von den örtlichen Gegebenheiten machen konnte. Auf alten Plänen waren schließlich keine inoffiziellen Trampelpfade und Zugänge verzeichnet, ebenso wenig die Höhe der Bäume, Sträucher und Hecken. Stephen reichte Tom die Fotos.

»DCI Harwood, Ihre Leute haben die Fundstelle ausreichend gesichert. Könnten Sie uns den Rest des Friedhofs zeigen?«

»Natürlich.« Harwood deutete auf einen Pfad, der zurück ins Zentrum zur Kirche führte. »Am besten gehen wir erst einmal aus dem aufkommenden Sturm.« Er zeigte hinaus auf das offene Meer. »Da draußen braut sich wieder was zusammen.«
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Ihre Augenlider, schwer wie Blei, lassen sich nur mit Mühe aufzwingen. Sie blinzelt, um etwas zu erkennen, doch ihre Sehnerven senden nur undurchdringliches Schwarz ans Hirn. Das Dröhnen hinter ihrer Stirn fühlt sich nach einem ausgewachsenen Kater an. Ihre Hand fährt hoch, schlägt gegen etwas Hartes.

Was zum Teufel ist passiert, liegt sie unter ihrem Bett? Das Letzte, woran sie sich erinnern kann, ist die Partynacht mit Sady und den Mädels. Dieses Mal sind sie wohl so richtig versackt, sie kann sich an kaum etwas vom Vorabend erinnern.

»Aaargh.« Der Hornissenschwarm in ihrem Schädel brummt wütend auf. Vorsichtig führt sie die Hände zum Kopf, drückt die Finger minutenlang in kreisenden Bewegungen gegen die Schläfen, dann reibt sie sich die Augen, reißt sie wiederholt auf, presst sie zusammen.

Die Dunkelheit bleibt.

Vorsichtig tastet sie die Oberfläche über sich ab. Ein glattes Satinpolster, dahinter spürt sie Festigkeit. Das ist nicht ihr Bett. Es ist eine Kiste.

Sie ist in einer Kiste eingesperrt! Eiseskälte rast im Bruchteil einer Sekunde über ihren gesamten Körper, so kalt, dass sie glaubt, ihre Haut würde brennen. Sie brüllt und hämmert hart mit den Fäusten gegen die Oberseite ihres Gefängnisses. Ist das ein blöder Streich der Mädels?

»Hiiiilfe!« Ihr lang gezogener Ruf zieht sich minutenlang hin, erstirbt ungehört und wird von tauber Stille geschluckt. Sie kämpft gegen die aufsteigende Panikattacke an.

Beruhige dich! Denk nach! Es muss doch einen Ausweg geben!

Ihre Lungenflügel schmerzen vom Schreien.

Du kannst atmen!

Der Gedanke lässt Hoffnung aufkeimen. Es muss irgendwo eine Öffnung geben, sonst wäre sie schon erstickt.

Konzentrier dich!

Jetzt erst nimmt sie den fauligen Gestank und die puddingartige, feuchte Kälte unter sich wahr. Nasse Kissen?
 Hat sie sich im Suff bepisst? Ihre Fingerspitzen gleiten über die vermeintlichen Kissen, auf denen sie liegt. Der klamme Stoff geht in weiches Gewebe über, sie drückt leicht darauf. Die gallertartige Masse unter ihren Fingern platzt auf, Schleimiges klebt an ihnen.

Was ist das?

Faulig-süßlicher Gestank explodiert in dem kleinen Raum, lässt sie würgen. Der Brechreiz ist übermächtig. Sie reißt den Kopf zur Seite, dreht den Oberkörper, so weit sie kann, als die säuerliche Flüssigkeit aus ihrem Mund schießt.

Plötzlich erstrahlt ihr Gefängnis. Aus dem rechten Eck oberhalb ihres Kopfes leuchtet helles Licht, blendet sie. Licht! Es gibt eine Lampe, Gott sei Dank, jemand hat mich gehört.


Den kleinen roten Punkt, der neben dem Licht pulsiert, nimmt sie gar nicht wahr. Zwinkernd sieht sie an sich herunter, fühlt die Stoffschichten. Ganz in Weiß? Sie hat ein Brautkleid an, ein Schleier liegt unter ihrem Kopf. Irritiert erkennt sie, dass es ihr Brautkleid ist, mehr kann ihr Verstand nicht verarbeiten. Ihre Finger gleiten nochmals zur gallertartigen Masse, fördern ein Stück verwesendes, aufgequollenes Fleisch zutage. Augenblicklich krampft ihr leerer Magen. Ein Schwung Magensäure bahnt sich seinen Weg die Speiseröhre hoch. Die ruckartige Bewegung ihrer Schultern beim Spucken löst etwas unter ihrem Schleier, lässt es zur Seite rollen. Zögernd schiebt sie die Spitze zur Seite und findet sich Nase an Nase mit einem mit schwarzblauem Fleisch bedeckten Leichenschädel.

»Aaaaahh!« Das helle Kreischen lässt ihre Ohren taub werden.

Sie schreit laut und lange, schreit so ausdauernd, dass es ihrem zuckenden Körper alle Kraft entzieht.

*

Das Besprechungszimmer, das DCI Harwood ihnen in der 
Bournemouther Polizeizentrale zugeteilt hatte, war bestens ausgestattet. Bisherige Ermittlungsergebnisse und diverse Dokumente lagen ausgebreitet auf dem Tisch, als sie von der Fundortbesichtigung zurückkehrten. Die Videokonferenzschaltung stand auch schon bereit, ebenso Tee, Wasser und Gebäck.

»Also, ich fühle mich hier willkommen.« Tom nahm sich einen Keks und goss sich Tee ein.

»Stimmt, unsere Hilfe ist hier erwünscht.« Stephen schickte eine SMS ab, legte das stumm geschaltete Smartphone oberhalb der auf dem Tisch ausgebreiteten Tatortfotos, sodass er eintreffende Nachrichten gut sehen konnte, ihr Eintreffen das Meeting aber nicht störte. Mark, DCI Harwood und seine zwei Mitarbeiter vom Friedhof gesellten sich zu ihnen. Vor der Konferenzschaltung wollte Stephen eine kurze Zusammenfassung der Ergebnisse vor Ort besprechen.

»Wir haben hier eine höchstwahrscheinlich lebendig begrabene Frau in einem bis dato unauffälligen Grab eines vermutlich auf natürliche Weise verstorbenen Mannes.«

»So sieht es aus.« Harwood deutete auf ein vergrößertes Passbild des Verstorbenen, das zwischen weiteren am Whiteboard klebte. »Nach Murphy Edwards' Tod zog seine Witwe Kimberley nach Australien, plünderte vorher die Firmenkonten und nahm alles Geld mit, das sie in die Finger kriegen konnte. Das war vor elf Jahren. Ich kann mich deshalb so gut daran erinnern, weil die Angehörigen uns mit Strafanzeigen überhäuften und keine Ruhe gaben, was die Ermittlungen angingen.«

DCI Harwood gefiel der Fall ganz und gar nicht. Der Verstorbene, in dessen Grab das Mordopfer gefunden wurde, gehörte einer alteingesessenen Händlerfamilie an, bedeutend genug, um ihnen Ärger zu machen, wenn der Fund bekannt wurde. Spätestens dann, wenn jemand die Familie zum Mord an der Unbekannten befragte. Er war froh, dass er Ermittlungen und Verantwortung weiterreichen konnte.

»Und haben Sie sie erwischt?« In Marks scharrender Stimme schwang Schadenfreude mit.

»Leider nein, sie war schon in Melbourne untergetaucht. Die Kollegen vor Ort haben sich dann um alles Weitere gekümmert.«

Stephens Finger spielten mit dem Kugelschreiber, man konnte 
fast sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf immer schneller drehten.

Tom, der am nächsten zur Wand mit dem Whiteboard saß, stand auf, nahm den Boardmarker und fasste in Stichworten zusammen, was besprochen wurde.

»Die Tatsache, dass sie ein Brautkleid trug, lässt vermuten, dass es etwas Persönliches war. Auch stehen die Chancen gut, dass das Grab nicht willkürlich ausgesucht wurde, sondern mit Absicht. Also sollten wir mit den Befragungen des näheren Umfelds beider Toten beginnen, sobald wir wissen, wer sie war.«

»Haben Sie Genmaterial der geflüchteten Witwe?«

Stephens Frage kam unvermittelt. Harwood sah ihn einen Moment entgeistert an, alle Farbe wich aus seinem Gesicht, als er Sekunden später verstand.

»Nein, haben wir nicht.«

»Dann sorgen Sie bitte dafür, dass wir Proben ihrer Geschwister oder Eltern erhalten, falls die noch leben.«

Energieströme fuhren elektrisierend durch Stephens Muskeln, das Jagdfieber hatte ihn gepackt. Möglich, dass dies nur eine Beziehungstat oder einfach nur die tödliche Rache eines betrogenen Familienclans war, aber es war ein spannender Mordfall und ein ungewöhnlicher noch dazu.
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Die Räume der Gerichtsmedizin im neuen, alten New Scotland Yard lagen wie üblich im Keller. Ganz so, als ob alle Architekten einem ungeschriebenen Gesetz folgten, dass die Toten in Hades' Unterwelt zu lagern hatten. Damit ja kein Lebender darüber nachdenken musste, in was sich die noble
 menschliche Rasse nach ihrem Tod verwandelte. So etwas konnte bei einigen Exemplaren das Überlegenheitsgefühl der selbst ernannten Überkreatur Mensch
 schon ins Wanken bringen.

Danica hätte ihn auch anrufen und zur Videokonferenz nach der Pause laden können, doch machte sie gerne einen Abstecher zu Hobbs. Sie kannte den alten Rechtsmediziner erst seit dem Themsekiller-Fall. Mit seinem trockenen, intelligenten Humor und seiner spröden Direktheit hatte er sich in ihr Herz gegrantelt. Außerdem kam keiner der Kollegen freiwillig hier runter, nur wenn es sich nicht verhindern ließ, was ein Garant für Ungestörtheit war.

Eine Papiertüte in der Hand, nahm sie die letzten Treppen zu Hobbs' unterirdischem Reich. Aufzüge waren für sie ein No-Go. Wenn man fit bleiben wollte, musste man jede Gelegenheit nutzen, um sich zu bewegen, das war zumindest ihre offizielle Ausrede.

Sie klopfte kurz auf die schwere Metalltür, bevor sie durchs Bullauge hineinsah und ohne Umschweife eintrat. Hobbs machte sich nicht die Mühe, die drei mehr oder weniger geöffneten Leichen abzudecken, stattdessen desinfizierte er die Hände am Waschbecken. Wer zu ihm wollte, musste damit leben, Gedärme, aufgefräste Schädeldeckel und innere Organe zu sehen, wenn er Pech hatte.

»Hallo, Hobbs, schick, dein neues Büro.«

Danicas seltenes Lächeln erfreute ihn. Sie zeigte nicht oft Gefühle. Die meiste Zeit war sie ernst und professionell, viel zu ernst für ihr 
Alter, fand er. Sie hatte beim Themsekiller-Fall mit ihrer pragmatischen Arbeitsmethodik und vorausschauendem Denken Außerordentliches geleistet und war bei einigen damit angeeckt, auch wenn sie damit Leben gerettet hatte. Auch die sportliche Kleidung und ihre militärische Körperhaltung ließen sie auf den ersten Blick hart wirken. Hobbs wusste es besser. Vor ihm stand eine fähige und sensible junge Frau, die ihn an sich selbst in jungen Jahren erinnerte.

»Na ja, irgendwie fehlt mir das alte Flair, die gekalkten Backsteinwände, die altersblinden Erkerfenster, die angeknacksten Fliesen und quietschenden Türen.« Er machte eine raumumfassende Geste, während er sie in sein mit einer Glaswand vom Obduktionsraum getrenntes Büro geleitete. »Die Technologie ist gleichgeblieben, aber die Räume? Alles ist sehr modern, sehr technisch, sehr neu. Kein Charme und keine Persönlichkeit.«

»Keine Gespenster«, flachste sie, nahm den angebotenen Platz an und reichte Hobbs ein mitgebrachtes Käsesandwich aus dem Bioladen zwei Straßen weiter. Es war ihr nicht entgangen, dass er nie Salami- oder Schinkenbrote dabeihatte. »Du klingst ja fast schon wie Mark.«

Verwundert akzeptierte er das lecker aussehende Gebilde, in dem eine Vitaminbombe in Form eines frischen Mixsalates verbaut worden war. Er war tatsächlich hungrig, und das Teil sah verdammt lecker aus.

»›Hüte dich vor Griechen, die mit Geschenken kommen.‹«, witzelte er, während er es auspackte. »Was soll ich Illegales für dich tun, junge Dame?«

Danicas helles Lachen hallte von den Wänden. »Und ich dachte, ich bin hier für die illegalen
 Aktivitäten zuständig.« Sie schüttelte den Kopf und packte zu Hobbs' geschocktem Gesichtsausdruck ein weiteres Sandwich aus und biss herzhaft rein. Zwar sahen die anderen Ermittler bei ihm vorbei – wenn sie mussten. Manche taten auch so, als ob die geöffneten Leichen und der Geruchsmix aus Verwesung und Desinfektionsmittel ihnen nichts ausmachten, allerdings war niemand, wirklich niemand, bisher auf die Idee gekommen, hier unten etwas mit ihm zu essen. Sein Respekt für die Kleine wuchs zunehmend.

»Du bist wirklich hart im Nehmen.«

Er nickte zu den belegten Leichentischen und biss in sein U-Boot-förmiges Vollkornbrot.

Danica zuckte mit den Schultern. »Ich bin nur abgehärtet.«

»Was? Du hast mit Leichen zu tun gehabt?« Hobbs' Überraschung war groß.

Danica wirkte nachdenklich, ein Hauch von Argwohn lag in ihrem Blick. Sie wägte ab, ob sie ehrlich antworten oder der Einfachheit halber den üblichen Witz über ihr Faible für Zombiefilme machen sollte, den sie bei solchen Gelegenheiten abzog. Etwas an Hobbs' gütigem Blick ließ sie Vertrauen schöpfen. Sie zupfte an einem überstehenden Salatblatt ihres Brötchens, wich dem Augenkontakt mit dem alten Gerichtsmediziner aus, damit er den Glanz aufkommender Tränen in ihnen nicht sehen konnte. Ihr Lächeln war tieftraurig, die Stimme belegt, als sie ihm schließlich antwortete.

»Ich sehe jeden Tag so viel Grässliches und Unbeschreibliches bei meinen Recherchen im Darknet. Was Menschen anderen Menschen, anderen Lebewesen antun. Man möchte nur schreien vor Verzweiflung und Wut über die Abwesenheit von Mitgefühl, Erbarmen und Menschlichkeit. Tolstoi hat schon vor langer Zeit gesagt: Solange es Schlachthöfe gibt, wird es auch Schlachtfelder geben.
 Und dann gehe ich raus in die reale Welt und sehe, dass Mütter mit Kindern zwischen zerstückelten Körpern spazieren gehen, sich ausgeblutete Leichenteile aus den Regalen holen, um sie an ihren Nachwuchs zu verfüttern. Wie viel ist unsere sogenannte Menschlichkeit
 überhaupt wert, Hobbs? Der Mensch kennt kein Mitgefühl, außer für sich selbst. Und ich kann nichts dagegen tun. Gequält, ermordet, aufgespießt, aufgeschlitzt und tiefgefroren. Tausende. Millionen. Jedes Mal sehe ich die fühlenden, liebenden Lebewesen, die diese Geschöpfe einmal waren, stelle mir vor, was man ihnen und ihren Babys angetan hat … Jedes Mal, wenn ich gezwungen bin, in einem Supermarkt einkaufen zu gehen.«

Die Leichtigkeit des Gesprächs war verflogen.

»Leichen sind Leichen, Hobbs, ob menschliche oder tierische, auch wenn die meisten Menschen das nicht so sehen. Ich kann hier essen, weil ich vegan lebe und mich nicht von Leichen ernähre … und die Körper hier auf den Tischen sind für mich nichts weiter als 
leblose Fleischüberreste, so wie im Supermarkt auch … etwas Grauenhaftes, das ich täglich sehen muss. Kannst du denn bei deiner Arbeit noch Fleisch essen?«

Er nickte, sein Blick war sanft. Zum ersten Mal zeigte die junge Frau vor ihm Gefühle. Sie hatte ihm etwas sehr Persönliches anvertraut, was keiner der anderen Kollegen wusste und anscheinend auch nicht wissen sollte. Es war aus ihr herausgebrochen, das, worüber sie mit niemandem sprechen konnte.

»Ehrlich gesagt, bin ich Vegetarier. Ich habe als Student schon eine gesunde und gemüselastige Ernährung bevorzugt, aber nach dem großen Brand des Kaufhauses vor fünfunddreißig Jahren … die Patienten stapelten sich in den Gängen.« Er blickte in die Ferne, war wieder inmitten der damaligen Panik. »Ich war ein junger Arzt in der Notaufnahme, wir mussten am laufenden Band Brandopfer behandeln und später obduzieren. Mehr oder weniger verbrannte Körper … und ob ich wollte oder nicht, ich hatte nur den köstlichen Duft der Weihnachtsgans meiner Großmutter in der Nase. Seitdem habe ich einen Widerwillen gegen Fleisch entwickelt und mich für die Pathologie entschieden.«

Hobbs biss von seinem Sandwich ab, lockerte die Atmosphäre mit einer verschwörerischen, dennoch ernst gemeinten Bemerkung.

»Ich wette, Mark ist ganz verrückt
 nach dir!«

Danica wusste sofort, worauf er anspielte.

»Oh Gott, ja! Er liebt
 mich. Ich glaube, er hält mich für das personifizierte Böse, eine Agentin des nach Weltherrschaft strebenden, allwissenden Auges, die ihn und das Team mit illegalen Mitteln überwachen soll.«

Sie lachte erneut. Hobbs lachte mit.

*

Jeffrey Jones führte die drei Männer in teuren Anzügen durch stuckverzierte hohe Räume mit dicken Teppichen und ausladenden Kronleuchtern. Die schweren Knüpfwerke schluckten jedes Geräusch. Als sie die Bibliothek durchquerten, blickten einige der Mitglieder kurz auf, nickten dem dicklichen Millionär gewogen zu 
und musterten seine Gäste mit zurückhaltender Neugier, bevor die ergrauten Köpfe wieder hinter der säuberlich gebügelten aktuellen Ausgabe der Times verschwanden.

Die vier folgten der geschwungenen Treppe hinauf in den ersten Stock des altehrwürdigen Londoner Herrenclubs. Jeff hatte für sein Geschäftsmeeting einen Clubraum von zurückhaltender Eleganz, primär aber Vertraulichkeit reserviert. Gemälde, Teppiche und Möbel aus der Georgianischen und der Regency-Periode, allesamt aus den Jahren vor 1830, zierten den Raum. Die Bilder zeigten romantische Landschaften, Ländereien und Adlige in stolzen Posen. Die fünf Meter hohen Fenster tauchten sie in wohlwollendes Licht.

»Meine Herren, nehmen Sie Platz, wir sind hier gänzlich ungestört.« Jeff Jones plumpste schwer in einen antiken Ledersessel und zog an der kunstvollen Messingskulptur, einem Jagdhund, am Ende eines samtenen Klingelbandes an der Wand. Keine Minute später erschien ein Butler in makelloser Livree mit goldenen Knöpfen und servierte Whisky und Cognac, bevor er sich wortlos zurückzog.

Jeff Jones, ältester Spross aus erster Ehe des kürzlich verstorbenen Immobilienhais, schwenkte weltmännisch sein Whiskyglas, taxierte seine Begleiter von oben herab, was sie nicht zu stören schien. Die Männer könnten unterschiedlicher nicht sein, auch wenn sie nicht besonders auffällig waren. Ein schlanker, fast zierlicher blonder Mann, dessen Kopfhaar nur noch über den Ohren wucherte. Ein Hüne mit gerade mal so viel Muskeln, dass es nicht auffiel, und ein Durchschnittskerl, der nicht verhindern konnte, dass man ihm die Militärausbildung von Weitem ansah.

»Meine Herren, ich spreche hier stellvertretend für die ganze Jones-Familie. Sie haben die Unterlagen gesichtet und sind über unsere prekäre Situation im Bilde?«

Die Augen des Blonden blickten Jeff kalt an.

»Mr Jones, wenn es etwas über diese Frau und ihre Vergangenheit auszugraben gibt, das Ihre ursprüngliche Detektei vor der Eheschließung mit Ihrem Vater nicht ausgraben konnte, wir werden es finden. Unsere Mittel und Quellen sind ungleich ergiebiger und nicht für jeden zugänglich.«

Jones legte zufrieden den Kopf auf dem Doppelkinn ab und nahm 
einen gebührend großen Schluck des fünfzigjährigen Singlemalts. Es war beruhigend zu wissen, dass die Ermittler dieser speziellen Agentur allesamt militärisch ausgebildete Fachleute und Analysten waren, die sich nach einer Karriere bei der Armee, MI5, MI6 oder der Datenüberwachung, kurz GCHQ, in die freie Marktwirtschaft begeben hatten. Fachleute mit mehr oder weniger legitimem Zugang zu behördlichen und staatlichen Datenbanken. Wenn diese Ermittler nichts fanden, musste man sich über andere Lösungen Gedanken machen.

»Graben Sie alles zu ihren ersten beiden Ehen aus, exhumieren Sie die Leichen. Suchen Sie Beweise dafür, dass sie gemordet hat. Schaffen Sie Verdachtsmomente. Legal, wenn möglich. Primär wollen wir die Dame
 der Gerechtigkeit zuführen und dem Firmen- und Familienimage keinen Schaden zuführen.«

Die Augen des Blonden, der sich nur mit Wagner, Leiter der Akquise, vorgestellt hatte, verkleinerten sich.

»Wenn das nicht ausreicht?«

Jeffs fleischige Lippen zogen sich zu einem breiten Grinsen, die gebleckten Zähne sprachen eine unmissverständliche Sprache. »Dann treffen wir weitere notwendige Maßnahmen.«

*

Das winterliche London behagt ihm ebenso wie die Anonymität, die man als Londoner und auch Tourist genießt. Wo sonst konnte man so entspannt in der Mittagspause, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, auf einer Bank an der Themsepromenade sitzen und auf seinem iPad dem Sterben einer Frau zusehen? Ihrem Betteln und Flehen lauschen, ohne auch nur schief angesehen zu werden?

Passanten spazieren an ihm vorbei, werfen Blicke auf den Mann im cremefarbenen Kaschmirmantel, sehen das Display, das er offen in der Hand hält, und laufen achtlos, ohne einen zweiten Blick darauf zu werfen, weiter. Es ist nicht die Gleichgültigkeit der Menschen, die ihm ein freudloses Lächeln entlockt, vielmehr die Tatsache, dass das menschliche Gehirn das sieht, was es sehen will, ohne das Gesehene zu hinterfragen. Man nimmt wohl an, dass er auf Netflix oder einer anderen Plattform einen Film streamt. Niemand kommt auf den 
Gedanken, dass vor ihm ein Mörder sitzt, der gerade einen Mord verübt. Und selbst wenn, keiner würde sich trauen, ihn anzusprechen, geschweige denn etwas zu unternehmen. Die Gefahr falschzuliegen wiegt schwerer als das Leben einer Unbekannten.

Er lehnt sich an die hölzerne Rückenlehne. Die Liveübertragung läuft seit dem Moment, in dem er sie in der unterirdischen Gruft zu ihrem verstorbenen Mann in den Sarg gelegt hat.

Die erste Nacht hatte er kaum geschlafen. Im Bett liegend hatte er das Smartphone wie eine Geliebte festgehalten, den Daumen zärtlich über das Display streichen lassen und auf den leuchtenden Bildschirm gestarrt, nur um den ersten Augenblick auf jeden Fall mitzuerleben.

Sie ist erst in den frühen Morgenstunden zu sich gekommen, und fast hätte er es verpasst. Auch wenn die Kamera ständig läuft und alles in seiner Cloud speichert, so ist es etwas gänzlich anderes, ihnen live zuzusehen. Das erste Erwachen ist wichtig, das Wichtigste überhaupt, und sie hatte ihn nicht enttäuscht. Es dauerte länger als erwartet, bis sie klar im Kopf wurde und verstand, wo sie war, was wohl an der doppelten Dosis Chloroform lag. Das langsame Begreifen der Frau verlängert unerwarteterweise seine Genugtuung. Er macht sich gedanklich eine Notiz: Dosis erhöhen!


Es ist filmreif, wie sie nach und nach entdeckt, worauf sie liegt, und der rollende Totenschädel ist die Krönung. Sie schreit sich ganze zehn Minuten die Seele aus dem Leib, fällt dann heiser und wimmernd in sich zusammen.

Als er das Licht im Sarg löscht, erfreut sie ihn mit erneutem Kreischen. Mittlerweile heulte sie nur noch, nachdem sie mit den Hilferufen, dem Bitten und Betteln aufgehört hat. Im Moment reichte ihm das auch.

*

Stephen sah auf die Uhr, die Videokonferenz mit dem MID-Headquarter begann in zwei Minuten.

»DCI Harwood, Sie würden uns sehr helfen, wenn Sie mit Ihren Leuten die bestehende Zeugenliste mit Namen und Kontaktdaten ergänzen könnten. Wir möchten mit allen Mitarbeitern der 
Friedhofsgärtnereien, des Wachdienstes und allen Firmen mit Zugang zum Friedhofsgelände sprechen. Des Weiteren müssen wir den Priester, seine Mitarbeiter und alle Ehrenamtlichen und auch Anwohner befragen, vorerst ohne zu erwähnen, dass wir eine Frauenleiche im Sarg gefunden haben.«

Harwood nickte.

»Eine Menge Arbeit für Ihr Team. Wir helfen selbstverständlich, wo wir können.«

Der Monitor flackerte, Danicas Gesicht erschien. Sie richtete den Bildschirm im Londoner MID-Besprechungszimmer so aus, dass sie sich gegenseitig sehen konnten. Stephen bestätigte die Verbindung mit einem Mausklick und drehte sich zu DCI Harwood und seinem Team.

»Danke für das Angebot, aber wir werden Ihre Kapazitäten nicht überlasten. Drei weitere Ermittler meines Teams werden heute noch anreisen, um die Befragungen zügig abzuwickeln. Stellen Sie uns nur die Liste zusammen, und es wäre eine Hilfe, wenn wir diesen Besprechungsraum und eventuell Ihre Verhörräume nutzen könnten.«

»Selbstverständlich.« Harwood versuchte, nicht zu erleichtert zu wirken, als er und seine Beamten das Meeting verließen, doch er konnte das befreite Lächeln nicht unterdrücken.

Tom winkte in die Kamera zum Team in London. Harrison saß in der Mitte, Hobbs und Danica zu seiner Linken, Angus und Paul zu seiner Rechten. Alle blickten gespannt und neugierig auf die drei Kollegen in Bournemouth zurück.

Stephen legte die Zeugenliste auf den Tisch.

»Ihr habt es ja gehört, ich brauche das ganze Ermittlerteam vor Ort. Danica und Hobbs halten die Stellung im Headquarter.«

»Ausgezeichnet.« Harrisons Schultern weiteten sich erwartungsvoll.

Stephen fuhr fort.

»Hobbs, was kannst du uns über die Leichen sagen?«

»Der Mann ist an Herzversagen gestorben, genauso wie es im Totenschein steht. Hätte er keinen Infarkt gehabt, hätte ihn seine Leber innerhalb eines Jahres ins Grab gebracht. Alles in allem nichts Auffälliges, was die Todesursache angeht, kein Verdacht auf 
Fremdeinwirkung. Zur Sicherheit habe ich nochmals Gewebeproben gesichert und an die forensische Toxikologie geschickt, von beiden Toten. Die Berichte erhalte ich in den nächsten Tagen, erwarten würde ich da nichts, zumindest bei der männlichen Leiche.«

Hobbs nestelte in seinen Unterlagen herum.

»Die Frau allerdings ist interessant. Sie ist im Sarg erstickt, circa ein Jahr nach dem Tod des Grabbesitzers. Zum Todeszeitpunkt war sie etwa dreißig Jahre alt. Die Röntgenuntersuchung ergab keine Brüche, und die Leiche weist auch keine Verletzungen durch Gewalteinwirkung oder Abwehr auf. Lediglich die an den Fingerkuppen und Nägeln, als sie versuchte, das schwere Mahagoni des Sargdeckels aufzubrechen. Ich denke, sie wurde betäubt und ist im Sarg aufgewacht. Durch das Gewicht der Erde konnte sie den Deckel nicht anheben und ist erstickt. Ich habe euch die Dateien weitergeleitet. Sobald ich die Vergleichs-DNA der näheren Familienmitglieder habe, kann ich bestätigen, ob sie tatsächlich die Witwe des Toten war oder eine Fremde. Schade, dass wir keine Zahnarztunterlagen haben, dann hätte ich euch heute schon etwas Konkretes sagen können.«

»Ausgezeichnet, halte uns bitte auf dem Laufenden.« Stephen wandte sich an seine Analystin. »Danica, die Zeugenliste, die ich an alle weitergeleitet habe, wird noch ergänzt.«

»Wenn wir Pech haben, mit einigen Hundert weiteren Verdächtigen«, warf Mark ein.

Stephen zog entschuldigend die Augenbrauen hoch.

»Ich muss Mark leider recht geben. Der Friedhof ist groß
 und die Anzahl der potenziellen Zeugen erheblich, da wir einen Zeitraum von vor zehn Jahren abdecken müssen. Ich brauche für alle einen Backgroundcheck, der so tief geht, dass auch mögliche verdeckte Verbindungen zwischen den Einzelnen aufgedeckt werden. Wenn möglich vor der Befragung der Betroffenen.«

»Als ob mich so was schrecken könnte«, flachste Danica. »Ich bin schon etwas weiter. Nachdem sechzig Prozent aller Grabschändungen von Friedhofsmitarbeitern oder Mitarbeitern von Begräbnisunternehmen verübt werden, habe ich mir während unseres jetzigen Gesprächs eine Liste aller dahingehend Vorbestraften in England vom System erstellen lassen. Sollte sich 
beim Abgleich mit eurer Zeugenliste etwas ergeben, sag ich Bescheid.«

Tom blickte amüsiert und vielsagend zum Rest des Teams.

»Danica, ich weiß wirklich nicht, ob wir beeindruckt oder beunruhigt sein sollten, dass du solche Statistiken einfach so aus dem Ärmel schüttelst.«

»Das überlasse ich euch.« Sie konnte es kaum erwarten, sich durch die Daten zu wühlen. »Schickt mir einfach die zusätzlichen Namen so schnell wie möglich rüber, und ich erstelle die notwendigen Dossiers mit Verdächtigen und Querverbindungen.«

*

Stephen nutzte die kurze Kaffeepause nach der Telefonkonferenz und verdrückte sich in eine Zufahrt der Polizeistation. An der Hauswand lehnend zog er an einer Zigarette, die er aus Marks zerquetschter Zigarettenschachtel gefischt hatte. Sie schmeckte beschissen und hinterließ einen widerlichen Geschmack im Mund. Trotzdem paffte er weiter, strafte sich selbst für seine Schwäche, während er sich immer schlechter fühlte, nicht nur psychisch, sondern auch körperlich. Es war ein Laster, das er vor Jahren aufgegeben hatte, und doch holte es ihn hin und wieder ein, wenn er unter besonderem Stress stand. Charakterstärke ist was anderes.


Der Einzige, der ihm ein schlechtes Gewissen machte, war er selbst. Das Lauftraining nach Mitternacht hatte nicht viel gebracht. Sein frühmorgendliches Schwimmen und Tauchen fehlten seinem Körper. Nur durch die physische Anstrengung in Kombination mit dem Freediving, bei dem er sich ausschließlich darauf konzentrierte, seinen Körper und seinen Atemreflex zu beherrschen, konnten seinen Stress und das Gefühl von Traurigkeit bekämpfen. Alles andere verschlimmerte es nur. Solche Phasen hatte es in seinem Leben bisher nicht gegeben.


Verdammter Themsevampir.
 Der Fall hatte sein gut strukturiertes und funktionierendes Leben aus der Bahn und in eine andere Richtung geworfen, und er schlingerte immer noch auf der neuen Straße, auf die ihn Cooper gezwungen hatte. Der Gedanke, ohne Rücksicht auf Konsequenzen zu bremsen und zu wenden, kam 
ihm öfter in den Sinn, als ihm lieb war.

Er drückte die angerauchte Zigarette an den roten Backsteinen der Wand aus, hustete, um das Gift aus seinen Lungen zu befördern. Eigentlich lief es ganz gut. Sein bisheriges Team tat alles, um eine freundschaftliche, informelle Atmosphäre zu schaffen, in der alle Teammitglieder entspannt kommunizieren konnten, auch wenn man sich an Marks etwas herberen Stil erst gewöhnen musste. Harrison war zwar ein eher formeller Ermittler, aber selbst er entspannte sich zunehmend, und Angus war von Anfang an mit an Bord gewesen. Danica war nicht so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen, selbst wenn es Spannungen gab, weil die anderen nicht wussten, was sie von ihr halten sollten. Und Paul? Paul war noch jung, musste seinen Platz noch finden. Alles in allem gutes Material für ein ausgezeichnetes Team. Und trotzdem fühlte sich alles falsch an.

*

Er stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und beobachtete, dass der Chauffeur ihr die Tür des Bentleys aufhielt, den er direkt vor der prächtig dekorierten gläsernen Glasfassade der Luxusboutique geparkt hatte. Lächelnd schwebte sie zur abgeschlossenen Tür und klingelte. Das Gesicht des Models im Laden erhellte sich, verlor den gleichgültig-arroganten Ausdruck, als sie die zahlungskräftige Kundin erkannte. Schnell stakste sie auf hohen Hacken zur Tür, schloss auf, ließ sie hinein, nur um danach abzuschließen, damit ja kein unwürdiges Subjekt das noble Geschäft mit seiner Anwesenheit beschmutzte.

Müde lehnte er sich an die Wand in seinem Rücken. Das war auch so ein Luxustempel, der nur von finanzstarker Kundschaft betreten werden durfte. Sie würden ihm den Zutritt aufgrund seiner Kleidung und seines Aussehens gewiss nicht verweigern, aber unbeobachtet zu observieren konnte in solchen Etablissements schwierig werden, selbst mit dem hochsensiblen Mikrofon und der unsichtbaren Knopflochkamera.

*

Danica hatte das ganze MID für sich. Harrison, Angus und Paul waren nach der Telefonkonferenz nach Hause gefahren, um ihre Koffer zu packen, und befanden sich mittlerweile auf halber Strecke nach Bournemouth.

Hobbs hatte, da er nicht exklusiv für das MID tätig war, eine frische Leiche auf dem Tisch. Nichts Dramatisches, nur eine aus dem Ruder gelaufene Messerstecherei unter Betrunkenen.

Sie spazierte entlang der Fensterreihe zur Themse und genoss den atemberaubenden Ausblick auf das Herz der Stadt. Es fühlte sich gut an, Teil eines Teams zu sein. Teil dieses Teams. Sie drehte sich um, lehnte sich entspannt zurück und blickte lächelnd auf das Großraumbüro. Außer Tom hatte noch keiner Familienbilder oder persönlichen Krimskrams am Arbeitsplatz aufgestellt, das würde noch kommen. Es fühlte sich jetzt schon wie ein Zuhause für sie an. Verglichen mit ihren bisherigen Einsätzen war das hier das Paradies. Ihre iWatch piepste, zeigte frisch eingetroffene Mails aus Bournemouth an.

»Na, dann ran an die Arbeit!«

*

Jenna ließ sich von drei hageren Mädchen Trauerkleidung
 zusammenstellen, während sie in der dreißig Quadratmeter großen Kabine der Luxusboutique ihre Kleider ablegte und Moët Imperial schlürfte, der hier den Kunden flaschenweise gereicht wurde. Die erste rollende Kleiderstange wurde angefahren. Nur in einen Hauch von schwarzer Aubade-Lingerie gehüllt, trat die junge Witwe hinaus und begutachtete die Auswahl kopfschüttelnd. Die Hände in die Hüften gestemmt, blaffte sie die junge Verkäuferin an.

»Nein, nein, nein! Das ist alles zu bieder. Das bin nicht ich! Sieh mich an, Mädchen, ich bin eine Femme fatale, keine Großmutter! Schwarz, kurz und eng anliegend muss es sein, provokant, trotzdem nicht billig. Um Himmels willen, bring mir etwas, das ich tragen kann!«

Die Wangen der Verkäuferin brannten. Sie nickte erschrocken und eilte davon.

Jenna drehte sich zu ihrem gut aussehenden Chauffeur, der 
breitbeinig und kein bisschen dienstbotenhaft in einem Sessel saß und sie widerlich grinsend abschätzte.

»Benjamin, ich will, dass alle Männer bei der Testamentseröffnung und dem Begräbnis mich genauso geifernd anstarren, du Perversling.«

Sie lachte, ergriff seine Krawatte, zog ihn lasziv in die Umkleide und schloss den Vorhang. Keiner von beiden bemerkte den Mann in feinem Zwirn, der unauffällig Aufnahmen von ihnen machte.

*

Die Zeugenliste war umfangreich und würde noch länger werden, sobald die Kleinunternehmer, die mit dem Friedhofsbetrieb zu tun hatten, endlich die Mitarbeiterdaten der letzten fünfzehn Jahre rausrückten. Stephen hatte die Erweiterung des Zeitfensters abgesegnet, nachdem sie ihn darum gebeten hatte. Es bedeutete erst einmal mehr Arbeit für sie. Aber falls jemand vorhatte, ungesehen einen Mord auf dem Friedhof zu begehen, indem er ein altes Grab öffnete und eine Frau lebendig begrub, musste er die Zeitabläufe kennen und wissen, wann wer wo tätig war. Dieses Wissen konnte sich der Mörder nur in der Zeit von vor elf Jahren angeeignet haben. Das Telefon klingelte.

»MID, Hunter am Apparat.«

»Hier spricht Detective Sergeant Reid von der Sheffielder Polizei. Ich hatte ja versprochen, Sie auf dem Laufenden zu halten. Die Proben der Eltern von Kim Edwards sind per Expresslieferung zu ihnen unterwegs. Sie sollten morgen früh vor acht in Ihrer forensischen Abteilung eintreffen.«

Das waren gute Nachrichten. Die Eltern der flüchtigen Witwe, die sich mit Firmengeldern nach Australien abgesetzt hatte, waren nach Sheffield gezogen, was eine direkte Befragung schwierig machte. Hobbs würde sich freuen. Sobald die Leiche identifiziert war, konnte er seinen Teil der Arbeit abschließen.

»Hat die Befragung etwas gebracht?«

»Leider nein. Vater und Mutter behaupten glaubwürdig, sie hätten nur im ersten Jahr nach dem Tod des Schwiegersohnes mit Kimberley Kontakt gehabt. Zwei-‍, dreimal hätte sie angerufen, jedes 
Mal von einer anderen Nummer. Dann hat sie sich nicht mehr gemeldet. Ihrer Mutter sagte sie beim letzten Gespräch, dass sie einen Mann kennengelernt hat. Sie wollte ihn heiraten und ihr altes Leben hinter sich lassen. Die Kontaktdaten, die die Eltern noch von ihr haben, habe ich der Abschrift des Gesprächsverlaufs beigefügt, sie dürften schon in Ihrem Mailpostfach liegen.«

»Nochmals herzlichen Dank für die schnelle Unterstützung, Detective Sergeant Reid. Sollten Sie irgendwann mal Hilfe bei einer Ermittlung brauchen … Sie kennen meine Nummer. Einen schönen Feierabend wünsche ich.«

Sie legte den Hörer auf der Telefonanlage ab.

Es war schon spät, die Beleuchtung im Büro schien stärker zu werden. Auch so ein Gadget. Ein Sensor regulierte die Lichtstärke so, dass sie immer perfekt für das menschliche Auge war. Draußen würde die kurze Abenddämmerung in wenigen Minuten in Nacht übergehen, trotzdem wollte sie den ersten Schwung Daten noch heute an das Team schicken, auch wenn sie dafür eine Nachtschicht einlegen musste.

Danica erhob sich, riss alle Fenster zum Fluss auf. Frostige Winterluft strömte gierig in das Großraumbüro, flutete den Raum, erfrischte sie wie eine kalte Dusche und vertrieb die aufsteigende Müdigkeit.

Sie schob einige Stühle zur Seite, streckte Schultern, Arme, Rücken und machte Lockerungsübungen. Selbst bei einer durchtrainierten jungen Frau, die jeden Tag eine Stunde trainierte, verspannten sich die Schultern regelmäßig durch die permanente Computerarbeit. Das zehnminütige Krav-Maga-Sparring mit einem unsichtbaren Feind, das darauf folgte, weckte auch die letzten Lebensgeister in ihr. Sie schüttelte die Arme aus, rollte mit den Schultergelenken.

Ihr Kopf war wieder klar genug, um effizient zu arbeiten.
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Das erste Erwachen war das Schlimmste. Sie hatte sich die Seele aus dem Leib geschrien, bis ihre Lungenflügel rasselnd in ihrem Brustkorb brannten. Hände und Knie bluten immer noch vom Schlagen gegen die Wände ihres Gefängnisses. Wie viel Zeit seitdem vergangen ist, kann sie nicht bestimmen. Erschöpft war sie nach Stunden in einen Dämmerzustand gesunken, voll wirrer Albträume, in denen ihr Mann sie lebendig begrub, während sie ihn anflehte, sie am Leben zu lassen.

Schluchzend wachte sie immer wieder auf und versuchte ihre Kräfte zu schonen. In ihrem ganzen Leben hatte sie nicht so viel geweint und auch nicht aus diesen Gründen. Aus Verzweiflung, Wut, Trauer ...

Scham, denn sie kann den Druck ihrer vollen Blase nicht mehr aushalten, fühlt, wie sich die warme Flüssigkeit zwischen den Beinen in Richtung Steißbein und Rücken ausbreitet.

Die Erinnerung an den Mann, der ihr das angetan hat, ist verschwommen. Sosehr sie sich auch bemüht und ihre Gedanken durchwühlt, sie kennt ihn nicht. Warum der Irre ihr das antut, kann sie nicht erahnen. Sie versucht nicht daran zu denken, worauf sie liegt, atmet flach mit dem Kopf an der Spalte und ist entschlossen, durchzuhalten, solange es geht. Die dicken Rockschichten des opulenten Brautkleides kommen ihr bei der Kälte und dem Bewegungsmangel entgegen. Sie friert zwar und hat kaum Gefühl in den Beinen, aber es hätte schlimmer kommen können.

Durst spürt sie keinen, trotzdem ist ihr Mund ausgedörrt. Sie schluckt die Spucke, die sich im Mundraum sammelt, hält die Lippen geschlossen, damit er nicht weiter austrocknet.

Sie muss durchhalten, eine Lösung finden.

*

Genauso hatte sie es erwartet. Vor dem angesagten und überteuerten VIP-Restaurant lagen die Paparazzi auf der Lauer, weswegen Jenna das Lokal auch ausgewählt hatte. Ihre fünf Freundinnen, allesamt erfolgreiche Goldgräberinnen, trugen ihr zu Ehren ebenfalls das, was sie als Trauerkleidung verstanden, sexy schwarze Couture und dunkle Sonnenbrillen.

Es erinnerte fast an ein Remake der Klone aus Robert Palmers Video zu Addicted to Love
, als sie eine nach der anderen aus der Limousine stiegen. Allerdings badeten sie nicht wie üblich im Blitzlicht der Kameras, sondern drehten bescheiden den Kopf beiseite und gingen mit gesenktem Haupt ins Restaurant. Das reservierte Separee war dennoch gut durch die Fensterfront des kulinarischen Tempels einsehbar, sodass es Jenna leichtfallen würde, Fotos einer untröstlichen Witwe, die beim kargen Essen mit guten Freundinnen weinend zusammenbricht, von ihrem Paparazzifreund Josh schießen zu lassen.

*

Danica drückte auf Senden, und die Mail flog mit einem Vogellaut in die unendlichen Weiten des Internets. Sie hatte die gesamte Historie des Händlerclans der Edwardsfamilie fein säuberlich in einzelne Dossiers verpackt und im Mailanhang an die Kollegen in Bournemouth geschickt. Alle gesellschaftlichen, skandalösen und potenziell mordrelevanten Zeitungsausschnitte der letzten zwanzig Jahre hatte sie herausgesucht und in kurzen Essays zu den persönlichen Hintergrundberichten hinzugefügt. Ebenso die Geschäftsberichte der verschiedenen Unternehmen, die den Edwards gehörten oder an denen sie beteiligt waren.

Mehr hatte sie bisher nicht tun können. Jetzt hieß es warten. Warten auf Rückmeldung und Zusendung der polizeilichen Akten der Melbourner Kollegen zur entschwundenen Witwe. Warten auf weitere Namen, die sie überprüfen konnte. Die Bestätigung der Identität des weiblichen Mordopfers durch einen DNA-Vergleich konnte noch dauern, und in der Zwischenzeit waren sie nur in der 
Lage, Vermutungen zum Mordmotiv anzustellen. Sie konnte es kaum erwarten, ein vollständiges Profil zu erstellen.

Warten!

Danica stöhnte gequält auf, überlegte, nach Hause zu gehen, aber dort wartete niemand auf sie, und sie war nicht der Typ Mensch, der gerne untätig die Füße hochlegte. Abgesehen davon ließ ihr der Brautkleid-Mord keine Ruhe.

Es konnte nicht schaden, wenn sie ein bisschen in den landesweiten Polizeimeldungen stöberte, sich hier und da in die örtlichen Systeme einloggte und nach seltsamen Meldungen und Auffälligkeiten suchte, auch wenn sie nicht viel Hoffnung hatte, etwas zu finden. Leichen in Brautkleidern wären der Presse oder einem örtlichen Blogger sicher eine Meldung wert gewesen, erst recht in kleineren Städten und ländlichen Gegenden.

Stundenlang durchforstete sie einschläfernde Berichte über Schülerstreiche, deren Zahl sich zu Halloween um fantastische fünfhundertdreiundzwanzig Prozent steigerte, Schlägereien unter Betrunkenen, Graffitischmierereien, Sachbeschädigung. Danica gähnte, sah auf die Systemuhr, es war fast Mitternacht. Das war wohl vergebliche Liebesmüh.

*

Nachdem Harrison und seine Männer am Vorabend in Bournemouth eingetroffen waren, hatten sie alle gemeinsam die bisherigen Ermittlungsergebnisse bei einem deftigen Abendessen im Pub besprochen. Gleich am nächsten Morgen teilte Stephen seine Leute beim Frühstück in Zweierteams auf, die zeitgleich die wichtigsten Zeugen in ihren Häusern und Büros aufsuchen und befragen sollten. Erstens, damit sie zügig mit den Befragungen vorankamen, vor allem aber, damit gewisse Zeugen sich nicht absprechen konnten. Mark und er würden die Edwards-Eltern vernehmen, Tom und Paul, Angus und Harrison die Geschwister.

Ihre Frühbesprechung in der Polizeistation dauerte noch an. Sie diskutierten gerade Danicas bisherige Rechercheergebnisse, die sie ihnen in der Nacht gesendet hatte, als ein Tumult im Eingangsbereich der Polizeistation sie aufhorchen ließ. Sie folgten 
den zur Rezeption eilenden Polizisten.

»Wer verdammt ist hier zuständig?«

Ein älterer Herr mit puterrotem, wutgeblähtem Gesicht fuchtelte mit einer zusammengelegten Ausgabe der örtlichen Zeitung herum und schlug sie mehrfach lautstark auf den Empfangstresen. Die Altersflecken auf seinem kahlen Schädel leuchteten rötlich, als sich die schlohweißen Haarsträhnen, die er von Ohr zu Ohr gekämmt hatte, durch seine hektischen Bewegungen lösten.

»Wer ist in diesem Sauladen zuständig? Ich werde euch verklagen! Euch alle!«

DCI Harwoods gestresster Ausdruck verstärkte sich in dem Moment, als er in den Eingangsbereich trat und den Pöbelnden erkannte.

»Mr Edwards, Mr Edwards, beruhigen Sie sich bitte!«

»Beruhigen?« Er atmete schwer, riss die Augenbrauen hoch, die blassblauen Augäpfel sprangen fast aus ihren Höhlen. »Ich muss beim Frühstück aus der Zeitung erfahren, dass Sie das Grab meines Jungen, ohne uns zu informieren, geschweige denn eine Genehmigung einzuholen, geöffnet haben! Wissen Sie, wie es meiner Frau geht? Sie hat einen Nervenzusammenbruch erlitten! Ein Skandal ist das!«

Er schnappte nach Luft, der Sauerstoff ging ihm zwar aus, nicht die Wut.

Harwood wirkte beschwichtigend auf ihn ein, bevor der alte Mann wieder explodieren konnte.

»Mr Edwards, es tut mir sehr leid, dass Sie es aus der Zeitung erfahren haben, und ich hoffe, Ihrer Frau geht es schnell besser … Bitte, kommen Sie in mein Büro und lassen sich alles erklären.« Er legte dem alten Mann freundschaftlich die Hand auf die Schulter, berührte ihn dabei kaum, doch der schlug seinen Arm weg und funkelte ihn wütend an.

Harwood blieb ruhig, zeigte zu den Büros. »Bitte, ich werde Ihnen alles erklären.«

Der alte Edwards folgte, zwar erschöpft von der atemlosen Hasstirade, dafür immer noch drohend, brabbelte er weiter und fixierte Stephen und Mark, als er an ihnen vorbeiging.

»Mein Anwalt trifft gleich ein, dann werden Sie schon sehen. Ich 
sorge dafür, dass Sie alle Ihre Rente verlieren. Was glauben Sie eigentlich, wer Sie sind.«

»Einer von der Sorte hat uns gerade noch gefehlt«, schnaubte Mark und stapfte vor den anderen zurück ins Besprechungszimmer. Stephen folgte nicht minder erbost und setzte sich vor sein Notebook.

»Lasst uns sehen, was die örtlichen Zeitungen so schreiben!«

*

DCI Harwood saß mit einem immer noch empörten Edwards in seinem Büro, goss ihm Tee in die Tasse und redete besänftigend auf ihn ein.

»Die Sturzfluten, die der Sturm mitgebracht hat, haben eine ganze Reihe Gräber auf dem Friedhof beschädigt, nicht nur das Ihres Sohnes.« Er bot ihm Gebäck an. »Niemand hat sich am Grab zu schaffen gemacht. Es gab einen Erdrutsch, und dabei wurde der Sarg Ihres Sohnes beschädigt. Leider mussten die Arbeiter bei den Reparaturarbeiten etwas feststellen, das den Fall aus meinem Zuständigkeitsbereich nimmt.«

Edwards fuchtelte erneut mit den Händen herum.

»Was soll das schon wieder heißen? Was für einen Fall? Sind Sie unfähig, eine Grabbeschädigung zu bearbeiten? Oder ist sich der feine Inspector etwa zu fein für so etwas?«

Harwood riss sich zusammen, atmete tief durch, erinnerte sich daran, dass er den Fall in zwei Minuten an Lang und sein Team übergeben würde. Er drückte auf die Kurzwahl der Sprechanlage. Stephen meldete sich.

»Lang am Apparat.«

»DCI Lang, würden Sie bitte in mein Büro kommen?«

*

»Hallo, allerseits.« In einem Anflug von guter Laune rief Danica in den leeren Raum, als sie am Morgen die Büros des MID betrat, wohl wissend, dass sie leer sein würden.

»Guten Morgen!«

Die unerwartete Antwort kam aus der Kaffeeecke, ließ sie zusammenschrecken und ihre Hand blitzschnell zu ihrem nicht vorhandenen Pistolenhalfter greifen.

»Verdammt, Hobbs, willst du erschossen werden?«, scherzte sie, als ihre Finger ins Leere griffen.

»Du bist doch gar nicht bewaffnet.« Er grinste, während er sich einen weiteren doppelten Espresso zog. »Außerdem ist der Kaffee hier oben schon unverschämt gut. Ich glaube, ich werde öfter mal vorbeischauen, nicht nur, wenn ich zu einer Besprechung gerufen werde.«

»Oh.« Danica verstand Hobbs' oftmals kryptische Kommentare, als könnte sie seine Gedanken lesen. Irgendwie surften sie auf einer Wellenlänge, und das war bei ihr nicht oft der Fall. Sie sah auf ihr Smartphone und die Mails der letzten halben Stunde. Während sie mit ihrem Mountainbike zur Arbeit spurtete, überprüfte sie diese nicht. Sie nickte Hobbs zu.

»Wir sollen schnellstens zurückrufen.«

*

Die Anwaltskanzlei Mooreland & Avery gehörte zum Magic Circle, so bezeichnete man die fünf umsatzstärksten Anwaltskanzleien Londons auch gerne. Die repräsentativen Räume spiegelten den elitären Status in erlesener Eleganz und ausgefallenem Design wider. Reges Treiben herrschte an diesem Morgen, der Termin einer exklusiven Kundin stand bevor. Eine Testamentseröffnung über ein Millionenvermögen im neunstelligen Bereich. Das große Besprechungszimmer war von den Assistentinnen hergerichtet worden, man erwartete drei Generationen einer sich nicht wohlgesonnenen Erbengemeinschaft.

Donald M. Dennison betrachtete das lebhafte Geschehen durch die Glastür seines schicken Büros mit Blick auf die Themse. Er hatte kein Eckbüro wie die anderen Partner, und seines war nur halb so groß, doch das machte ihm nichts aus. Für die Firma war er wichtig. Dass alle in der Kanzlei das wussten und sein Gehaltsscheck das widerspiegelte, reichte ihm vollkommen. Als Sohn eines anglikanischen Geistlichen war er zu Bescheidenheit und vornehmer 
Zurückhaltung erzogen worden. Der religiöse Junge in ihm war mit dem Erwachsenwerden nicht ganz verschwunden, und so zog er es vor, sich als Anwalt auf Bereiche zu spezialisieren, in denen er als Berater im Hintergrund glänzen konnte, und überließ mit Freude den Kollegen die prestigeträchtigen Aufträge, die Kundenkontakt und Presseauftritte erforderten.

Ethels grauer, elegant frisierter Schopf schob sich kurz durch seine gläserne Bürotür. Seine Assistentin, Ende fünfzig, war die einzige Sekretärin über dreißig im Betrieb, und er hätte dieses kompetente, ruhige und vorausschauende Wesen niemals gegen eine jüngere im Minirock getauscht.

»Mr Dennison, Sie werden im Besprechungszimmer erwartet. Mr Hawthorne möchte, dass Sie sich mit dem Rest des Teams dort einfinden. Er hat die Befürchtung, dass es Komplikationen geben könnte, wenn das Testament verlesen wird. Auch wird Ihre Fachkompetenz bezüglich der Steueraspekte benötigt.«

»Danke, Ethel!« Er lächelte und holte einen Schreibblock aus der Schublade. Das kam ihm sehr gelegen.

*

Hobbs schlürfte seinen Kaffee. Danica warf Jacke und Tasche über einen Stuhl, richtete kurz die Videokonferenzschaltung ein und holte sich einen Kaffee, während sie auf die Verbindung aus Bournemouth warteten.

»Wann können wir mit der Auswertung der DNA-Proben rechnen, Hobbs?«

»Die Kollegen haben die DNA der Eltern vor einer Stunde erhalten. Wenn sie sich ranhalten und nichts dazwischenkommt, brauchen sie Minimum einen Tag für die ganze Durchführung. Aus der Probe muss die DNA isoliert und eine PCR gemacht werden.«

»Ah ja, die gute, alte PCR.« Danica setzte sich grinsend mit ihrem riesigen Kaffeebottich zu Hobbs an den Besprechungstisch. »Ich lerne immer gern dazu, wofür steht das Kürzel?«

»Die Polymerase-Kettenreaktion ist eine Methode, um die Erbsubstanz DNS in vitro zu vervielfältigen, dafür wird das Enzym DNA-Polymerase verwendet. Dann muss das Ganze 
elektrophoretisch aufgetrennt und die DNA nachgewiesen werden. Abschließend wird die Sequenz ausgewertet und mit den anderen Proben verglichen.«

Er setzte seine Tasse ab.

»Wären wir nicht den kleinen Dienstweg gegangen, hätten wir mehrere Wochen warten müssen. So haben wir Priorität vor allen anderen erhalten.«

Dass Hobbs das nicht gefiel, konnte Danica an seinem säuerlichen Gesichtsausdruck erkennen. Ihr ging es ähnlich, sie mochte keine Bevorzugung und Mauscheleien, aber in diesem Fall war die schnelle Verifizierung der Identität des Opfers der Schlüssel zum Profil und damit zur Lösung des Falls. Ohne zu wissen, ob das Opfer die Witwe oder eine fremde Frau war, würden sie ins Blaue und nach allen Seiten ermitteln müssen und damit wertvolle Zeit und Ressourcen verschwenden. Die Frage, ob es ein MID-Fall war, stand und fiel mit den DNA-Vergleichen.

Auf dem Monitor erschien das Besprechungszimmer der Bournemouther Polizeistation. Alle außer Stephen saßen um den kleinen Tisch herum.

»Guten Morgen, sollen wir noch warten?« Danica hatte ein schlechtes Gewissen, weil sie nicht noch früher ins Büro gekommen war.

Harrison übernahm am anderen Ende.

»Nein, Stephen ist im Meeting. Dies wird nur ein kurzes Update. Wir wollten eigentlich heute mit den Befragungen der Familie und einiger Friedhofsmitarbeiter beginnen. Leider hat uns die Presse einen kleinen, zum Glück nicht allzu schmerzhaften Strich durch die Rechnung gemacht.«

Er hob die Ausgabe einer örtlichen Tageszeitung in die Kamera, die ihnen die Bournemouther Kollegen gebracht hatten.

»Offenbar hat sich ein kleiner Reporter des Bournemouth Inquirers eine Geschichte zusammengebastelt, nachdem die Friedhofsmitarbeiter bezüglich der Sturmschäden nichts sagen wollten und ihm den Zutritt zum abgesperrten Bereich verweigert haben. Er hat die Pferde scheu gemacht, mit Vermutungen über riesige Schäden an Gräbern, die die Friedhofsverwaltung vor den 
Familien und der Öffentlichkeit vertuschen will. Gewürzt mit einigen bei Nacht und Nebel geschossenen Fotos des Grabsteins und leeren Grabes von Murphy Edwards sowie einer Nahaufnahme des polizeilichen Absperrbands mit dem Kommentar, dass die Polizei mitmische.«

»Was macht Stephen denn?« Hobbs Neugier ließ ihm keine Ruhe, er hätte gerne ein paar Worte mit Lang gewechselt.

»Der Artikel hat leider die Eltern des Toten aufgescheucht. Sein Vater stürmte heute Morgen pöbelnd in die Polizeistation und verlangte die Zuständigen wegen Grabschändung zu sprechen. Stephen ist bei DCI Harwood und Mr Edwards. Ich denke mal, die klären gerade Zuständigkeit und Fakten. Habt ihr beiden etwas Neues zu berichten ... außer der Lektüre, die uns Danica letzte Nacht geschickt hat?«

»Die DNA-Analyse sollte spätestens morgen die Identität unseres weiblichen Mordopfers bestätigen.«

Hobbs' Antwort gefiel den Kollegen.

Harrison nickte zufrieden: »Ausgezeichnet!«

Danica fuhr fort.

»Die Hintergrundberichte zum Edwards-Clan habt ihr gestern Nacht erhalten. Wie ich vorhin sehen konnte, befindet sich in meiner Mailbox eine neue Liste mit den restlichen potenziellen Zeugen, und die Kollegen aus Melbourne haben mir die Ermittlungsergebnisse zum Verbleib der verschwundenen Witwe geschickt. Das muss ich noch durcharbeiten. Sollte ich über etwas Aufsehenerregendes stolpern, gebe ich sofort Bescheid.«

Harrison nickte zufrieden.

»Dann haben wir fürs Erste ja alles geklärt. Wir fangen heute in Zweierteams mit den Befragungen an, und du, Danica, prüfst die Zeugen und lässt uns eine priorisierte Liste mit Dossiers zukommen … Hobbs, danke!«

Die Verbindung wurde von Bournemouth unterbrochen. Harrison war effizient, vergeudete ungern Zeit bei der Arbeit und in der Kommunikation. Hobbs' schlanker, langer Körper schob sich schwerfällig aus seinem Sessel.

»Ich verkrieche mich dann mal in meinen Keller.«

»Wieso kommst du nicht in der Mittagspause hoch, hier riecht 
und schmeckt das Essen definitiv besser, und mindestens einen leckeren Verdauungsespresso gibt’s noch drauf.«

Hobbs musste nicht lange über Danicas freundliche Einladung nachdenken.

»Wer könnte zu so einem Angebot schon Nein sagen.«

*

Dennison hatte im hinteren Bereich des großen Besprechungszimmers Platz genommen. Er würde die Gespräche nicht führen, sondern beobachten und auf eventuelle Fragen der Anwaltskollegen oder der Klienten zum Steuerrecht antworten. Nichtsdestotrotz machte er sich ganz eigene Notizen und war nicht minder neugierig als die Erbengemeinschaft, was die Verteilung anging. In den meisten Fällen konnten die Menschen ihre Emotionen nicht verbergen, wenn das Testament verlesen wurde, auch wenn sie es noch so sehr versuchten. Auch die heutige Erbengemeinschaft setzte beim Betreten der Kanzlei ein geübtes Pokerface auf. Nur die Witwe, ganz in Schwarz gekleidet, in einem engen Jäckchen, das eher an ein Korsett erinnerte, lächelte wissend unter der schwarz gesprenkelten Spitze ihres Fascinators, als wüsste sie etwas, das niemand sonst ahnte.

Die Luft brannte in dem lichtdurchfluteten Raum bereits in dem Moment, als die Kinder aus den ersten drei Ehen eintraten. Dennison schüttelte es, die Feindseligkeit war körperlich spürbar. Dass sich die restliche Erbengemeinschaft untereinander nicht grün war, konnte man an ihrer Körpersprache und daran erkennen, wie sie sich auf den Stühlen verteilten. Dafür vereinigte ihr ungeteilter, gemeinsamer, sengender Hass auf die Frau, die bei den Seniorpartnern Mooreland und Hawthorne am Kopfende des ovalen Tisches saß, sie in ihrem Streben. Wenn Blicke töten könnten.
 Sie wollten sie vernichten, zerstören, vielleicht sogar töten, doch ihr schien das gar nichts auszumachen. Im Gegenteil, sie provozierte sie und schien es zu genießen.

Dennison seufzte diskret, er sah es schon kommen, steuerrechtliche Fragen würden bei diesem Meeting kein Thema werden. Die Kollegen und er waren die Pufferzone, damit die 
Parteien sich nicht gleich hier an die Gurgel gingen. Hawthorne würde auch dieses Mal recht behalten, das konnte nicht gut gehen.
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Das hohe Geschäftsgebäude in der City war unauffällig. Lediglich ein dezentes und erlesenes Schild von vielen, die auf die hier ansässigen Firmen hinwiesen, zeigte eingeweihten Klienten den Weg.

Temple Services Ltd.

Nur mit Termin

Eine Telefonnummer oder andere Kontaktoptionen gab es nicht. Unzufrieden öffnete der kräftige Mann im Anzug die Sicherheitstür zur gläsernen Eingangshalle im Erdgeschoss mit einer Schlüsselkarte. Schnellen Schrittes eilte er zu den Aufzügen, vorbei an der kunstvoll in S-Form geschwungenen Rezeptionstheke, ohne die drei Schönheiten am Empfang zu beachten. Der elektronische Schlüssel in Kombination mit einem Code ließ die beiden Aufzugtüren zur streng bewachten, privaten Büroetage der Temple Services Ltd. aufgleiten. Graham Stewart schritt hinein, wartete mit dem Lockern seiner Krawatte, bis die Türen sich wieder geschlossen hatten.

Seine Befragungen vor Ort hatten nichts Handfestes gebracht. Klatsch und Tratsch, Vermutungen, nichts, was man hätte gerichtlich als Beweis verwerten können. Alles konnte vor Gericht als Hörensagen
 abgetan werden. Hoffentlich hatten die Kollegen aus der Datenanalyse mehr Erfolg gehabt, ansonsten standen sie vor einem rechtlich schwer zu lösenden Problem.

Stewarts Krawatte hing lose um seinen Hals, die zwei oberen Knöpfe standen offen, als er die Räume der Analyseabteilung betrat. Nach einem Leben in Uniform konnte er sich auch nach drei Jahren nicht daran gewöhnen, ständig im Anzug zu arbeiten, auch wenn die exklusive Kundschaft es erwartete. Nicht nur weil man äußerlich 
etwas darstellen sollte, sondern damit die besonderen Ermittler und Sicherheitsmitarbeiter mit der noblen Masse verschmolzen und nicht unangenehm auffielen. Selbstverständlich hatten sie auch eine Abteilung mit klassischen Personenschützern, und bei diesen Typen durfte man den militärischen Hintergrund auch gerne erkennen, auch wenn das nur ein kleiner, unbedeutender Teil der Dienstleistungen war, die Temple Services für seine exklusive Kundschaft erbrachte.

Nochmals sah er die medizinischen Daten durch, die man aus den Systemen der Krankenhäuser und Versicherungen extrahiert hatte, und begann damit, sie mit seinem Bericht zu ergänzen. Seit dem Moment, als die Jones-Familie ihnen den Auftrag erteilt hatte, ermittelte ein ganzes Team mit Hochdruck daran. Ihre medizinische Abteilung hatte sämtliche noch existierenden ärztlichen Unterlagen der Ex-Ehemänner im Fall »Schwarze Witwe« durchforstet. Das Ergebnis war mager, und selbst eine Obduktion veranlassen oder durch ihre Experten die Gewebeproben untersuchen zu lassen, war nicht mehr möglich, da die beiden ersten Ehemänner schon vor Jahren eingeäschert worden waren. Der dritte Ehemann sollte es in wenigen Tagen werden.

Die Datengräber,
 so wurden sie intern genannt, hatten die Namen aller Pfleger und des behandelnden Krankenhauspersonals ausgegraben, und Graham hatte sich persönlich jeden einzeln vorgenommen. Viel hatte es nicht gebracht. Als er eine Belohnung in Aussicht gestellt hatte, wurden einige noch gesprächiger, aber das war alles nur das übliche Getratsche. Selbst wenn Mrs Jones eine verschwenderische Goldgräberin war, so hatte niemand Beweise, dass sie gemordet hatte.

Die Dokumente und Resultate der Obduktion von Ehemann Nummer zwei gaben nichts Verwertbares gegen Jenna Jones her. Er starb an Krebs, wie es die eingelagerten Gewebeproben der Klinik bestätigten. Beim ersten Ehemann wurde erst gar keine Obduktion gemacht. Er war alt, wohl situiert, nicht reich. Der Hausarzt schloss der Einfachheit halber auf Herzinfarkt.

Grahams Blick wurde grimmiger, als er sich in seine Stuhllehne drückte und das Geschriebene überflog. Die Schwarze Witwe hatte eine Ausbildung zur Friseurin abgeschlossen, nicht zur 
Krankenschwester oder in einem anderen medizinischen Beruf. Wenn sie tatsächlich so mordete, dass die Ärzte es nicht erkannten, dann hatte sie Helfer oder zumindest Mitwisser.

Der Erbengemeinschaft würden die bisherigen Resultate nicht gefallen. Er machte einen Vermerk an die Akte und für die Projektbesprechung des Teams am Nachmittag: Empfehle Fokus auf aktuellen Todesfall und Suche nach Mittätern in allen drei Fällen.

*

Edwards senior war wenig erfreut, als DCI Harwood ihm eröffnete, dass nicht mehr das Ermittlerteam aus Bournemouth sich um die Angelegenheit kümmerte, sondern eine Spezialeinheit aus London. Argwöhnisch beäugte er Lang, wusste nicht, was er von dem Ganzen halten sollte. Ein Polizeiteam aus der Hauptstadt konnte man nicht einfach so nach Belieben zusammenstauchen, trotzdem versuchte er es.

»Wer ist Ihr Vorgesetzter? Ich will ihn sprechen.«

Lang unterdrückte ein müdes Lächeln, nichts anderes hatte er erwartet, nachdem er in der Nacht noch Danicas Dossiers durchgearbeitet hatte. Dieser Mann verstand und respektierte nur eine Sprache, die der Macht und Manipulation.

»Ich glaube nicht, dass der Commissioner Zeit für Sie hat.« Er kratzte sich an der Stirn, als ob er nachdenken würde. »Aber wir können es gerne versuchen.«

Edwards' Kinnlade senkte sich, und er vergaß, dass er Lang anstarrte. Harwood hielt sich zurück, allein die Genugtuung, den alten Edwards senior sprachlos zu sehen, war unbezahlbar.

Trotzdem wollte er nicht direkter Zeuge des weiteren Gesprächsverlaufs werden, nur um Edwards keine Munition für irgendwelche Beschwerden zu geben. Das Schauspiel würde er vom Logenplatz hinter der verspiegelten Scheibe des Verhörraums genießen. Er räusperte sich, stand auf und ging zur Tür.

»DCI Lang, Mr Edwards, … wir haben einen Raum für Sie hergerichtet, dort können Sie sich ungestört unterhalten.«

*

Danica blätterte durch die Unterlagen der Melbourner Polizei. Die Einwanderungspapiere, eine Kopie des Passes, von dem sie eine hübsche Blondine anlächelte. Mehrere Adressen, an denen sie gemeldet war. Die alten Anfragen der Bournemouther Kollegen an Melbourne. Laut den Ermittlungen auf beiden Kontinenten war die Gesuchte mit ergaunerten 1,7 Millionen britischen Pfund abgetaucht und seitdem unauffindbar.

Die junge Ermittlerin biss sich auf die Unterlippe. Ein Tick von ihr, wenn sie hoch konzentriert war. Wenn diese Kim Edwards klug war, hatte sie sich einen neuen Namen, hochwertige Papiere und ein neues Gesicht verpassen lassen und lebte irgendwo am Arsch der Welt im Outback oder eher wohl im brodelnden Dickicht des australischen Großstadtdschungels.

Sie gab die Telefonnummern, unter denen Kims Eltern im ersten Jahr noch mit ihr kommuniziert hatten, in die Suchmaske. Keine Eintragung in Telefonbüchern. Dasselbe Resultat erhielt sie bei den Mobilfunknummern. Sie sah auf die Uhr, drüben war es nach Mitternacht. Nach kurzer Überlegung wählte sie die Nummern nacheinander ab. Es meldete sich nur die automatische Ansage: Kein Anschluss unter dieser Nummer.

Sie seufzte. Es war zwar schon eine digitale Ewigkeit her, aber vielleicht waren noch irgendwo Kommunikationsdaten und Listen über die vor zehn Jahren geführten Gespräche und versendeten SMS gespeichert. Vielleicht konnte sie so Kims Kontakte in Australien ausfindig machen. Wenn nicht beim Anbieter selbst, dann im Rechnungswesen.
 Ihr Blick fokussierte sich wieder, ihre Finger schwebten über der Tastatur, es war nur ein Gedanke.

Rechnungen und wirtschaftsrelevante Unterlagen müssen die Firmen bis zu fünfundzwanzig Jahre lang aufbewahren, oder etwa nicht?

*

Der Verhörraum behagte Edwards senior nicht.

»Wieso sitzen wir hier?«, schnaubte er beleidigt. »Ich bin doch kein Verdächtiger.« Er fummelte in seiner Jackentasche, holte sein Handy raus. »Ich rufe jetzt meinen Anwalt an, der hätte schon lange 
hier sein müssen.«

Stephen nahm ihm gegenüber Platz, als Mark den Raum betrat und sich zu ihnen gesellte. Der ursprüngliche Plan, die Edwards-Eltern in ihrem Zuhause zu befragen, war erst einmal hinfällig. Mark signalisierte Stephen wortlos, dass die anderen auch unterwegs waren. Der nickte und wandte sich Edwards senior zu.

»Sie können Ihren Anwalt gerne dazuholen, obwohl das nur ein Gespräch und kein Verhör ist.« Zumindest nicht offiziell,
 fügte er in Gedanken hinzu. »DCI Harwood hat uns den Raum wegen der Diskretion, die wir Ihnen als namhaftem Bürger dieser Stadt gewähren wollen, zur Verfügung gestellt.«

Der Alte horchte auf.

»Welche Abteilung leiten Sie eigentlich?«

Stephen ging nicht auf die Frage ein, ignorierte auch das spöttische Grinsen, das Mark dem Zeugen schenkte. Stattdessen legte er ihm Tatortbilder vor, auf denen die weibliche Leiche nicht zu sehen war.

»Mr Edwards, es tut mir sehr leid, Ihnen sagen zu müssen, dass das Grab Ihres Sohnes so massiv durch die Sturmfolgen beschädigt wurde, dass es offen stand.«

»Oh mein Gott!« Der alte Mann drehte den Kopf zur Seite und schob die Bilder zurück zu den beiden Ermittlern. »Das dürfen Sie seiner Mutter nicht zeigen.«

Stephen schob sie zusammen und legte sie vor sich.

»Mir wurde gesagt, dass Sie und Ihre Frau das Grab Ihres Sohnes regelmäßig jeden Sonntag nach der Messe besuchen, seit dem Tag seines Todes. Laut dem Küster sogar öfter.«

»Ist das jetzt ein Verbrechen? Er war unser Jüngster. Der Lieblingssohn würden manche sagen. Es hat seiner Mutter das Herz gebrochen, als …« Edwards' Lautstärke fiel so schnell, wie sie aufgebraust war. Er rieb sich das Kinn, überlegte.

»Was hat ihr das Herz gebrochen? Sein früher Tod?« Mark versuchte, verständnisvoll zu klingen.

»Ja, das auch. Die Schlampe, die er geheiratet hatte, zog seinen Namen und den Namen der Familie in den Schmutz. Sie behauptete, er wäre ein verzogener Schläger und Psychopath und drohte damit, ihn wegen ehelicher Gewalt anzuzeigen.« Sein Ausdruck wurde kalt 
und böse. »Nur Tage vor seinem Herzversagen und bevor sie seine Konten und die der Firma plünderte.«

Stephen blickte den Mann auffordernd an, ermutigte ihn, das auszusprechen, was ihm offensichtlich auf der Seele brannte.

»Sie haben sich mit ihrer Schwiegertochter nicht verstanden?«

»Das kleine Miststück hat unseren Sohn verdorben. Er wurde genauso ein fauler Nichtsnutz wie sie. Nur Partys hier, Partys da. Das Leben in vollen Zügen genießen, ohne zu arbeiten. Diese Kriminelle hätte es verdient, im Grab zu liegen. Sie hat meinen Sohn auf dem Gewissen. Koks, Amphetamine, wegen ihr hat er mit den Drogen angefangen.«

Stephens Augenbrauen hoben sich überrascht, der Rest der Mimik verriet nicht mehr.

»Wann haben Sie Ihre Schwiegertochter zuletzt gesehen?«

Edwards sah ihn unumwunden an.

»Das kann ich Ihnen ganz genau sagen. Am Tag, an dem wir unseren Jungen begraben haben. Wieso fragen Sie mich überhaupt nach dieser Schlampe? Ist sie wieder aufgetaucht? Wurde sie verhaftet?«

Der freudige Glanz in seinen Augen war echt, das Zittern seiner Hände auch. Er wusste tatsächlich nichts über den Verbleib von Kim Edwards, oder er war ein oscarwürdiges Schauspieltalent, was bei seinem aufbrausenden, herrischen Naturell schwer vorstellbar war. Der Mann hatte nie gelernt nachzudenken, bevor er reagierte, einfach weil er es sich ein Leben lang erlauben konnte. Stephen klappte kurzerhand die Mappe vor sich zu.

»Herzlichen Dank, Mr Edwards, für den Moment haben wir keine Fragen an Sie. Seien Sie versichert, dass der Körper Ihres Sohnes unbeschadet ist und mit der größten Pietät behandelt und aufbewahrt wird. Sobald die Aufräumarbeiten auf dem Friedhof beendet sind, kann Ihr Sohn wieder ordentlich bestattet werden. Die Friedhofsverwaltung wird sich dahingehend bei ihnen melden.«

Edwards' Kopf nickte abwesend, von einem Moment auf den anderen wirkte er alt und gebrechlich. Er nahm seinen Mantel, der Klang seiner Stimme klang beschwichtigt.

»Gut, dass wir das geklärt haben.«

*

Nachdem Edwards den Besprechungsraum verlassen hatte, starrte Stephen minutenlang auf die Daten seines iPads, suchte etwas in den neuen Hintergrundberichten, die Danica ihnen geschickt hatte. Mark ließ ihn. Aus Erfahrung wusste er, dass man Stephen in solchen Situationen in Ruhe lassen musste. Die Informationen gärten in ihm, das konnte er sehen. Erst als Stephen das iPad ausschaltete und sich ihm zuwandte, stand er auf und zog langsam seine Lederjacke über die breiten Schultern.

»Du glaubst also auch nicht, dass die Eltern des Toten etwas mit dem Tod der Frau zu tun haben?«

Stephen packte die Mappe und das iPad in seine Aktentasche und nahm seine Winterjacke von der Stuhllehne.

»Nein. Edwards sprühte vor echter Freude bei dem Gedanken, dass wir die Frau verhaftet haben.«

Mark nickte grimmig. »Dem alten Mann kam gar nicht in den Sinn, dass die Frau nicht mehr am Leben ist, sonst hätte er hier Freudentänze aufgeführt.« Er folgte seinem Vorgesetzten aus dem Besprechungsraum, der hielt die Tür auf und blieb kurz stehen.

»Und vielleicht hat er ja recht, Mark, und sie ist am Leben, sonnt sich irgendwo und hat mit alledem nichts zu tun. Dass die Schwiegertochter ermordet im Sarg liegt, ist ja auch nur eine Vermutung unsererseits.«

»Dann hoffe ich mal, dass Hobbs schnellstens die Resultate schickt, sonst fischen wir hier weiterhin im Trüben.«

*

Die Testamentseröffnung war erwartungsgemäß verlaufen. Noch während das Testament verlesen wurde, kam es zum Tumult. Das bereitgestellte Sicherheitsteam musste eingreifen und die Jones-Familie davon abhalten, einer hochmütig lächelnden Jenna Jones an die Gurgel zu gehen. Dennison hatte Mühe, die ganze Seifenoper durchzustehen. Am meisten irritierte ihn der vieldeutige Blick, mit dem sie ihn unter ihrem Fascinator betrachtete, während er das Wort hatte, und das schüchterne Lächeln, das sie ihm dabei 
schenkte.

Er war zwar nicht der Einzige, den sie ansah, aber ihre Augen suchten im Vorübergehen Kontakt mit seinen, wanderten immer unauffällig zu ihm und erinnerten an eine Kobra, die ein Kaninchen hypnotisieren wollte. Unangenehm berührt konzentrierte Dennison sich auf Hawthorne, der die letzte Testamentsversion des Immobilienmoguls verlas.

Es war still im Raum, bis der Seniorpartner verkündete, dass Jenna Jones den Großteil des Vermögens erben würde und ihr verstorbener Ehemann ihr den exklusiven Wohntower mit Penthouse vererbt hatte.

Noch während Hawthorne den Satz beendete, erhob sich Jeff Jones, die Finger seiner Hand zeigten in Jennas Richtung und schlossen sich, so wie sie sich um ihren Hals schließen würden. Das Fluchen und Protestieren der Sippschaft verstummte, als er ihr durch die Zähne versprach:

»Du wirst keinen Cent von dem Geld jemals ausgeben! Wir werden dich in Grund und Boden klagen, bis du alt und verdorrt bist.«

Sie hatte ihn nur überlegen angelächelt, als wäre er ein Idiot, der nicht wusste, mit wem er es zu tun hatte. Jeff hielt mit Mühe an sich. Er war klug genug, sich nicht provozieren zu lassen, zumindest nicht vor Zeugen. So etwas klärte man in seinen Kreisen nicht selbst, schon gar nicht öffentlich, sondern ließ es von anderen erledigen. Vor unterdrückter Wut zitternd, nahm er wieder Platz und wandte sich an die Senioranwälte.

»Wir fechten hiermit das Testament an.«
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»Verdammt!« Danica klopfte nervös mit dem Kugelschreiber auf die Tischplatte, während ihre Augen den Text auf dem Monitor scannten. Kimberley Murphy hatte es tatsächlich geschafft, vor zehn Jahren komplett von der Bildfläche zu verschwinden, ohne auch nur eine echte Spur zu hinterlassen. So gründlich tauchte man nur ab, wenn die Regierung ihre Finger im Spiel hatte, was nicht der Fall war. Ein Informant aus der Zeit ihrer geheimdienstlichen Tätigkeit hatte ihr das bestätigt.

Zwar war die Wahrscheinlichkeit eines Zeugenschutzprogramms mehr als nur unwahrscheinlich gewesen, trotzdem prüfte Danica wie immer alles, hakte Option um Option ab, bis nach guter, alter Sherlock-Holmes-Manier nur noch die Wahrheit übrig blieb.

»Bist du mit dem ganzen Bargeld an die falschen Leute geraten? Lebst du überhaupt noch?« Danicas Augen verengten sich, mittlerweile kaute sie nervös auf dem Kugelschreibergriff. »Hmmm. Kimmy, Kimmy, Kimmy, du warst schlau genug, um die Konten rechtzeitig zu plündern und dich ans andere Ende der Welt abzusetzen. Ich glaube nicht, dass du so leicht auf zwielichtige Typen reinfällst und dich ausrauben und umbringen lässt. Du warst vorbereitet, also gehe ich davon aus, dass du dir neue Papiere, eine neue Identität und ein neues Gesicht gegönnt hast, meine Liebe. Eventuell mit der Hilfe eines neuen Lovers.«

Die Mundwinkel der jungen Analystin hoben sich zu einem zynischen Grinsen, sie nickte dem Monitor zu.

»Ja, das würde zu deinem Profil passen, Kimberley. Du bist der Typ Frau, der nicht alleine bleiben kann, du brauchst immer einen Kerl an deiner Seite.«

Danica stand auf.

»Verdammt, und ich brauch einen Kaffee.«

Sie streckte sich ausgiebig auf dem Weg zur Abteilungsküche. Es war seltsam, aber auch angenehm, das ganze Großraumbüro für sich zu haben. Sie konnte in Ruhe und effizient arbeiten, laut Selbstgespräche bei ihren Recherchen führen, ohne schräg angesehen zu werden, und nach stundenlangem Sitzen konnte sie ihre eingeschlafenen Glieder und Muskeln schamlos recken und strecken.

Das Mahlwerk des Vollautomaten ratterte mehrfach. Köstliches Kaffeearoma erfüllte den Raum, als sie sich einen großen Becher flüssiges Koffein einließ. Das Team in Bournemouth kam gut voran mit den Befragungen. Sie hatten gleich am Vormittag die Eltern und Geschwister von Murphy Edwards befragt, Stephen und Mark nahmen sich das Kirchenumfeld vor, während der Rest der Truppe die bisherige Zeugenliste abarbeitete. Sie atmete tief ein. Bis zum Abend würden sie hoffentlich die DNA-Ergebnisse haben und wissen, ob die mysteriöse Leiche in Murphys Grab seine Frau war. Je mehr sie über die bisherigen Ergebnisse nachdachte, desto widersprüchlicher waren ihre Resultate. Auch wenn alle Fakten dagegensprachen, die Ahnung, dass Murphys Frau in seinem Grab lag, wurde immer stärker. Danicas Bauchgefühl sagte ihr, dass sie es war.

*

Die Vorfreude pflanzt Unruhe in seinen Geist. Die Zeit bis zur Mittagspause erscheint ihm wie eine Ewigkeit. Minuten, selbst Sekunden ziehen sich endlos hin, vergehen nicht schnell genug, bis er es nicht mehr aushält und zu den Toiletten im Rezeptionsbereich des Gebäudes schleicht. Diese wurden, wenn überhaupt, nur von Gästen genutzt. Die büroeigenen scheinen ihm doch etwas riskant, auch wenn das Bedürfnis fast schon unerträglich ist. Er kann nicht mehr warten, muss sie sehen. Jetzt! Mit fahrigen Fingern schließt er die Tür der Behindertentoilette hinter sich ab und tippt auf das Kamerasymbol auf dem Display seines Smartphones.

Die kleine Kamera liefert schemenhafte Schattenlandschaften. Nichts regt sich. Es ist still. Zu still. Ist sie etwa schon tot? Panisch 
drückt er den Knopf mit dem Mikrofonsymbol. Begleitet vom Knirschen des Mikrofons, dröhnt seine sonore Stimme durch den massiven Holzsarg.

»Hallo, Schönheit, hast du verschlafen?«

Sie zuckt, ihr Oberkörper schießt nach oben, und sie schlägt mit der Stirn an den Sargdeckel, stöhnt.

»Schön, du bist noch da, ich habe dich nicht vergessen«, flüstert er.

Sie wimmert schwach, fängt an zu weinen.

*

»Ein Priester ist ein Priester, sein Leben lang«, murmelte die gebeugte Gestalt, während sie die Füße schwerfällig über den Steinweg des alten Abteigartens zog. Vor der Tür zu seinen Räumen blieb der alte Mann stehen. Zittrig holte er mit den dürren Fingern den Schlüssel aus der Tasche seiner Kutte, öffnete die Tür und bat die beiden Männer mit einer Geste hinein.

»Früher starben die Hirten in ihren Gemeinden, heute schickt man sie Bauarbeitern gleich in Rente.« Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »So als ob das Beruf und nicht Berufung wäre. Es ist schade, aber für viele ist es das ja auch.«

Die Altersflecken auf seinem fast kahlen Kopf waren nicht mehr nur Sprenkel, sie verbanden sich flächig über der papierdünnen gräulichen Haut, unter der sich die Schädelknochen abzeichneten. Schläfen und Wangen waren eingefallen, ebenso die noch aufmerksamen Augen, die von einem wachen Geist zeugten.

Der Greis setzte sich an den Tisch zum Fenster mit Blick auf den klostereigenen Kräutergarten. Stephen hockte sich zu ihm, während Mark nervös stehen blieb. Solche Orte machten ihn kribbelig, sie ließen ihn wieder zum kleinen Jungen werden, der gemaßregelt wurde und dem man mit der ewigen Verdammnis drohte. Zwar glaubte er nicht mehr daran, aber der Zweifel, dass vielleicht doch etwas an der Geschichte dran war, lauerte immer noch in seinem Geist und flackerte auf, wenn er gezwungen war, sich mit Kirchendienern abzugeben.

»Sie sind also von der Polizei«, stellte der Priester fest und goss 
Mineralwasser in drei Gläser.

»Danke!« Stephen nahm das angebotene Wasser. »Wir sind von der Mordkommission.«

Die Augen des Geistlichen blitzten auf.

»Mordkommission? Was könnte ich für die Mordkommission tun?«

»Haben Sie Ihre letzte Gemeinde lange betreut?«, fragte Stephen, wohl wissend, dass es mehr als vierzig Jahre waren. Auch wenn bisher nichts auf einen geistigen Verfall des Vierundachtzigjährigen hinwies, wollte er sein Erinnerungsvermögen testen.

»Es waren genau siebenundvierzig Jahre, fünf Monate und drei Tage.« Sein Gegenüber lächelte wissend, als ahnte er den Grund der Frage. Er nahm einen Schluck Wasser und griff zum Schrank, holte einige schwere Ordner und Mappen heraus und legte sie auf den Tisch. »Da hier im Kloster nichts passiert ist, gehe ich davon aus, dass es etwas mit meinen alten Schäfchen zu tun hat. Um wen geht es?«

Mark setzte sich zu den beiden, sein überraschter Blick wich einem interessierten Ausdruck. Der Alte konnte doch noch zu etwas gut sein. Er versuchte, freundlich zu klingen, auch wenn er für sich die Rolle des bösen Polizisten bei Befragungen von Zeugen und Verdächtigen beanspruchte. Unterschwellig war da die Angst, es mit seiner üblichen, raueren Gangart zu weit zu treiben und dem alten Priester mit dem psychologischen Druck, den er sonst ausübte, noch einen Herzinfarkt zu verpassen.

»Können Sie sich an die Zeit von 2009 bis 2010 erinnern?«

Muskelzittern ließ die Finger des alten Mannes ruhelos über die Ordner gleiten, als suchten sie nach etwas.

»Es wäre hilfreicher, junger Mann, wenn Sie mir Namen oder Ereignisse nennen könnten, die Sie interessieren. Ich erinnere mich vornehmlich an Menschen und Geschehnisse.«

»Gut, dann können Sie uns sicher sagen, ob es jemals verdächtige oder seltsame Vorkommnisse auf Ihrem Friedhof gab.«

Mark ging nachsichtiger als sonst bei Befragungen vor, dennoch zeigten seine Worte Wirkung. Erstaunt sah Vater Nolan von einem Ermittler zum anderen, stützte sich mit dem rechten Arm auf dem Tisch auf, während die Linke sich die Armlehne griff. Der alte Mann 
suchte Halt angesichts des Gedankens, der im Raum stand.

»Sie sprechen von Grabschändungen.«

»Ja. Wir sind auf der Suche nach allem, von kleineren Delikten, Beschädigungen von Gräbern, vor allem suchen wir nach geöffneten und wieder verschlossenen Gräbern.«

»Leichendiebe?« Vater Nolans Stimme zitterte, er starrte ungläubig in Stephens Gesicht. »Sie suchen wirklich Leichendiebe?«

»Leider ist das Gegenteil der Fall, Vater Nolan. Wir haben eine Leiche zu viel in einem Ihrer Gräber, genauer gesagt in Murphy Edwards' Grab.« Stephen sprach sanft, als würde das den kommenden Schock mildern. Er breitete die Bilder des offenen Sarges auf dem Holztisch aus.

»Um Gottes willen!« Das Antlitz des alten Pfarrers gefror vor Entsetzen.
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»Und Sie schimpfen sich, die beste Agentur des Landes zu sein, der ganzen EU? Kein Wunder, dass unser Land den Bach runtergeht, wenn solche wie Sie für den Staat spionieren. Wenn Sie glauben, ich würde für diese Ergebnisse zahlen, dann irren Sie sich gewaltig.«

Die Nüstern in Jeffrey Jones fülligem Gesicht blähten sich vor Wut, die Augen quollen ihm fast aus den Höhlen. Die wurstartigen Finger umschlossen die Stuhllehnen so fest, dass die fetten Goldringe die Blutzufuhr abschnürten.

Erwartungsgemäß nahm der Auftraggeber die Nachricht, dass kein belastendes Material gegen die Schwarze Witwe gefunden wurde, nicht sonderlich gut auf. Die beleidigende Hasstirade dauerte nun schon fünf Minuten an. Graham Stewart hatte keine andere Reaktion von seinem Mandanten erwartet, schließlich erstellten sie vor Auftragsannahme umfangreiche psychologische und wirtschaftliche Profile ihrer Auftraggeber. Temple Services musste wissen, ob diese vertrauenswürdig waren, ebenso schadete es nicht, Material zu besitzen, das sie erpressbar machte. Laut ihrem Psychologen war Jones ein narzisstischer, brutaler Choleriker, der seine Überheblichkeit gerne auch körperlich zum Ausdruck brachte.

»Mr Jones.« Projektleiter Stewarts Stimme war freundlich, aber bestimmt. Weder er noch die fünf Mitarbeiter, die mit ihnen im Besprechungszimmer der Temple Services saßen, schienen von Jeffrey Jones Dominanzgebaren beeindruckt. Graham fand, man hatte dem Klienten ausreichend Zeit gegeben, seinem Ärger Luft zu machen.

»Sie wollten Fakten, die haben wir geliefert.« Sein Blick haftete auf Jeffs wechselndem Gesichtsausdruck. Der Mann war ein gewiefter Geschäftsmann, nur auf Profit und seinen eigenen Vorteil bedacht. 
Sobald er sich beruhigte und klar denken konnte, würde er wieder für rationale Vorschläge offen sein.

»Mr Jones, wir können Ihrer Stiefmutter Jenna Jones in den ersten beiden Fällen nichts nachweisen. Was nicht bedeutet, dass sie ihre Ehemänner nicht ermordet hat, auf die eine oder andere Weise.« Er lehnte sich zurück. »Wir konzentrieren uns derzeit auf den Fall Ihres Vaters, da hier die Spuren noch frisch sind. Sie können selbstverständlich den Auftrag an dieser Stelle abbrechen, zahlen werden Sie die bisher geleisteten Dienste auf jeden Fall.«

Den letzten Teil fügte Projektleiter Graham Stewart bewusst ganz beiläufig hinzu, und Jeff Jones verstand die versteckte Warnung. Er hatte es hier nicht mit seinen üblichen Untergebenen zu tun, Menschen, die sich nicht wehren konnten. Räuspernd lockerte er seine Krawatte, versuchte eine legere Haltung einzunehmen.

»Was ist Ihr Plan?«

Ganz Profi, ließ sich Graham seine Zufriedenheit über den psychologischen Sieg nicht anmerken.

»Wir werden Jenna Jones überwachen, außerdem alle ihre alten und neuen Kontakte. Unsere Datengräber werden ihre Recherchen auf ihr breiteres Umfeld ausweiten. Welche Resultate wir auch immer erhalten, ich kann Ihnen versichern, wir werden eine zufriedenstellende Lösung für Ihr Problem finden.«

Das wollte Jeff hören. Der Sohn des toten Immobilienmagnaten gluckste vergnügt, leckte sich mit dicker Zunge die wulstigen Lippen. »Töten Sie sie! Lassen Sie es wie einen Unfall aussehen.«

Die Forderung schockierte keinen der Anwesenden, lediglich Graham hob leicht die rechte Augenbraue.

»Mr Jones, wir sind keine Auftragsmörder, wir sind Problemlöser. Falls wir keine Beweise finden, werden wir welche erschaffen. Jenna Jones wird nicht davonkommen, und falls sie es doch schaffen sollte …« Das Temple-Services-Team brach in Gelächter aus angesichts der Wahrscheinlichkeit, dass der Fall eintrat. »… werden wir Ihren Vorschlag berücksichtigen.«

Nun lächelten beide Männer.

*

»
Jackpot.« Das Grinsen in Danicas Gesicht zeigte ihre Freude. »Hobbs, du bist der Beste! Danke!« Sie legte den Hörer auf. Das Opfer in Murphy Edwards' Grab war tatsächlich seine flüchtige Witwe Kimberley. Doch auf welche Weise war sie von Australien nach Bournemouth gelangt? Die Verbindungsdaten von Kimberleys Telefonaten gaben nichts her, sie musste andere Wege genutzt haben, um zu kommunizieren. Die einzige Anomalie war die nicht mehr existente Telefonnummer eines nicht registrierten englischen Prepaidhandys, das sie einige Male angerufen hatte. Ein Komplize, der in England geblieben war?

Hastig schickte sie eine E-Mail an DCI Harwood, bat um Zusendung der Vernehmungsprotokolle und Ermittlungsergebnisse der Bournemouther Polizei zum Verschwinden und der Unterschlagung von Geldern durch Kimberley Murphy. Besser noch, sie bat um Zugriff auf die Videoaufnahmen der Befragungen. Sie konnte die Telefonkonferenz mit dem Team kaum erwarten.

*

Niemand kann sie hören, das war ihr klar, als die männliche Stimme am Mikrofon ihr sagte, wo sie sich befindet. Über ihr steht die kleine Grabkapelle einer altehrwürdigen Oxforder Familie. Stabil gemauert, mit Marmorplatten ausgelegt, liegt die alte Familiengruft zum Großteil unter der Erde. Einzig ein buntes bleiverglastes Gruftfenster, das die Auferstehung zeigt, ziert eine hohe Wand und lässt Dämmerlicht eindringen, wenn die Sonne am Nachmittag einen wolkenlosen Himmel ziert.

Sie ist nicht in der Erde begraben, wird nicht ersticken, dafür hat er gesorgt. Der Sarg steht mittig und frei im Raum, ist in keine der zwölf Sargnischen geschoben worden, das kann sie erkennen. Der drei Zentimeter breite Spalt zwischen den Sargteilen lässt außerdem genügend Luft in ihren kleinen Kerker, um sie am Leben zu halten, nicht aber um den Verwesungsgestank, den Geruch von Erbrochenem und Urin rauszulassen. Der Unbekannte foltert sie, will sie so möglichst lange leiden lassen.

Irgendwann werde ich verdursten, wenn ich nicht rauskomme.

Die Angst schleicht sich ständig in ihre Gedanken. Ihre Finger 
gleiten über den Spalt, der den Sargdeckel vom Sarg trennt, immer wieder rauf und runter. Sie dreht den Kopf zur blinkenden Kamera im Eck. Nach jedem seiner Gespräche mit ihr, wenn sie glaubt, er sieht ihr nicht mehr zu, versucht sie den Sargdeckel aufzustemmen. Es ist ekelhaft, auf dem verwesenden Fleisch rauf und runter zu robben, um die Verschraubung zu finden, die ihr Entführer angebracht hat. Trotzdem: Sie weigert sich aufzugeben, selbst wenn sie sich den Arm brechen muss, um den Deckel aufzuhebeln.

Nein, sie wollte nicht aufgeben. Bis jetzt.

Das Fleisch unter ihr scheint zu brodeln, wird mehr und mehr lebendig. Sie kann spüren, wie ein Fliegenmadenteppich unter ihr entsteht und sich durch das Fleisch ihres verwesenden Mannes frisst. Langsam krabbeln sie auch an ihr hoch. Sie wischt sie aus dem Gesicht, versucht zu verhindern, dass sie in Ohren, Nasenlöcher und Mund kriechen. Weint mit geschlossenem Mund, betet, nun, da sie weiß, warum er ihr das antut. Sie ahnte es schon, nachdem sie einige Erinnerungsfetzen aus ihrem halluzinierenden Gehirn zerrte, aber ihr unsichtbarer Foltermeister gab ihr vor fünf Minuten die Bestätigung. Er will sie strafen, dafür, was sie ihrem Mann angeblich angetan hat.

Du hast nun Gelegenheit zu begreifen, was geschehen wird. Bekenne deine Schuld, und mache deinen Frieden mit deinem Schöpfer. Vielleicht ist er ja gnädig, wenn du aufrichtig bist.

Seine Worte brennen sich durch ihr Hirn.

Du wirst auf dem faulenden Leichnam deines Ehemannes sterben und verrotten, ungehört und unbetrauert von Freunden und Familie. Über Monate ist er dahingesiecht, langsam zerfressen vom Krebs, während du dir ein schönes Leben gemacht und darauf gewartet hast, dass er endlich verreckt. Ich weiß es, weil ich dich beobachtet habe. Und jetzt, kaum Tage nach seinem Tod, gehst du mit deinen Schlampen feiern, reißt Kerle auf wie die Hure, die du nun mal bist.

Er lacht nicht, als sie anfängt, haltlos zu weinen. Verzweiflung siegt über Hoffnung. Ihr geschwächter Körper zuckt vor Weinkrämpfen, der Rotz fließt ihr aus der Nase. Es kümmert sie nicht. Sie will nur noch sterben, so schnell es geht.

»Bitte! Bitte bringen Sie mich um. Ich kann das nicht. Ich kann 
nicht mehr. Gott, bitte lass mich sterben!«

*

»Jetzt, wo wir wissen, dass das weibliche Opfer Kimberley Murphy ist, sieht alles nach einer Beziehungstat aus.« Harrison sah sich in seiner ursprünglichen Vermutung bestätigt. »Wir suchen keinen Serienmörder, sondern jemanden, der die Ermordete so sehr hasste, dass er ihr einen dermaßen grausamen Tod bescherte.«

Dem wollte keiner im Team widersprechen. Auch wenn alle heiß auf neue Fälle waren, so war die Erleichterung im Besprechungszimmer der Bournemouther Polizei deutlich spürbar, sogar bis ins ferne London.

»Das macht die Sache einfacher, und da wir gerufen wurden, können wir den Fall auch abschließen.« Stephen klang zuversichtlich. Der Gedanke an einen Serienmörder, der unentdeckt Frauen lebendig in Gräbern ihrer verstorbenen Ehemänner vergrub, gefiel ihm gar nicht. Wo sollte man überhaupt anfangen, nach ihm zu suchen?

Tom grinste entspannt.

»Ich glaube, Harwood würde auch dankend ablehnen, wenn wir ihm den Fall zurückgeben wollen.«

»Das ist wohl wahr.« Angus lachte hämisch.

Danica fühlte sich während der Telefonkonferenz wie das fünfte Rad am Wagen. Offenbar teilten die Männer Insiderwissen, was nicht in ihren Berichten vermerkt worden war, und es war dazu noch spaßig. Das beste Mittel, um Teamgeist zu schaffen, war unter anderem gemeinsames Lachen, ein ähnlicher Sinn für Humor half dabei. Es schien, als würde das Team drüben zusammenwachsen, ohne sie.

»Wir müssen schnellstens herausfinden, wer Kimberley so abgrundtief gehasst hat«, warf sie ein und holte sich die Aufmerksamkeit zurück. Die Witzeleien in Bournemouth verstummten, und die Kollegen wandten sich ihr zu.

»Ich glaube, es gibt hier niemanden, der die Frau nicht gehasst hat, Hunter.« Marks Kommentar wirkte weniger bissig als sonst.

»Na, dann drehen wir den Spieß mal um und konzentrieren uns 
auf die, die sie nicht hassten: Freunde, Liebhaber und Vertraute. Dieser Typ Frau hat immer Fans um sich, braucht sie als Bestätigung. Die können uns sicher etwas mehr über ihre Sichtweise sagen, was sie von der Verwandtschaft erzählte und wen sie für eine Bedrohung hielt. Nicht nur Männer tratschen wie die Waschweiber.«

Danicas Vorschlag stieß auf Zustimmung.

»Außerdem konnte ich keine Spuren von Kim finden, weder in Australien noch hinsichtlich einer Rückkehr, was eigentlich unmöglich ist. Das einzig Ungewöhnliche ist eine nicht registrierte englische Prepaid-Handynummer, mit der sie mehrmals kommunizierte. Ich tippe auf einen Komplizen, jemand, dem sie so sehr vertraute, dass sie den Kontakt hielt. Eine Person, die sie tatsächlich dazu überreden konnte, nach England zurückzukehren, und das war gewiss niemand vom Edwards-Clan.«

»Ein interessanter Ansatz, vor allem da wir bei den Befragungen der näheren Verwandtschaft den Eindruck gewonnen haben, dass noch niemand weiß, dass Kimberley Murphy ermordet wurde. Sonst hätten sie ihr nicht so bereitwillig Pest und Tod an den Hals gewünscht und sich verdächtig gemacht«, rekapitulierte Stephen, seine Stirn runzelte sich, als er weitersprach. »Die Antwort auf die Frage, auf welche Weise und wann sie nach England zurückgekehrt ist, ist auch der Schlüssel zum Mörder. Gut gemacht, Danica. Kannst du dich darum kümmern und erst einmal alle legalen Einreiseoptionen abklopfen?«

»Klar, bin schon dabei.«

»Wieso erst mal die legalen?« Paul Meyers, ihr Frischling von der Uni, war neugierig. »Würde man als Flüchtiger nicht die illegalen versuchen?«

»Jemand mit ausgezeichneten gefälschten Papieren wird zunächst eine legale Möglichkeit wählen. Eine mit wenig Risiko. Ein kleiner Grenzübergang, mit einer Reisegruppe durchschnittlicher Touristen oder Geschäftsreisenden, solche, die sich kein Grenzbeamter zweimal ansieht. Illegale Routen werden heutzutage strenger kontrolliert. Wird man dort erwischt, prüfen die Beamten alles, vom Fingerabdruck bis zur Gesichtserkennung, inklusive Abgleich mit Interpol, Europol und diversen anderen Stellen.«

Stephens Erklärung leuchtete ein.

Harrison fasste die Vorgehensweise zusammen.

»Nun gut, wir werden uns auf Familie und Freunde von Kimberley und Murphy konzentrieren. Das Opfer wurde so drapiert, im Brautkleid und im Grab des Ehemannes, da kann es nur etwas höchst Persönliches sein, das mit der Ehe der beiden zu tun hatte.«

»Hab ich’s nicht gleich am ersten Abend gesagt, eine Nebenbuhlerin oder ein Nebenbuhler.« Marks Einwurf war nur zur Hälfte ernst gemeint, er spann einen weiteren grimmigen Gedanken laut weiter. »Oder eine wütende Mutter, die nicht verkraftet, dass sie ihren über alles geliebten Sohn an eine andere Frau verliert, und die ihn dann auch noch überlebt.«

Tom sah ihn entrüstet an. »Komische Idee.«

»Ich weiß, für dich sind Mütter allesamt heilige Wesen, die keiner Fliege was zuleide tun können, aber es sind nicht alle so gütig und liebevoll wie deine Mutter oder Lana«, erwiderte Mark.

Tom schüttelte den Kopf. »Gibt es Beweise, die so einen Verdacht begründen?«

Angus lenkte das Gespräch wieder auf die Fakten.

»Die einen haben 1,7 Millionen finanzielle Gründe, dieser hat einen emotionalen. Meines Erachtens hat die Mutter, ebenso wie die anderen Familienmitglieder, ein starkes Motiv. Trotzdem könnte sie so etwas nicht allein bewerkstelligen.«

Stephen übernahm, brachte das Team auf den aktuellen Stand ihrer Nachforschungen.

»Die Befragung des Priesters von damals hat nichts Greifbares zum Thema Grabschändung gebracht. Es gab immer mal Dummejungenstreiche, aber keine sichtbaren Graböffnungen.«

»Ja, allein der Gedanke an so etwas hat ihn fast ins Jenseits befördert«, bekräftigte Mark. »Allerdings konnte er sich daran erinnern, dass der junge Murphy schon immer ein Problemkind war. Mamas Jüngster, der Goldjunge, der sich an keine Regeln halten musste. In die Kirche ging er nie, worüber sich seine Mutter in vielen Gesprächen mit dem Geistlichen beklagte. Als er starb, brach sie zusammen, brauchte eine Schuldige, und die war schnell gefunden.«
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Die Wintersonne flutete in Hawthornes Eckbüro, ließ die Männer in Anzügen für einige Augenblicke innehalten. Joy, eine der drei Sekretärinnen des Seniorpartners, servierte den sieben anwesenden Anwälten lächelnd Kaffee und Kekse. Danach entschwebte sie auf hohen Hacken und mit dezentem Hüftschwung aus dem Raum, wohl wissend, dass ihr alle Blicke folgten und ihren Hintern im roten Minirock bewunderten.

Hawthorne, ein gut aussehender sportlicher Mittvierziger, lehnte sich mit einem gespielten Seufzer in seinem Stuhl zurück, die anderen grienten wissend.

»Zurück zum Thema, meine Herren. Bisher haben wir die Jones-Familie in allen Angelegenheiten vertreten, doch nun möchten beide Seiten, die Witwe und die Erbengemeinschaft der Kinder, von uns im Erbstreit vertreten zu werden. Eine Interessenkollision, wie sie im Buche steht.« Hawthorne ließ den Blick über die Männer wandern und blieb an Donald Dennison haften.

»Don, was sagen Ihre Kalkulationen, welcher Kandidat bringt uns auf lange Sicht mehr Geld ein? Stehen die Chancen hoch, dass die Witwe tatsächlich das ganze Erbe einstreicht?«

Dennison teilte eine Tabellenübersicht mit Berechnungen aus, bevor er mit seinen Ausführungen anfing.

»Ich würde empfehlen …«

Die Tür zum Büro wurde ohne Klopfen aufgerissen, und Jeff Jones stürmte in den Raum, baute sich mit geschwellter Brust vor den Anwälten auf und verfügte:

»Sie werden mich jetzt alle ins Polizeipräsidium begleiten.«

Jeff Jones hatte den Besprechungsraum ausgesprochen selbstgefällig betreten. Er ging wohl davon aus, dass die Familienkanzlei ihn, 
beziehungsweise die Erbengemeinschaft der Familie, vertreten würde und nicht die vierte und letzte Ehefrau des verstorbenen Immobilienmagnaten.

Hawthorne blieb gelassen. Er stand auf, ging auf den pöbelnden Millionär zu und reichte ihm lächelnd die Hand.

»Mr Jones, willkommen! Wir werden uns gleich um Ihr Anliegen kümmern. Warten Sie bitte draußen, lassen Sie sich von Joy ein Glas Champagner oder einen Kaffee geben. Wir schließen noch unser Meeting ab und sind in fünf Minuten für Sie da.«

Anerkennend beobachteten Dennison und die anderen Anwälte, wie der Seniorpartner den Mandanten mit wenigen Worten beschwichtigte und dabei das Ruder in der Hand behielt, ohne den Mann zu brüskieren, sodass dieser tatsächlich freiwillig das Besprechungszimmer verließ. Donald konnte nicht umhin, die Menschenkenntnis und das Manipulationsvermögen des Firmenteilhabers zu bewundern. Er konnte noch viel von Hawthorne lernen, auch wenn er nicht so werden wollte.

»Wir müssen das Meeting wohl abkürzen.« Hawthorne nahm Donalds Auswertung vom Tisch, sah auf die Tabellen und Zahlen und grinste verschmitzt, als er ihn direkt anblickte. »Also, Dennison, ihn oder sie? Wen vertreten wir?«

»Ihn«, antwortete der Steueranwalt kurz.

»Na dann, lassen wir unseren Mandanten sein Anliegen vortragen.«

*

Das Holz des alten Bürotisches fühlte sich glatt an unter seinen Handflächen. Die Fingerspitzen folgten den matten Kreisen, die seine Kaffeetasse über die Jahrzehnte hinterlassen hatte, und den Kratzern, die ihren Weg in das Furnier gefunden hatten.

Sergeant Sutherland seufzte melancholisch. Der schwere Arbeitstisch, den er von seinem ersten Vorgesetzten vor so vielen Jahren übernommen hatte, war noch nie so ordentlich gewesen. Das Bild seiner Hütte am See neben dem Monitor, die metallenen Stifthalter, der Notizblock und Tischkalender, alles stand verloren auf der großen freien Fläche.

Nur noch ein paar Tage, und er würde zum letzten Mal seine Jacke nehmen, die Tasche packen und die Überbleibsel seiner langen Karriere als Polizist mit nach Hause nehmen. Obwohl er sich auf seinen Ruhestand freute, konnte er sich des Gefühls von Traurigkeit nicht erwehren. Ein Lebensabschnitt ging zu Ende, und der letzte begann.

Die Tatsache, dass er in seinen letzten Arbeitstagen keine neuen Fälle mehr zugeteilt bekam, machte es nicht besser. Die Kollegen meinten es gut mit ihm und wollten ihm den Abschied so angenehm und entspannt wie möglich machen.

Er atmete tief ein. Es gab nichts mehr zu tun, alle Fälle waren abgeschlossen. Sutherland nahm den Schreibblock und öffnete die mittlere Schublade, um ihn hineinzulegen, verharrte in der Bewegung, als ihm das darin enthaltene Gesprächsprotokoll auffiel. Nein. Er hatte unrecht. Nicht alle seine Fälle hatte er geklärt und ad acta gelegt. Langsam holte er den Bericht heraus und legte ihn vor sich auf den Schreibtisch. Er war schon immer jemand gewesen, der die Dinge zu Ende brachte, und jetzt, wo er für immer ging, würde er das auch tun. Der Bildschirm leuchtete auf, als er die Maus bewegte, die Eingabemaske für gemeldete Vorfälle aufrief und einen neuen Fall eingab: Southern Cemetery, Grabschändung.

*

Kimberley Edwards' Rückkehr nach England bereitete Danica Kopfschmerzen. Hätte diese nicht elf Jahre zurückgelegen, wäre es ein Kinderspiel gewesen, die Aufnahmen der CCTV-Kameras abzurufen und mit der Gesichtserkennungssoftware abzugleichen. So waren die Gespräche mit einer nicht registrierten englischen Telefonnummer der einzige Hauch einer Spur, der auf einen Kontakt oder auch Grund für ihre Rückkehr hindeutete.

Sie öffnete den Pferdeschwanz, kämmte sich die Haare mit den Fingern und strich immer wieder durch die langen Strähnen, während sie die Schläfen massierte.

»Denk nach, denk nach!« Sie band sich die Haare zum Dutt zusammen, ihre Finger schwebten über die Tastatur. Gründe für eine Rückkehr:

Ein alter Liebhaber?

Ein neuer Liebhaber?

Ein Erpresser?

Eine neue Geldquelle?

Wer auf der Zeugenliste fiel in diese Kategorie? Die einzige Festnetznummer, die Kimberley je genutzt hatte, um ihre Eltern in England anzurufen, war die Telefonnummer einer Pension in Wagga Wagga. Die Mobilphone-Abdeckung im Outback war eine Katastrophe. Kim sah sich damals wohl gezwungen, eine Landleitung zu nutzen. Danica hatte schon den Namen herausgefunden, den Kim Edwards verwendet hatte. Ruth Marx. Sie hatte den falschen Namen anderweitig nicht mehr genutzt. Danica überlegte. Die Anrufe, die vor elf Jahren im Zeitraum ihres Aufenthalts vom B&B abgingen, wären sicher aufschlussreicher. Genau das war das Problem. Das dortige Telekommunikationsunternehmen speicherte die Rechnungen inklusive der Verbindusnachweise für zehn Jahre. Zwar bestand die geringe Wahrscheinlichkeit, dass sie auch nach elf Jahren noch nicht gelöscht worden waren, aber der kleine Anbieter im australischen Outback war vor drei Jahren vom Riesen Telstra geschluckt worden. Ob diese die Daten überhaupt übernommen hatten, war fraglich. Trotzdem hatte sie einen offiziellen polizeilichen Antrag gestellt. Bis sie Rückmeldung bekam, falls sich überhaupt jemand die Mühe machte, ordentlich zu suchen, konnte es dauern. Trotzdem, es wäre nicht das erste Mal, dass Kommissar Zufall ein Quäntchen Glück beisteuerte und die Ermittlungen in die richtige Richtung schubste. Vielleicht brachte er neue Telefonnummern, die Ruth alias Kim angerufen haben könnte.

Genervt drehte sich Danica in ihrem Bürostuhl, grübelte, was sie noch tun könnte. Langsam gingen ihr die Ideen und Möglichkeiten der Recherche aus. Hier konnten nur Befragungen von Verdächtigen und deren informelle Informationen neue Ansätze bringen, auf denen sie aufbauen konnte. Ihr Magen zog sich zusammen. Zum ersten Mal war sie keine Hilfe, konnte ihr Team nicht unterstützen. Eine neue E-Mail blinkte in ihrem Postfach. DCI Harwood hatte die Ermittlungsergebnisse und Vernehmungsprotokolle von vor elf Jahren an sie und den Rest des Teams gemailt. Wenigstens etwas, woran sie sich festbeißen konnte.

*

Commissioner Cooper war nicht erfreut. Jeff Jones hatte ihn gleich mehrfach in der letzten Stunde angerufen. Zudem überzogen Jones' Anwälte von Mooreland & Hawthorne in nur wenigen Stunden die Polizei mit einer bisher ungesehenen Flut von Eilanträgen. Die Kollegen waren zunächst amüsiert, aber dann nur noch genervt deswegen. Nicht, dass er, Jeff, einem befreundeten Mitglied und Golfpartner aus dem Country Club, einen Gefallen abschlagen würde, nur die Art missfiel ihm aufs Äußerste. Er war kein Befehlsempfänger, und dass Jones nicht zwei, drei Stunden warten konnte, bis er ihn zurückrief, zeugte von extremer Arroganz und einer falschen Interpretation ihrer freundschaftlichen Beziehung. Das Telefon klingelte, und er nahm ab, wohl wissend, wer am anderen Ende war.

*

Ihr Körper brennt, doch ihre Hautoberfläche ist trocken und spröde. Sie schwitzt nicht, auch wenn die Hitze im Sarg unerträglich ist. Ihre Zunge fühlt sich wie ein aufgedunsener, klebriger Fremdkörper in ihrem Mund an. Einer, der an ihren trockenen Schleimhäuten klebt. Sie schluckt die nicht vorhandene Spucke seit Stunden und schlägt gegen die massiven Holzwände ihres Gefängnisses. Schreit.

»Ich gebe es zu! Ich gebe alles zu, was du mir vorwirfst! Ich werde zur Polizei gehen und gestehen, alles, was du willst. Nur bitte, bitte lass mich raus!« Sie bricht in Weinkrämpfe aus, die sich verselbstständigen. Ihr Körper kann nicht mehr aufhören zu krampfen, die Spasmen schütteln ihn für mehrere Minuten, als stünde er unter Strom. Nachdem sie verebben, flüstert sie erschöpft in die Kamera: »Ich weiß, du kannst mich hören! Bitte. Ich tue alles, was du willst, alles, bitte lass mich hier raus!«

Flüssigkeit strömt ihr Handgelenk hinunter. Blut. Hat sie das Holz durchbrochen? Mit zittrigen Fingerspitzen tastet sie voller Hoffnung nach der Öffnung und verletzt sich an einer verbogenen Metallklammer, mit der das Sargfutter am Deckel befestigt worden war. Ihr Gesicht verzerrt sich schmerzhaft vor Verzweiflung.

»Bitte. Bitte ...« Ihr Flehen wird schwächer, ihr Durst größer. Sie führt das verletzte Handgelenk zum Mund, leckt. Der metallische Geschmack stört sie nicht, sie beginnt zu saugen. Es nützt nichts. Sie braucht Hilfe, sonst wird sie sterben. Ihr Geist gleitet ab in eine gnädige Ohnmacht.

Sie erwacht.

Der Sarg, in dem sie gefangen ist, bewegt sich langsam auf eine glühende Öffnung zu. Auch wenn sie es nicht sehen kann, so kann sie die Gluthitze spüren, gleich wird das Holz Feuer fangen.

»Ich lebe! Ihr könnt mich nicht einäschern! Hört ihr, ich lebe! Ich bin nicht tot!«, schreit sie mit letzter Kraft. »Hört mich denn keiner?«

Das Feuer kriecht von ihren Beinen nach oben, sie kann das Holz knistern hören, während die Flammen es verzehren, gleich wird sie brennen. Plötzlich umschließen sie zwei Arme, halten sie fest, umklammern sie, sodass sie sich nicht mehr bewegen kann, die Stimme hinter ihr kommt ihr bekannt vor, spricht in ihr Ohr.

»Keine Angst, Liebling, wir werden jetzt für immer zusammen sein. Für immer und ewig.«

»John?« Ihr Geist verblasst.

*

Jenna Jones stolzierte in das Polizeipräsidium, als wäre es eine ihrer Immobilien, und ließ sich entspannt von einer Beamtin zum Besprechungsraum führen, in dem Jeff Jones mit Hawthorne, Dennison und fünf weiteren Anwälten der Kanzlei auf sie wartete.

Geflissentlich übersah sie die Männer und schwebte zaghaft lächelnd auf den Commissioner und die zwei Ermittler zu, die mit am Tisch saßen, und reichte ihnen die Hand. Mit bedächtigen Bewegungen nahm sie Platz und begrüßte die Gegenseite mit einem kühlen Nicken.

Cooper, noch immer fasziniert von der kühlen Schönheit im tiefschwarzen, eng sitzenden Hosenanzug, räusperte sich.

»Mrs Jones, Sie hätten einen Anwalt mitbringen sollen.«

Sie neigte den Kopf und versenkte ihren Blick mit unschuldigem Augenaufschlag in Coopers.

»Commissioner, ich brauche keinen, ich habe mir nichts zuschulden kommen lassen.«

Jenna legte ihr Handtäschchen auf den Tisch. Ihr war sehr wohl bewusst, wie die Konstellation auf den Polizeichef wirken musste. Eine zarte junge Frau auf der einen Seite des Tisches, auf der anderen ein cholerischer Millionär mit der geballten Feuerkraft einer führenden Anwaltskanzlei.

»Was kann ich für Sie tun, meine Herren? Warum bin ich hier?«

Einer der Polizisten übernahm das Wort.

»Mrs Jones, dies ist eine etwas informelle Anhörung, ein Gespräch, um gewisse Verdachtsmomente im Vorfeld auszumerzen.«

Der Blick ihres Schwiegersohns, der ihr Vater hätte sein können, bohrte sich durch sie.

»Du wirst die Einäscherung stoppen!«, polterte Jeff Jones los.

Hawthorne griff dezent nach seinem Ellenbogen, ergänzte: »Mrs Jones, diese ungewöhnliche Intervention ist nötig geworden, nachdem man uns informiert hat, dass Ihr verstorbener Gatte heute Abend eingeäschert werden soll.«

»Was er selbst verfügt hat, noch bevor wir uns kennenlernten«, antwortete sie sanft und wischte eine Träne aus dem Augenwinkel. »Ich wollte nur den letzten Wunsch meines geliebten Mannes erfüllen.«

Jones junior sprang vom Stuhl auf, stützte sich drohend am Tisch ab und blaffte in Richtung Jenna: »Ohne seine Familie und Kinder zu informieren oder zum Begräbnis zu laden? Dass ich nicht lache, du wolltest Beweise vernichten, du Mörderin.« Er wandte sich an Cooper. »James, du musst sie verhaften lassen. Sie hat meinen Vater ermordet und das Testament gefälscht.«

Hawthorne griff Jeffs Arm, zog ihn runter in den Stuhl und zischte: »Lassen Sie uns unsere Arbeit machen. Sie machen alles nur noch schlimmer.«

Coopers Gesicht lief währenddessen rot an, der Immobilienerbe hatte ihn vor seinen Mitarbeitern kompromittiert. Jemand wie er hätte es besser wissen müssen. Derlei besprach man unter vier Augen, nun hatte er sich selbst ins Bein geschossen, und er musste reagieren. Cooper konnte nicht anders, als ihn zurechtzuweisen, 
alles andere hätte seine Autorität beschädigt. Absichtlich sprach er Jeff formell an, als er antwortete.

»Mr Jones, wir verhaften unsere Verdächtigen dann, wann wir es für richtig halten.«

»Bitte, meine Herren, es gibt keinen Grund für Aggressionen«, meldete sich Jenna zurück, ihr Blick hielt Dennison gefangen, während sie sprach. »Selbstverständlich werde ich die Einäscherung verschieben, und, bevor mein Stiefsohn noch weitere Verleumdungen gegen mich ausspricht … ich bin auch mit einer Autopsie einverstanden.«

Ihr tieftrauriger Blick wanderte von Dennison weg und konzentrierte sich auf Cooper. Sie bekräftige nochmals:

»Ich werde alles tun, damit die Wahrheit ans Licht kommt.«

Der Commissioner schmolz dahin.

»Dann ist ja alles geklärt.« Zufrieden hob er den gewichtigen Körper aus dem Stuhl, nahm Jennas Hand zum Abschied, umschloss sie väterlich und hielt sie einige Augenblicke länger als nötig. »Nochmals mein herzliches Beileid, Mrs Jones! Falls Sie noch Fragen haben, stehe ich Ihnen gerne zur Verfügung.«

Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Jeff kurz vorm Explodieren war.

»Das ist beruhigend, Commissioner. Eine Frau in meiner Position kann jede Hilfe brauchen, aber ich bin mir sicher, dass sich alles in Wohlgefallen auflösen wird, sobald dieser grässliche Verdacht aus der Welt geschafft ist.«

Jeff und seine Anwälte waren auch aufgestanden, packten die mitgebrachten Unterlagen und machten sich daran, den Raum zu verlassen. Jenna steuerte auf Jeff zu, versuchte zärtlich, seinen Unterarm zu fassen.

»Jeff, wir müssen uns nicht hassen. Ich wäre so gerne Teil eurer Familie«, sprach sie sanft und laut genug, dass alle im Raum es hören konnten. Was die anderen nicht sehen konnten, da sie ihnen den Rücken zuwandte, war der höhnische Ausdruck in ihren Augen und wie sich ihre Mundwinkel hoben. Nur mit Mühe hielt sich Jones junior zurück, während sie den Raum verließ. Angesichts dieser Manipulation und Provokation hätte er nichts lieber gemacht, als sie an Ort und Stelle zu erwürgen.

Stattdessen beschloss er, dass Temple Services einen zusätzlichen Auftrag erhalten würde, egal wie das Gerichtsverfahren ausging.

*

Mit einem Klick schloss Danica die Hintergrundchecks der Mitarbeiter des Subunternehmers FlowerDreams Dorset ab und lehnte sich gähnend im Stuhl zurück. Der Tag war lang gewesen, und die Suche nach Kims möglichem Komplizen lag auf Eis, bis sich entweder Telstra mit Verbindungsdaten oder das Team mit persönlichen Informationen meldete.

Harwoods alte Vernehmungsprotokolle waren interessant, ohne wirklich hilfreich zu sein. Drei Personen hatte sie identifiziert, die mehr über das geheime Privatleben des Opfers wissen konnten. Ihre Überprüfung hatte nichts Auffälliges ergeben, außer dass alle mehr oder weniger über ihren Verhältnissen lebten, aber keinesfalls mittellos waren. Zwei Schulfreundinnen von Kim und ein Studienfreund.

Draußen war es schon dunkel, und zwischen dem Musikmix, der aus Danicas Computer-Lautsprechern tönte, warnte der Internetradiosender schon seit Stunden vor einer frostigen Nacht mit Minusgraden. Mit dem Fahrrad konnte es rutschig werden, wenn die Temperaturen fielen. Die Strecke, die sie nach Hause fuhr, war nicht ohne, sie wohnte nicht in der Stadt.

Kurzerhand packte Danica eine vorläufige Zusammenfassung für Stephen in eine Mail, während sie die Melodie zu So am I
 mitsummte. Etwas Neues brauchte sie heute nicht mehr anzufangen. Es war besser, morgen früh mit ausgeschlafenem Gehirn weiterzumachen.

Das Krächzen einer Krähe ließ sie aufhorchen. Schnell klickte sie das blinkende Symbol, einen flatternden Rabenvogel, in der Fußleiste, an.

»Hol mich der Teufel.«

Der Algorithmus, den sie am ersten Abend programmiert hatte, meldete sich mit Resultaten. Neugierig öffnete sie die Datei. Sie hatte das Suchprogramm so eingestellt, dass es im gesamten Land die Polizeidatenbanken nach Meldungen über verdächtige Aktivitäten 
auf Friedhöfen durchforstete. Eigentlich eher aus Langeweile. Dass das kleine Programm jetzt Resultate lieferte, elektrisierte sie. Eine einzige Meldung leuchtete in roten Lettern. Manchester. Zwei Jugendliche behaupteten, sie hätten das illegale nächtliche Begräbnis einer weiblichen Leiche beobachtet. Ungläubig starrte Danica auf den Monitor, scrollte weiter. Die Meldung war umfangreich, sie saugte jede Einzelheit auf, jedes Detail, das die Jungs dem Kollegen in Manchester berichtet hatten. Singsang? Ein Priester?


Hektisch loggte sie sich in das System vor Ort ein, suchte nach Ermittlungsergebnissen und konnte keine finden. Alles, was dort stand, war der Kommentar mit Fragezeichen: Kinderstreich?
 Fast panisch griff sie nach dem Telefon und wählte die Nummer der Polizeistation.

»Officer Sutherland, bitte.«

»Sutherland am Apparat, mit wem spreche ich?«

»Danica Hunter vom MID, ich würde Sie gerne wegen Ihrer Meldung zu dem Vorfall auf dem Southern Cemetery sprechen.«

»Meiner Meldung?« Er zögerte. Die Meldungen vor Ort konnten nur von den hiesigen Beamten eingesehen werden, außerdem hatte er sie vor nicht einmal einer Stunde ins System gespeist. »Von welcher Abteilung sind Sie noch mal?«, hakte er argwöhnisch nach.

»Ich gehöre zum MID, einer landesweiten Spezialeinheit für Serienmorde.«

Stille am anderen Ende der Leitung.

Danica fuhr fort: »Wir sind auf der Suche nach Auffälligkeiten in Verbindung mit Friedhöfen, und auf Ihrem Totenacker scheint sich etwas ereignet zu haben.«

Sutherland stand unter Schock. Seine Meldung hatte es offensichtlich bis nach London zu einer Spezialeinheit geschafft.

»Entschuldigen Sie die Frage, Ms Hunter, wie sind Sie an meinen Bericht gekommen?«


Verdammt!
 Danica überlegte kurz, jetzt war Taktik gefragt. Eigentlich hätte sie erst einmal alle Polizeistationen freundlich per Rundmail fragen müssen, ob sie Meldungen über Vorfälle hatten, in denen Friedhöfe und tote Bräute eine Rolle spielten. Stattdessen hatte sie ungefragt in ihren Dateien gestöbert, das würde Stephen 
nicht gefallen. Einerseits hatte sie nicht ernsthaft erwartet, dass der Algorithmus etwas fand, da man von einer Beziehungstat ausging. Andererseits war sie so aufgeregt hinsichtlich einer ernsthaften Spur gewesen, dass sie anrufen musste. Unbedacht? Ja. Aber vielleicht würde Lang es verstehen, sollte Sutherland sie melden. Sie spielte ihren Trumpf aus.

»Viel interessanter finde ich die Frage, wieso Sie keine Ermittlung angeregt haben, sondern nur einen Kommentar verfasst haben?«

»Alle meine Ermittlungen habe ich bisher immer zu Ende gebracht, und bei meinem letzten Fall werde ich keine Ausnahme machen. Ich wollte mich morgen eigenhändig darum kümmern, ich habe es den Jungs versprochen.«

Seine Stimme klang fest, eine Spur defensiv und traurig.

»Warum Ihr letzter Fall?«

»Ich bin ab nächster Woche in Rente, Ms Hunter. Die Untersuchung der Vorfälle auf dem Friedhof wird meine letzte als aktiver Polizeibeamter sein. Wir sind zwar eine kleine Vorortpolizeistation, haben hier aber auch dringende Fälle, um die wir uns kümmern müssen. Wir können nicht sofort bei jedem gemeldeten Streich oder verspäteten Halloweenscherz springen.«

»Ich verstehe. Gut, was halten Sie davon, wenn wir die Dringlichkeit Ihrer Untersuchung anheben und Sie einen offiziellen Unterstützungsantrag vom MID erhalten?«

»Meinen Sie das ernst?«

Es knisterte in der Leitung. Danica meinte fast, ihn lächeln zu hören, als er antwortete. Vor ihrem inneren Auge erschien ein redlicher Polizist, der es kaum erwarten konnte, sich mit einem letzten aufsehenerregenden Fall zu verabschieden.

»Die Angelegenheit ist dringend und vertraulich. Es darf nicht das Geringste an die Presse gelangen, sonst würde das unsere Ermittlungen unmöglich machen.«

»Ich sagte ja, ich werde mich persönlich um die Ermittlungen kümmern.«

»Ausgezeichnet! Ich informiere Ihren Vorgesetzten, lassen Sie mich wissen, falls Sie anderweitig Unterstützung benötigen, und bitte halten Sie mich auf dem Laufenden. Falls Sie das Grab schon morgen öffnen, wäre es möglich, dass Sie bei der Suche eine BodyCam 
tragen? Ich wäre gerne live dabei.«

Das Lachen am anderen Ende der Leitung schallte laut durch den Hörer.

»Hören Sie, junge Frau, ich weiß ja nicht, wie schnell sich bei Ihnen in der Hauptstadt die Rädchen im Bürokratiegetriebe drehen, aber bis morgen eine Exhumierung auf Verdacht genehmigt zu bekommen, ist unmöglich, sie am gleichen Tag auszuführen, geradezu utopisch. Wir sind hier in der Vorstadt und müssen uns auch an die Kollegen in Manchester und das Gericht wenden. Das wird einige Tage dauern, befürchte ich.«

»Dann werde ich mal versuchen, von hier aus die Rädchen zu ölen.«
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DCI Harwood sah Stephen ungläubig an, während sie an der Theke im Pub auf ihre Getränke warteten.

»Die Tote ist also tatsächlich die geflüchtete Witwe?« Er konnte nicht glauben, was er hörte. »Sie war doch in Australien untergetaucht. Auf welche Weise ist sie unbemerkt zurückgekehrt? Und vor allem, warum ist sie zurückgekommen?«

»Das kriegen wir auch noch raus, auf jeden Fall handelt es sich tatsächlich um die Gesuchte.«

Harwood sank leicht in sich zusammen, sein nachdenklicher Blick schweifte über den leeren Gastraum des Black Horse Inn.

»Es werden schwere Ermittlungen werden. Ich gehe mal davon aus, alle Verdächtigen gehören zum Edwards-Clan.«

Stephen nickte zustimmend.

»Ja, wir gehen davon aus, Familie oder Freundeskreis. Da wir keinen Serienmörder suchen, sondern von einer Beziehungstat ausgehen, wäre etwas Unterstützung von Kollegen mit Ortskenntnissen und Kontakten zur Bevölkerung ganz hilfreich. Sie wissen schon, jemanden, der mit den Verdächtigen aufgewachsen ist, den Dorftratsch kennt, Dinge, die in keinem Bericht auftauchen.«

»Ja. Selbstverständlich. Ich verstehe. Wir werden alles tun, um die Ermittlungen zu unterstützen.«

Die Bedienung brachte zwei große Cappuccino, reichte sie über die Bartheke rüber zu den beiden Polizisten.

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, die Küche hat so früh am Morgen noch nicht geöffnet. Ich musste den Kaffeeautomaten erst warm laufen lassen.« Sie verschwand wieder in der Küche.

Nach mehreren schlaflosen Nächten hatte Stephen erstmalig durchgeschlafen, wohl auch, weil er keine E-Mails nach Feierabend 
gelesen hatte. Vielleicht sollte er sich die Unsitte abgewöhnen, alle zehn Sekunden in die Mailbox zu sehen. Dann standen die Chancen gut, dass er sich nach der Arbeit erholte. Stephen nippte an dem heißen Getränk, ohne Zucker hinzuzufügen, und setzte die Konversation fort.

»Mrs Edwards hatte nach ihrer Flucht nach Australien noch Kontakt zu ihren Eltern und einer weiteren Person in England. Haben Sie eine Ahnung, wer das gewesen sein könnte?«

Harwood überlegte lange, während er in seinem Kaffee rührte, schüttelte schließlich den Kopf.

»Auf Anhieb fällt mir da niemand ein, ich bin allerdings nicht auf dem Laufenden, was die damaligen Ermittlungen angeht. Ich werde mich mal umhören und mir die Unterlagen vornehmen.« Er schüttete seinen Kaffee runter. »Ich bin Ihnen und Ihrem Team sehr dankbar, dass Sie den Fall trotzdem übernehmen und die Ermittlungen leiten, auch wenn wir hier keinen Serientäter jagen.«

»Das ist doch selbstverständlich. Ich denke, wir werden den Mord schnell lösen, wenn wir unsere Kräfte vereinen. Wir mit unseren Mitteln und Sie mit Ihrem Heimvorteil.«

*

Danica rieb sich den Schlaf aus den Augen und hob den dröhnenden Kopf vom Schreibtisch. Es war kurz nach halb sieben in der Frühe. Sie hatte die ganze Nacht durchgearbeitet und war gegen drei Uhr am Schreibtisch eingeschlafen. Verdammt!
 Sie fühlte sich wie durchgekaut und ausgespuckt, hatte einen ausgesprochen starken Koffeinkater.

Bekämpfe Feuer mit Feuer.

Sie wankte zur Abteilungsküche und ließ sich einen dreifachen Espresso einlaufen, während ihre Finger die verstrubbelten Haarsträhnen aus dem Gesicht kämmten. Sie schlang die heiße Flüssigkeit runter. Der Espresso und der bittere Geschmack weckten ihren Magen, das Hirn brauchte Sauerstoff.

Letzte Nacht war produktiv gewesen. Sie hatte geglaubt, dass sie alle menschlichen Abgründe und jeden irrationalen, krankhaften Aberglauben kannte, doch das war ihr bisher noch nicht 
untergekommen. Nachdem sie die Büchse der Pandora geöffnet hatte, konnte sie nicht mehr aufhören zu lesen. Selbst wenn Sutherlands Meldung sich als Teenagerstreich erwies, so war sie über einige Dinge gestolpert, die einer eingehenden Untersuchung bedurften und die sie auch an die Kollegen der National Crime Agency weitergeben würde. Sie fröstelte beim Gedanken an das, was sie im Darknet gefunden hatte, mehr noch als von der klirrend kalten Luft, die in das Großraumbüro strömte und durch ihr dünnes Shirt über die Haut strich.

Sie konnte Sutherlands Rückmeldung kaum erwarten.

*

»Das wird kein Kinderspiel werden«, seufzte Sutherland gut gelaunt, während er den Plan mit dem Grundriss des sechsundsiebzig Hektar großen Friedhofs zu entschlüsseln versuchte. Die mitleidigen, teils spöttischen Blicke der Kollegen im Büro ließen ihn kalt. Nicht aber die Witzeleien von Michael Young, einem seiner ehemaligen Auszubildenden, und zwar keinem von den guten Schülern. Er übertrieb wieder einmal, lehnte sich rüber zu ihm und meinte grinsend: »Und du hast tatsächlich gestern spätabends, als keiner mehr hier war, den geheimnisvollen Anruf einer mysteriösen Spezialeinheit aus London bekommen, die dich beauftragt hat, für sie das Opfer eines Serienkillers zu suchen?«

Am liebsten hätte er ihm eins hinter die frechen Löffel gegeben, stattdessen antwortete er laut und für alle hörbar: »Michael, warum sagst du nicht gleich, dass du im Ermittlerteam sein willst? Das ist kein Problem.«

Eingeschnappt drehte sich der junge Polizist unter dem Gelächter der Kollegen weg.

Sutherland stand auf, nachdem er ein letztes Mal die Mailbox überprüft hatte, und klopfte an die Tür seines Vorgesetzten.

»Peter, kann ich dich kurz sprechen?«

Der schlanke Mann am Tisch winkte ihn herein, arbeitete jedoch weiter an einem Dokument, das vor ihm lag.

»Wolltest du nicht mit den beiden Zeugen zum Friedhof?«

Sutherland schloss die Tür hinter sich.

»Ich fahre gleich los. Eine Streife holt gerade die beiden Jungs ab, und wir treffen uns dort.«

»Schön, sag Bescheid, wenn ihr was findet.«

Der alte Polizist räusperte sich, trat näher an den Tisch seines Vorgesetzten.

»Du hast noch keine Anfragen aus London erhalten?«

Peter Wheatley, Leiter der Dienststelle, hob den Kopf, schüttelte ihn verneinend, sein zweifelnder Blick lag auf Sutherland.

»Nein. Wir haben nichts erhalten, und schon gar nichts, was eine Exhumierung rechtfertigen würde.«

*

Der Aufzug zur Penthouse-Etage rauschte geräuschlos nach oben, während Jenna nachdenklich den Ausblick auf die City und das Nobelviertel zu ihren Füßen genoss. Der kurze Einkauf im Feinkostladen hatte nicht so viel Spaß gemacht wie sonst, wohl aber das Meeting mit Goldmann, Wise & Partners, einem erbitterten Konkurrenten von Mooreland & Hawthorne. Außerdem waren sie ebenfalls eine der führenden Anwaltskanzleien der Metropole und Mitglied des erlesenen Magic Circles. Sie hatten ihr den roten Teppich ausgerollt und konnten es kaum erwarten, sie beim Erbstreit und wenn nötig bei einer Mordanklage zu vertreten.

Eigentlich sollte sie zufrieden sein. Bis auf einige kleine Ärgernisse lief die Sache nach Plan. Wenn nötig, würde sie alle Register ziehen, um Jeff und den Rest der buckeligen Familie loszuwerden und das ganze Erbe einzustreichen.

*

Grübelnd fuhr Sutherland seinen Wagen auf den großen Parkplatz vor dem Friedhof. Ende nächster Woche gehörte er zum alten Eisen. Trotzdem oder gerade deswegen ließ sein Vorgesetzter ihn in diesem Fall ermitteln. Zwar in der Annahme, dass es ein Schülerstreich war, den er aufdecken würde, aber eigentlich konnte der Polizist, der fast schon in Rente war, sich nicht beschweren. Man wollte ihm diese letzte Sache nicht verderben.

Die Kollegen von der Streife hatten die beiden Zeugen der nächtlichen Beerdigung abgeholt und sie zum Haupteingang des Southern Cemetery gebracht, dem Eingang, an dem sie den Friedhof so fluchtartig verlassen hatten.

Der alte Polizist hievte sich aus seinem roten Ford, nahm den vorbereiteten Friedhofsplan und schlug die Tür seines alten Schmuckstücks so zu, dass sie geschlossen blieb. Dann ging er auf die wartenden Jungen zu.

»Also, Noah und Alfie. Ich hatte euch versprochen, ich würde mich darum kümmern, und hier sind wir.«

»Ohne uns, Mann, Sie sollten sich ohne uns darum kümmern! Ihr seid die Bullen«, nörgelte Alf missmutig.

»Mensch, Alf, die Typen von neulich hängen hier bestimmt nicht rum und warten darauf, dass wir mit der Polizei erscheinen«, beruhigte Noah seinen Freund.

Sutherland ignorierte den beleidigenden Ausdruck des Jüngeren wohlwollend. Alf war einer der unsicheren Jungs, die durch derbe Sprache Mut und Stärke vortäuschen wollten. Womöglich war er sich nicht einmal bewusst, dass das als Beamtenbeleidigung gewertet werden konnte. Noahs konzentrierter Blick hingegen sprach eine andere Sprache, er wollte Gewissheit. Er wandte sich an den Polizisten: »Wir helfen Ihnen, nur lassen Sie uns das so schnell wie möglich und ein für alle Mal hinter uns bringen.«

»Das ist ganz in meinem Sinne.« Sutherland drehte sich um, zeigte zum dicht bewaldeten Teil des Gottesackers. »Aus welcher Richtung bist du gekommen, Alfie?«

»Also, ich habe keine Ahnung, woher ich gekommen bin«, giftete Alf. »Glauben Sie etwa, ich hatte einen Plan? Ich hatte so einen Schiss, dass ich nur nach den Lichtern der Häuser Ausschau gehalten und mich durchs Dickicht gekämpft habe.« Er zeigte auf das riesige, kunstvoll geschwungene Gusseisentor aus dem Jahre 1876, hinter dem die ersten Häuserreihen der Siedlung zu sehen waren. »Und dann stand ich plötzlich am Tor.«

Noah versuchte sich zu erinnern, wo er durch das Grün gebrochen war. Er lief zum Rand, wo sich hohes Buschwerk und alte Bäume verdichteten, drehte sich um und sah in Richtung Tor, machte ein paar Schritte nach links. Er betrachtete mehrere 
Grabsteine, suchte nach einem mit metallenen Verzierungen an der Seite und lief die Gräberreihe entlang, bis er fündig wurde. An einer rostigen Zierlilie hing ein Fetzen seiner Bomberjacke. Er stellte sich neben das Grab und wandte sich um, holte sich mit einem Blick auf den Ausgang die Bestätigung, auch wenn er sie nicht mehr brauchte.

»Hier. Ich bin von hier rausgelaufen.«

*

Es ist vorbei. Mit gesenktem Kopf sitzt er auf seiner Lieblingsbank an der Themsepromenade. Sie ist gestorben, und er hat es verpasst. Zum mittlerweile vierten Mal lässt er ihre letzten Minuten über sein Smartphone flimmern, saugt jedes ihrer Worte, jedes Flehen über den Kopfhörer ein. Vielleicht hätte er sie besuchen sollen oder ihr eine Flasche Wasser in den Sarg legen, damit sie nicht so schnell verdurstete. Ja. Besuchen und mit ihr reden. Es wäre schön gewesen, sie war nicht so dumm wie die anderen. Sie hätten sicherlich noch einige schöne Stunden mit interessanten Gesprächen verbracht, bevor er sie hätte sterben lassen.

Schade!

Er verspürt echte Trauer, nicht um sie, sondern um das, was ihm entgangen ist. Bei der Nächsten wird er es anders machen, es auskosten. Eine Flasche Wasser, damit sie länger durchhält, ein, zwei persönliche Besuche, falls es eine Gruft werden würde. Die brachten sowieso mehr Spaß als Erdgräber.

Der Gedanke gefällt ihm immer mehr, je länger er darüber nachsinnt. Ohnehin hat er sich von Mal zu Mal verbessert, Vorbereitung, Methode und Strafe verfeinert. Es ist auch eine andere Art der Aufregung, die er heute empfindet, nicht mehr dieses hektische, schnelle Agieren, immer die Angst im Nacken. Nun geschah alles mit weit mehr Eleganz und Würde. Auch mit Aufregung und Vorfreude, aber er hat gelernt, die Situation zu planen, bis ins Kleinste zu kontrollieren und vor allem sich selbst zu beherrschen.

Die Erste hat er noch bei einer spontanen Nacht-und-Nebel-Aktion und ohne Vorbereitung über den dunklen Friedhof geschleppt, sie direkt in den Sarg gesperrt, ihn luftdicht verschlossen, mit Erde bedeckt und den Rest der Nacht damit 
verbracht, auf die wieder eingepflanzten Blumen zu starren und sich vorzustellen, wie sie aufwachte und starb.

Damals hat ihm das gereicht. Heute nicht mehr. Traurig schließt er die Videoaufnahme aus dem Totenreich, packt das Smartphone weg und sein Takeaway-Mittagessen aus.

*

DCI Harwood hatte sein Bournemouther Team auf den Fall angesetzt und ganze Arbeit geleistet, jetzt, da man wusste, dass das Opfer im Sarg die Witwe des Verstorbenen war.

Die Polizeistation glich einem Ameisenhaufen. Die Vernehmungsräume waren mit Zeugen belegt, die auch Verdächtige waren und dort vom MID-Team verhört wurden. In den Besprechungszimmern und einigen Büros wurden Zeugen, die nicht verdächtig waren, aber mit Informationen zu den Ermittlungen beitragen konnten, von den örtlichen Polizisten befragt.

Der Laden brummte, stellte Stephen zufrieden bei einer kurzen Kaffeepause fest. Mark stellte sich grinsend neben ihn und holte sich aus der Thermoskanne durchsichtige braune Brühe.

»Ich kann gar nicht glauben, dass ich das sage: Bei der Plörre vermisse ich das Headquarter und unseren Kaffeevollautomaten.«

Tom goss sich heißes Wasser über seinen Teebeutel.

»Dann solltest du auf Tee umsteigen, Mark, zumindest solange wir noch hier sind.«

»Es sieht so aus, als ob wir nicht allzu lange hierbleiben müssten«, bemerkte Stephen zufrieden. »Sobald alle Befragungen abgeschlossen sind, können wir den Rest von London aus koordinieren.«

Harrison trat mit Angus und Paul hinzu.

»Und das wird recht bald sein.«

»Warum? Habt ihr Resultate?«

Marks Frage klang so hoffnungsvoll, dass Tom ein Lachen unterdrücken musste: »Alter, du vermisst die City ja tatsächlich.«

*

Die letzten zwei Stunden hatten sie einen Großteil des Friedhofs abgelaufen und die Stelle gesucht, die Noah und Alf beschrieben hatten. Vergeblich. Der Totenacker glich einem riesigen Labyrinth. Den antiken Teil des Friedhofs hatte man kontrolliert verwildern lassen. Reich an begrünten Wegen und Baumgruppen wuchsen Wildblumen und Rankengewächse um die Marmorstatuen und Mausoleen, verzauberten bei Tage Besucher, und bei Nacht betonten sie die makabre Schönheit dieses Friedhofteils.

Die neueren Bereiche hingegen waren gepflegt, strukturiert und bei Weitem nicht so opulent begrünt oder dekoriert. Es kamen einige Stellen infrage. Sutherland fand, viel zu viele. Verbindlich jedenfalls konnten beide Jungs nichts bestätigen. Die Friedhofsbereiche, die dem nächtlichen Tatort ähnelten, wiesen keine frischen oder aufgebrochenen Gräber auf. Sutherlands Laune sank immer tiefer. Die Euphorie und der Gedanke, sich mit einem spektakulären letzten Fall in Rente zu verabschieden und den Kollegen so in Erinnerung zu bleiben, verblassten immer mehr.

»Also, Jungs. Ich glaube, wir haben nun alle Möglichkeiten abgeklopft.«

Sie machten sich auf den langen Weg zum Ausgang, wo die Polizeifahrzeuge geparkt waren, liefen entlang der gefühlt hundertsten Hecke, die der ähnelte, die Alf angepinkelt hatte. Das brachte Noah auf eine Idee.

»Haben Sie keine Hunde, die unsere Fährte erschnüffeln können?«

Sutherland lachte.

»Junge, wir sind die Vorortpolizei, nicht James Bond oder die Terrorabwehr. Bis ich eine K9-Staffel genehmigt bekomme, haben sich sämtliche Duftspuren schon lange in Luft aufgelöst, selbst die Pisse von dem Kleinen da.«

Alf, der mit Händen in den Hosentaschen hinter ihnen herlief, verdrehte genervt die Augen, sagte aber nichts.

Der alte Polizist trottete weiter, blieb plötzlich stehen, bückte sich langsam und hob etwas aus dem Gras unterhalb der Buchsbaumhecke hoch. Als er sich umdrehte, griff Noahs Hand automatisch hinter sein Ohr, sein Gesicht lief feuerrot an. Was Sutherland mit gehobenen Augenbrauen in seine Richtung hielt, war 
ein halb gerauchter, verknitterter Joint.

»Ist das deiner?«, fragte er freundlich.

»Ja, ist es. Ich habe ihn bei der Flucht verloren.« Noah stand betroffen vor dem Beamten, erwartete eine Standpauke. Doch die kam nicht. Sutherland packte das Teil in eine Beweismitteltüte und gab sie einem der jungen Polizisten.

»Tja, dass ich einmal froh darüber sein werde, dass so ein Jungspund seinen Joint verliert, wäre mir nie in den Sinn gekommen.« Er griff den Jungen an der Schulter und drehte ihn zur Hecke. »Nun zeig mir, wo du durchgesehen hast, Noah.«

*

Danica saß im einsamen Büro auf glühenden Kohlen. Sie konnte es nicht erwarten, dass Sutherland sich zurückmeldete, brannte darauf, zu erfahren, ob sich tatsächlich eine neue Spur in eine ganz andere Richtung ergab. Die Aufregung mischte sich mit einem Hauch schlechten Gewissens. Das Lösen von Rätseln lag ihr im Blut, und je schwieriger sie waren, desto besser. Nichtsdestotrotz wäre es ihr viel lieber gewesen, wenn es sich nur um einen Mord und nicht um eine ganze Serie handelte.

Das Team wollte sich am späten Nachmittag in einer Telefonkonferenz treffen, um die heutigen Ermittlungsergebnisse zu besprechen. Ob sie es bis dahin aushielt, war die Frage.

Die Anträge für die Intervention auf dem Manchester-Friedhof hatte sie noch in der Nacht an Stephen gemailt, aber anscheinend war er anderweitig beschäftigt, denn er hatte sich noch nicht zurückgemeldet. Sein Okay war nötig. Dann erst konnte sie die Kollegen in Manchester offiziell informieren und um Unterstützung bei den Ermittlungen ersuchen.

Ihre Hoffnung lag auf Sutherland. Sie verließ sich auf ihre Menschenkenntnis. Sein Wunsch, ihnen bei den Ermittlungen zu helfen, war mehr als offensichtlich gewesen. Sobald die Anträge und Anfragen in der Dienststelle von Chorlton-Cum-Hardy eintrafen, würde er hoffentlich dafür sorgen, dass sie schnellstens genehmigt würden. Ihre nervösen Finger machten sich selbstständig und wählten Sutherlands Nummer.

»Können Sie hellsehen?«

Die tiefe Stimme und die formlose Ansprache überraschten sie. Sutherland klang gut gelaunt und enthusiastisch, das konnte nur bedeuten, dass er erfolgreich gewesen war. Begeistert antwortete sie auf seine rhetorische Frage mit einer Gegenfrage.

»Was haben Sie gefunden?«

»Wir sind gerade unter der von den Jungs beschriebenen Eiche und warten auf den zuständigen Friedhofsverwalter. Geöffnete oder neu angelegte Erdgräber konnten wir nicht finden, dafür eines, das mit einer Granitplatte abgedeckt ist und von der Lage her als einziges infrage kommt.«

Danica kaute auf der Unterlippe. Der letzte Satz klang unsicher, er sprach die Worte immer langsamer. Offenbar wusste er nicht, wie er weiter verfahren sollte. Sie überrumpelte ihn, bevor er es sich noch anders überlegen konnte.

»Ich habe die Anträge an meinen Vorgesetzten gesendet, er wird heute noch unterschreiben, aber darauf können wir nicht warten. Die Jungs haben ein Verbrechen beobachtet, es ist Gefahr im Verzug. Außerdem müssen Sie nur die Grabplatte zur Seite bewegen und reinsehen. Es sind keine Baggerarbeiten nötig, und wir werden das kurz und schmerzlos unter Aufsicht des Friedhofsverwalters tun. Falls wir nichts finden, umso besser, dann hat sich die Angelegenheit erledigt, und niemand außer der Polizei erfährt davon.«

Danica rutschte nervös auf ihrem Stuhl hin und her, wartete auf seinen Widerspruch, der nicht kam. »Hat einer von Ihnen ein iPhone, mit dem Sie die Öffnung per Facetime übertragen können?«

»Warten Sie, ich frage mal nach.«

Sie hörte, dass er im Hintergrund seine Kollegen fragte und mit guten Neuigkeiten zurückkehrte.

»Ja, haben wir.«

»Ausgezeichnet, der Kollege soll mich auf meiner E-Mail-Adresse anrufen, wenn es losgeht.«

*

Kimberley Edwards hatte zu Lebzeiten einen großen Bekanntenkreis gepflegt. Sie hatte das Leben geliebt und die Partys, und alle, die so 
wie sie dachten und sinnlos in den Tag lebten, betrachtete sie als gute Freunde. Sie war sehr spendabel mit anderer Leute Geld gewesen und hatte Partys veranstaltet, bei denen es von Bekannten von Bekannten nur so wimmelte. Ebenso großzügig war sie mit ihrer Zuneigung. Man sagte ihr mindestens eine Affäre und zahlreiche One-Night-Stands nach, was ihren Mann nicht gestört zu haben schien. Das war die Kernaussage, die die bisherigen Ermittlungen ans Licht gebracht hatten.

»Wow, das macht die Sache nicht leichter, es wird schwierig werden, die Affären zu finden, wenn sich bei ihren Partys die Leute nicht kannten.« Alle Anwesenden teilten Toms Einschätzung.

»Die Befragung ihrer Schulfreunde wird was bringen, denke ich.« Paul, der jüngste Ermittler, konnte sich noch bestens an Schulzeit und Studium erinnern, da beides nicht lange zurücklag. »Wir suchen jemand, der zum Freundeskreis gehörte, aber in ihrem Schatten stand.«

»Spricht da jemand aus Erfahrung?«, witzelte Mark freundschaftlich.

Der junge Ermittler warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Er fühlte sich noch nicht sicher genug im Team, um derlei Kommentare schlagfertig zu erwidern.

»Paul hat recht, der Ansatz bringt uns noch am ehesten weiter.« Stephen schob eine dünne Mappe zu Paul. »Du wirst die beiden besten Freundinnen von Kim befragen. Ich denke, du kannst am besten aus ihnen herauskitzeln, was wir wissen wollen.«

Stephen ließ den Blick über die Runde am Tisch schweifen.

»Wir nehmen uns jetzt die Familie richtig vor. Keine Samthandschuhe. Guter und böser Cop, böser und böser Cop, wie auch immer ihr es macht, bringt sie zum Schwitzen und zum Reden. Wir brauchen Resultate, Hinweise, Anhaltspunkte, und das schnell, sonst kommen wir nicht weiter ohne handfeste Beweise. Der Mörder könnte davonkommen.«

*

Der interne Ermittler von Temple Services arbeitete sich durch die Datenmengen, die sein Computer ausspuckte. Der Datengräber 
änderte Parameter, programmierte Algorithmen, Vergleiche und ließ das System suchen, wieder und immer wieder, mit der Ruhe und Effizienz eines Roboters. Der pummelige Mittdreißiger arbeitete sich geschmeidig und ohne eine Miene zu verziehen, durch alle internen und externen Datenbanken parallel über mehrere Computer. Jedes Mal, wenn die Suche keine Ergebnisse brachte, änderte er kurzerhand die Parameter und startete neu. Er hob seine Teetasse zum Mund und wandte sich seiner zweiten Arbeitsstation zu, als das System einen Treffer anzeigte. Interessiert rief er die Daten ab, kopierte die Ergebnisse und initiierte eine Suche mit dem gefundenen Namen, während er den Telefonhörer ans Ohr klemmte und die Kurzwahl drei wählte.

»Sir, Sie wollten doch sofort Bescheid erhalten, sobald wir etwas zum Fall Schwarze Witwe haben. Tja, es sieht so aus, als hätten wir etwas.«

*

Der Abend war angenehm gewesen, wenngleich auch voller Melancholie und Traurigkeit. Es war immer so, wenn es vorbei war. Ein wärmendes, überwältigendes Gefühl füllte die Leere, löschte das Brennen in seiner Seele, das so hell loderte während der Vorbereitung und Ausführung. Ein überaus befriedigender Abschluss, und er war dankbar dafür. Jetzt würden sie Ruhe haben für eine Weile, in ihrer Liebe schwelgen können, ohne Störenfriede, die ihr Glück zerstören wollten.

Heute hatte er das Ambiente besonders schön hergerichtet. Das Wohnzimmer, getaucht in Kerzenlicht, ein Feuer im Kamin. Im Hintergrund plätscherte leise Smoke Gets in Your Eyes
 aus den Lautsprechern. Mit viel Liebe und Sorgfalt hatte er sich die unzähligen Stunden, die die Überwachungskamera mit Bewegungssensor im Sarg aufgenommen hatte, angesehen und sich die schönsten Momente zusammengeschnitten. Der unsichtbare verschlüsselte Ordner auf seiner Festplatte gewährte ihm nach drei Passwörtern Zugriff. Er schob die neue Datei in eine lange, nach Jahren geordnete Liste.

Zufrieden brannte er sich eine Sicherheitsdiskette, druckte ein 
Cover mit ihrem lachenden Gesicht für die CD aus und packte die Disk in die Schutzhülle. Sie verschwand in einem Wandsafe zwischen unzähligen anderen CD-Hüllen. Dann drückte er am Computer auf Play und ließ den drei Stunden langen Videoschnitt von vorne laufen, ging in die Küche, holte zwei mit Pommes und Schnitzel belegte Teller aus der Mikrowelle. Er servierte am edel gedeckten Tisch im Wohnzimmer, für zwei Personen, mit feinem Porzellan und Silberbesteck.

Das Schreien einer Frau übertönte die Hintergrundmusik, als er lächelnd an den roten Baccara-Rosen schnupperte, die in einer Vase auf dem Esstisch dekoriert waren. Er dekantierte den Rotwein und füllte zwei Gläser. Danach nahm er Platz, hob sein Glas und prostete seinem Gast lächelnd zu.

»Das Essen nach deinem Geschmack, der Wein nach meinem.« Er begann zu essen. Sein verliebter Blick wanderte immer wieder zum leeren Stuhl gegenüber.

*

»Du wirst doch nicht zahlen?« Benjamin, Jennas Bodyguard und Liebhaber, lehnte mit überkreuzten Armen an der Fensterfront des Wohnzimmers und blickte auf die Scherbe, das einzige Hochhaus, das das Penthouse überragte. »Wenn du einmal zahlst, wirst du den Rest deines Lebens zahlen müssen.«

Sie saß entspannt auf der Couch und beobachtete interessiert die Silhouette seines schlanken, muskulösen Körpers, der sich gegen den Horizont abzeichnete. Was hatte es doch für Vorteile, wenn Fitness und Kampfkunst Teil des täglichen Lebens waren. Dick werden würde ihr Bettgefährte niemals, das war schon Teil seines Jobs. Sie spürte, dass sie Lust auf ihn bekam.

»Ich habe nicht vor, den Rest meines Lebens an einen Erpresser Schweigegeld zu zahlen, deshalb habe ich es dir erzählt. Außerdem weiß ich, was man mit Erpressern macht, das ist nicht das erste Mal, dass es jemand bei mir versucht.«

Sie lehnte sich lasziv an die Couchlehne, spreizte die Beine, stützte sie auf dem niedrigen Couchtisch ab und gewährte ihm freien Blick auf ihre unbedeckte Scham. Interessiert trat er näher, gesellte 
sich zu ihr, während ihre linke Hand zwischen ihre Schenkel glitt.

»Das letzte Mal konnte ich es allein regeln, dieses Mal benötige ich deine Hilfe.« Sie sah ihn mit einem Schlafzimmerblick an. Die Lippen halb geöffnet, flüsterte sie den Rest des Satzes. »So wie jetzt!«
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Das Bild, das über ihr iPhone hereinkam, war verwackelt, bis Sutherland es dem Besitzer zurückgab, um mit Danica zu kommunizieren. Jetzt endlich konnte sie sehen, mit wem sie es zu tun hatte. Der kräftige Polizeibeamte bewegte sich flink vor der Kamera, dirigierte die beiden Jungs, offenbar die Zeugen des nächtlichen Geschehens, zur Seite, sodass die Friedhofsmitarbeiter mit Spezialgurten die schwere Platte anheben und zur Seite packen konnten.

Ganz Regisseur versuchte Sutherland für sie die Szene so zu gestalten, dass sie möglichst viel mitbekam. Immer wieder sprach er zu ihr in die Kameralinse, fuhr sich nervös durch den grauen Kurzhaarschnitt, als müsste er eine lange Haarpracht bändigen, während er ihr erklärte, was gerade geschah.

»Das Grab gehört einem Jason Leigh«, las er mit gerunzelter Stirn vom Grabstein vor. Danica unterdrückte ein unangebrachtes Grinsen. Es war ihm anzusehen, dass ihm die Jagd auf Verbrecher noch Spaß machte. Er war aufgeregt und erinnerte an einen Frischling an seinem ersten Tag.

Die vier Männer, die der Friedhofsverwalter mitgebracht hatte, hoben die Steinplatte, die das flache Grab bedeckte, mit Leichtigkeit an und legten sie einen Meter weiter ab. Der junge Polizist richtete das Kameraobjektiv seines iPhones derweil auf die nun freie Öffnung. Alle hielten den Atem an, doch was sie zu sehen bekamen, war nicht besonders spektakulär: Ein einfacher, großer Sarg lag mittig in einem betonierten Hohlraum.

»Das reicht erst mal, wir sind schon weitergegangen, als wir durften«, meinte Sutherland ernst. Er bückte sich und murmelte. »Moment mal.« Er winkte den Friedhofsverwalter zu sich und zeigte 
auf den Sarg. »Ist das normal?«

Alf entfernte sich noch einen Schritt weiter weg vom Grab, versteckte sich hinter Noah. Er spickte hinter ihm hervor, während dieser wie hypnotisiert auf das Geschehen starrte. Der blasse Verwalter schüttelte heftig den Kopf.

»Nein, das ist nicht normal. Der Sarg wurde vor der Beisetzung zugeschraubt. Unsichtbar auf den ersten Blick, mit speziellen Schrauben. Das ist so üblich.«

Im mehr als dreihundertzwanzig Kilometer entfernten London lehnte Danica sich weiter Richtung Computerbildschirm, hörte auf zu atmen, als der alte Polizist in die offene Betongruft hinabstieg und die Kamera auf den Deckel hielt.

»Sehen Sie das, Ms Hunter?«, hörte sie ihn sagen, während sie das Bild auf ihrem Computer heranzoomte: »Gesplittertes und gequetschtes Holz an mehreren Stellen.«

Sie erzitterte beim Anblick, presste die Lippen zu einem feinen Strich zusammen, unfähig, etwas zu sagen.

Sutherlands Stimme klang energisch, als er die Initiative ergriff und zu seinen Männern sprach: »Spuren eines Stemmeisens, der Sarg wurde definitiv aufgebrochen. Hier hat ein Verbrechen stattgefunden. Wir müssen handeln.«

Die beiden Polizisten stiegen zu Sutherland in die Grube. Ohne Mühe und mit Schwung hoben sie den schweren Deckel mit einer Bewegung an. Er fiel zur Seite, brachte den ganzen Sarg zum Wackeln. Die Grabschänder hatten die Totenkiste nicht zugeschraubt, sondern nur den Deckel geschlossen.

»Heilige Scheiße!«, entfuhr es Sutherland. Das Bild der iPhone-Übertragung wackelte, als er einen Schritt nach hinten machte und fast stolperte. Die schwankende Kameralinse fing einen nervösen Teenager ein, der panisch auf der Stelle von einem Fuß auf den anderen trat und zu schreien versuchte, sich stattdessen in die Faust biss, während der andere zur Salzsäule erstarrt auf das offene Grab blickte.

»Halten Sie drauf, halten Sie auf den Sarg!«, rief Danica in ihr Mikro.

Die Kamera beruhigte sich, Sutherlands Gesicht erschien großflächig auf ihrem Monitor. Er fing sich und filmte weiter, 
beobachtet von einem sprachlosen Verwaltungsmitarbeiter und vier Männern in Overalls, die nur nach unten starrten. Sutherland ging näher an den Rand des Sarges heran, fokussierte die Kamera langsam auf den Inhalt. Eine männliche, schon verwesende Leiche in schwarzem Anzug lag darin. Daneben, teils auf ihm, eine frische Frauenleiche im Brautkleid, mit Blumen im Haar und einem noch nicht verwelkten Brautstrauß in den Händen.

»Bingo!«, meinte Danica bitter. Ihr Bauchgefühl, das sie während der Recherchen zum Weitersuchen gedrängt hatte, war auch dieses Mal bestätigt worden. Mit einem Seufzer holte sie den alten Polizisten aus seiner Starre.

»Sergeant Sutherland, danke! Bitte lassen Sie das Grab verschließen, sichern Sie die Umgebung, und stellen Sie Wachen ab. Unser Team ist auf dem Weg.«

*

Das Vernehmungszimmer der Bournemouther Polizei schien zu klein für die Präsenz der zwei Beamten und des engeren Edwards-Clans. Stephen hatte beschlossen, die Eltern erst einmal gemeinsam mit Bruder und Schwester zu befragen, hauptsächlich um Emotionen hochkochen zu lassen, bevor sie später mit jedem gesondert in detaillierte Verhöre gingen. So konnten sie die Familiendynamik besser einschätzen und wer wen mit seiner Aussage schützen würde oder auch nicht. Außerdem hatte Edwards senior seinen Anwalt mitgebracht, der laut eigener Aussage jedes einzelne Familienmitglied vertrat.

»Meine Damen, meine Herren. Ich werde Sie auf den aktuellen Stand der Dinge bringen«, setzte Stephen an. »Und Sie werden mich auf den letzten Stand der Dinge bringen, was die Umstände des Todes Ihrer Schwiegertochter angeht.«

Edwards junior hockte geduckt neben dem Senior. Seiner Ehefrau, die gleichgültig danebensaß, drehte er fast schon den Rücken zu, während er sich seinen Eltern zuwandte. Der Arm des alten Edwards lag beschützend über den Schultern seiner Frau, die den Blick gesenkt hielt. Er hingegen funkelte die Ermittler wütend an.

Edwards' Tochter hielt sich mit ihrem geschiedenen Mann etwas 
abseits. Physisch vom Rest der Familie durch den Anwalt getrennt, vermied sie Blickkontakt mit allen beteiligten Seiten. Ebenso ihr Ex-Mann, der gelangweilt in seinem Stuhl hing und sich gemäß seinem Gesichtsausdruck zu fragen schien, was zum Teufel er hier verloren habe.

Zufrieden stellte sich Lang mit überkreuzten Armen an der anderen Seite des Tisches auf, während Mark zu seiner Rechten Platz nahm und einen skeptischen Blick über die Verdächtigen gleiten ließ. Die Art, wie die Familie sich gesetzt hatte, sagte schon einiges über die Familienverhältnisse aus. Die Tochter schien nicht zum inneren Kreis zu gehören, die Mutter war das Zentrum, die Söhne ihre bevorzugten Nachkommen, und über allen wachte der Patriarch.

Stephen schlenderte vom Tisch weg. Während er sprach, drehte er den Verdächtigen den Rücken zu, wohl wissend, dass Mark jede Regung in den Gesichtern beobachtete und das Ganze auch von drei Kameras aufgenommen wurde.

»Fakt ist, wir haben die Leiche Ihrer Schwiegertochter im Grab Ihres Sohnes gefunden. Fakt ist, sie wurde ermordet, genauer gesagt lebendig begraben.«

Er lehnte sich an die Wand mit dem großen Spiegel und ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, senkte zum Abschluss seine Stimme. »Fakt ist, Sie haben die Frau abgrundtief gehasst und mehr als zwei schwerwiegende Motive, sich an ihr zu rächen und sie zu bestrafen.«

Die Masken auf den Gesichtern der Anwesenden zerfielen zunehmend bei jedem seiner Worte. Entsetzen, Unglauben, Panik, Freude, Hass. Stephen konnte die ganze Palette menschlicher Emotionen ablesen und setzte noch einen drauf.

»Es war ein Gemeinschaftsprojekt, eine Familiensache, die eine Familie selbstverständlich zusammen regelt. Sie haben sie lebendig zu ihrem toten Sohn in den Sarg gesperrt und seelenruhig ersticken lassen.«

Edwards senior sprang vom Stuhl hoch, und im Verhörraum brach die Hölle los.

*

Paul hatte sich Jessica Swift als Erste ins Vernehmungszimmer geladen. Freundlich hielt er der gut zehn Jahre älteren Frau die Tür auf, bat sie lächelnd herein.

»Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«

»Ja gerne«, flötete sie mit hoher Mädchenstimme.

Paul goss ihr eine Tasse Tee ein, schob den Teller mit Keksen rüber. Sie schob ihn kichernd zurück zu ihm.

»Nicht doch, keine Kekse, ich muss auf meine Linie achten.« Sie nahm die Teetasse und hob sie mit abgespreiztem kleinem Finger zum Mund und nippte.

»Sie müssen ganz bestimmt nicht auf Ihre Figur achten, im Gegenteil, ein, zwei Pfund könnten Ihnen nicht schaden«, flirtete er gezielt mit der Verdächtigen. Der Kommentar hatte den gewünschten Effekt. Sie lächelte ihn verführerisch an, während sie die Lippen übertrieben schürzte, als sie vom Tee einen kleinen Schluck nahm.

Er hatte gleich erkannt, welcher Typ beste Schulfreundin vor ihm saß. Es war die »Konkurrentin«, nicht das »hässliche Entlein«. Sie war definitiv nicht der Typ Freundin, die angesagte Mädchen wie Kimberley gerne mitschleppten, um freundlich, sozial und selbstverständlich auch hübscher als diese zu wirken. Hier saß die Ebenbürtige. Beide Frauen, die er heute verhören würde, waren laut den Aussagen von Klassenkameraden und Familie Kimberleys beste Freundinnen. Auf den Jugendfotos sahen beide allerdings gleichermaßen übertrieben auf ihr Aussehen fokussiert aus. Auch für sein geübtes Auge war es schwer, im Vorfeld auszumachen, welche von beiden damals das hässliche Entlein in der Truppe war.

»Mrs Swift …«, fing der junge Ermittler das Gespräch an und wurde prompt von ihr unterbrochen.

»Wenn schon, dann bitte Ms Swift, ich bin geschieden … Bitte nennen Sie mich Jessica, so weit auseinander sind wir ja vom Alter nicht.« Sie setzte ihr süßestes Lächeln für ihn auf.

Paul grinste innerlich und musste sich Mühe geben, es nicht auch äußerlich zu tun. Er war selbst ein kleiner Narzisst, kannte die Art Schmeicheleien, die er gerne hörte, war sich dessen aber bewusst und daher nicht so für Manipulation anfällig. Jessicas Selbstverliebtheit hingegen ging um einiges tiefer als seine, und sie 
sprang voll und ganz auf seine Taktik an, besser noch, als er es erwartet hatte.

»Uns wurde gesagt, dass Kimberley seinerzeit das hübscheste und beliebteste Mädchen an der Schule war.«

Paul beobachtete, dass Jessicas Ausdruck für einen Augenblick versteinerte, um sich dann schnell wieder zu fangen. Zufrieden stellte er fest, dass er die richtigen Knöpfe drückte. Das Gespräch versprach ergiebig zu werden.

»Noch etwas Tee, Jessica?«

Dieses Mal lächelte er.

*

Harrisons Smartphone blinkte hektisch, vibrierte in seiner Sakkotasche. Er hatte vergessen, es vor der Vernehmung auszuschalten. Angus nahm gerade einen Geschäftsführer der Edwards Holding in die Mangel, und Harrison riskierte einen kurzen Blick. Das Display zeigte einen verpassten Anruf von Danica. Noch während er das Handy zurück in die Tasche gleiten lassen wollte, kam eine Bildnachricht. Neugierig drückte er drauf. Auf seinem Bildschirm erschien das Foto eines Sargs mit zwei Leichen, einem verwesenden Mann und einer lebendig wirkenden Braut mit Hochzeitsstrauß. Sein Gesicht verlor die gesunde Bräune, die es durch seine regelmäßigen Outdoor-Aktivitäten erlangt hatte. Er musste mit Stephen sprechen.

»Wir müssen das Verhör abschließen.«

Angus blickte ihn überrascht an. Ebenso der befragte Finanzier. Angus verstand, nickte nur und wandte sich an den Verdächtigen.

»Halten Sie sich bitte zu unserer Verfügung, falls wir noch Fragen an Sie haben.«

Der Mann im teuren Anzug erhob sich, reichte ihm eine Visitenkarte und erwiderte hart: »Wenn Sie mich nochmals sprechen wollen, dann rufen Sie meinen Anwalt an.«

Angus wartete mit seiner Frage, bis der Zeuge den Raum verlassen hatte: »Was ist passiert?«

Harrison zeigte ihm sein Display.

»Verdammt!« Der hünenhafte Schotte schluckte.

»Wir haben alle die Nachricht erhalten, wenngleich ich wohl der Erste bin, der sie gesehen hat. Wir müssen sofort das Team informieren.«
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Graham Stewart, Projektleiter bei Temple Services, blätterte durch den Bericht der Datenanalyse. Einer der Maulwürfe hatte einen Namen ausgegraben, der eine Spur zu einer Komplizin sein konnte. Shona Littlewood, eine gelernte Krankenschwester, die laut Finanzprüfung und Analyse des ersten Arbeitgebers von Jenna Jones Stammkundin im Friseursalon »Laddy’s Hairdreams« war. Nach seiner Liste war sie ausschließlich von der damaligen Auszubildenden frisiert worden.

Der ehemalige Agent blickte zum Fenster raus. Das tat er immer, wenn er seinen inneren Fokus justieren wollte.

Eine relativ gut verdienende Anästhesieschwester, die sich immer nur vom Azubi die Haare schneiden ließ? Viel Menschenkenntnis brauchte es nicht, um zu ahnen, dass das ungewöhnlich war. Es musste einen Grund dafür geben, warum sie immer Jenna buchte. Sein Instinkt sagte ihm, die beiden waren keine klassischen Freundinnen, und normalerweise irrte er sich nicht. Fast immer führte ihn seine Spürnase über scheinbar bedeutungslose Verdachtsmomente zur Lösung des Falls. Er drückte eine Taste auf der Telefonanlage.

»Jones, bitte veranlassen Sie eine Befragung der Mitarbeiter von ›Laddy’s Hairdreams‹, die zusammen mit Jenna Jones dort gearbeitet haben. Fragen Sie gezielt nach Shona Littlewood und anderen Stammkunden. Ich sende Ihnen die Unterlagen und Kontaktinformationen der fraglichen Personen zu. Schicken Sie mir zwei Ermittler, die mich zu einer Befragung begleiten können. Ausrüstung: Polizeidokumente.«

*

Harrison traf Stephen in der Kaffeeküche an. Mark und er hatten gerade die Vernehmung des Edwards-Clans beendet und gossen sich müde und mit düsterem Blick verwässerten Filterkaffee in ihre Becher.

»Sieht aus, als hättet ihr Danicas Nachricht schon gesehen«, kommentierte er und griff sich ein in Folie verpacktes, blasses Sandwich.

Stephens Blick wurde etwas wacher, die Vernehmung der Edwards-Familie war anstrengender gewesen als erwartet und noch lange nicht beendet.

»Von was für einer Nachricht sprichst du? Hat sie was gefunden?«

Überrascht griff Harrison nach seinem Smartphone und hielt es beiden vor die Nase. »Kann man so sagen.«

*

Keine fünf Minuten später zog sich das MID-Team in sein Besprechungszimmer der Polizeistation zurück und schaltete die Konferenzschaltung ein. Harrison schickte Danica eine Nachricht, sie könne sich zuschalten. Stephen und sein Team sahen sich währenddessen das Video auf dem Notebook-Monitor immer wieder an.

»Das setzt alles in ein neues Licht, befürchte ich.«

»Das tut es.« Angus hielt das Video an, es blieb auf dem Gesicht der weiblichen Leiche stehen. »Kommt euch das nicht komisch vor. Sie sieht so friedlich aus.«

»Das ist wahr, ich bin mir sicher, Danica kann uns gleich mehr dazu sagen.«

Der Bildschirm bewegte sich, Danica meldete sich zu Wort.

»An euren Gesichtern kann ich ablesen, dass ihr das Video bereits gesehen habt.«

»Wo hast du das denn ausgegraben?« Mark schüttelte ungläubig und zugleich beeindruckt den Kopf.

»Nach dem Fund unserer ersten Braut habe ich die landesweiten Polizeimeldungen zu Friedhofsschändungen und ähnlichen Fällen durchforstet, während ich auf die erste Zeugenliste wartete. Nachdem Pressemeldungen und ländliche Internetportale nichts 
hergaben, habe ich unsere polizeilichen Datenbanken angezapft. Damals ohne Erfolg. Den Suchalgorithmus habe ich so modifiziert, dass bei uns ein Alarm losgeht, sobald eine Polizeimeldung zum Thema passt. Voilà, und gestern Abend klingelte es.«

»Super Idee, Hunter.« Tom wusste nicht, ob er Freude über die Neuentwicklung empfinden sollte. Das war eine komplett andere Richtung. »Lass mal hören.«

»Die Meldung wurde gestern von einem Kollegen aus Chorlton-Cum-Hardy, einem Vorort von Manchester eingespeist. Officer Sutherland geht nächste Woche in Rente, und das ist sein letzter Fall.«

»Der Glückliche«, murmelte Mark.

»Der Vorfall ereignete sich vor einigen Tagen. Da man von einem Schülerstreich ausging, wurde dem nicht sofort nachgegangen und der Fall auch erst später ins System gespeist. Die Details könnt ihr meinem Bericht entnehmen, den ich euch schon zugemailt habe. Die Aussage der Augenzeugen – das sind die beiden Teenager im Video – ist beigefügt. Ich habe die Sicherung des Tatorts veranlasst. Die Leiche liegt noch immer im Grab. Wir brauchen dort ein Ermittlerteam vor Ort, und das schnellstmöglich.« Sie hüstelte. »Hobbs ist schon am Packen, und falls ihr noch Arbeit in Bournemouth habt, könnte ich mitfahren.«

»Das wäre an und für sich keine schlechte Idee, trotzdem glaube ich, du bist uns wesentlich nützlicher im Headquarter. Das hast du eben mal wieder bewiesen.« Stephen ahnte, dass seine Antwort sie enttäuschen würde. Wenn dem so war, so ließ sie es sich jedenfalls nicht anmerken. »Wir werden dein Können und deine Technologie brauchen, sobald wir in Manchester die Ermittlungen aufnehmen.«

»Ausgezeichnete Arbeit, Danica.« Harrison ließ es sich nicht nehmen, sie ebenfalls zu loben. Auch er spürte, dass sie mehr Teil des aktiven Teams sein wollte als bisher.

Die unerwartete Wendung machte einen Strategiewechsel nötig. Stephens Kiefer mahlte, er kaute im wahrsten Sinne des Wortes die bisherigen Ergebnisse durch. Das Team wartete, alles war gesagt, die Tatsachen lagen auf dem Tisch, nun musste lediglich eine Entscheidung getroffen werden, und das war nun mal sein Job.

»Ich glaube, wir sollten die Ermittlungen vor Ort vorläufig abschließen und DCI Harwood die weiteren Befragungen in Bournemouth machen lassen. Er kann sich auf uns berufen, sodass ihm keiner hier ans Bein pinkeln kann, falls er auf einige hochwohlgeborene Zehen trampelt. Wir müssen erst einmal sehen, ob die neue Leichenbraut mit der ersten irgendwie in Verbindung steht. Anschließend brauchen wir ein Profil, denn dann, meine Herren, haben wir es mit unserem ersten offiziellen Serienmörder-Fall zu tun.«

Er schob seine Unterlagen zusammen, klappte das Notebook zu und packte es in die schwarze Schutzhülle.

»Ich informiere DCI Harwood. Harrison und ich werden heute Abend noch nach London zurückkehren und morgen früh nach Chorlton-Cum-Hardy fahren.

Ihr andern Jungs schließt die geplanten Befragungen ab, sichtet die Berichte mit Harwoods Ergebnissen und fahrt morgen oder übermorgen nach Hause, je nachdem wann ihr fertig werdet. Bis dahin wissen wir, ob wir euch in Manchester brauchen.«

Die Männer nickten, packten ihre Sachen ohne Worte zusammen. Danica warf zögerlich ein: »Ich habe sicherheitshalber zwei Zimmer im Hotel Gotham reserviert, werde gleich Bescheid geben, dass wir drei brauchen. Und bevor jetzt irgendwelche dämlichen Kommentare von den billigen Plätzen wegen des Namens kommen: Das war das einzige Hotel in der Nähe mit freien Zimmern in annehmbarer Preiskategorie. Es ist Messe in Manchester, und Zimmer sind kurzfristig kaum zu kriegen.«

*

Als die drei Männer von Temple Services in edlen Anzügen vor der Tür des kleinen Reihenhäuschens standen, öffnete ihnen eine ältere rothaarige Dame. Laut Finanzamt hatte Shona Littlewood seit einigen Jahren keine Steuererklärung abgegeben. Genauer gesagt, nachdem sie den Job im Krankenhaus ordentlich gekündigt hatte. Graham zückte seine Polizeimarke.

»Guten Tag, Mrs Davis, wir würden gerne Ihre Tochter sprechen.«

Das dürre Weiblein im blumigen Hauskleid sah die Männer einen nach dem anderen prüfend an, griff mit der zigarettenfreien Hand nach Stewarts Marke, studierte sie eingehend und reichte sie ihm wieder. Mit einer einladenden Geste zeigte sie ins Innere des Hauses.

»Treten Sie ein, die Staatsmacht ist bei uns immer willkommen.« Sie führte sie ins altmodische, aber ordentliche Wohnzimmer. »Bitte nehmen Sie Platz, und beachten Sie den da nicht.« Sie zeigte auf den alten Mann, der sitzend in seinem Sessel döste. »Ich war gerade dabei, Tee aufzusetzen. Möchten die Herren Polizisten auch einen mittrinken?«

»Gerne.« Graham bejahte für alle. Seine beiden Mitarbeiter nahmen vertrauensbildend Platz. Es wäre ungünstig gewesen, wenn der Schlafende plötzlich aufwachte und sich von stehenden Fremden umringt sah. Vom Sofa aus scannten sie den Raum und den schlafenden Rentner, dem ein dünner Streifen Spucke aus dem linken Mundwinkel floss. Währenddessen sah sich Stewart die Bilder an den Wänden und auf dem mit Porzellanfiguren vollgestellten, staubfreien Kaminsims an.

Laut der in kitschigen Rahmen gefassten Familiengeschichte hatte das Ehepaar Davis drei Kinder, von denen Shona die Jüngste war. Die alte Dame kam mit einem Tablett zurück, auf dem eine dampfende Teekanne mit Tassen stand. Sie stellte es auf das Beistelltischchen und begann ihren Gästen einzugießen.

»Hübsche Bilder, eine schöne Familie.«

Stewart machte wie immer Komplimente, um eine entspannte Atmosphäre zu schaffen.

»Warum glauben Sie, Shona würde noch hier wohnen?«, fragte die alte Dame interessiert.

»Weil das die letzte Adresse ist, an der sie gemeldet war, und weil sie den Kredit für das Haus abgezahlt hat. Das Haus gehört rechtlich ihr.«

Die alte Frau schnaufte gereizt.

»Zumindest das hat sie getan, für ihre armen alten Eltern, das feine Fräulein.« Sie reichte Graham eine volle Teetasse. »Wissen Sie, sie hielt sich immer für etwas Besseres als wir, schämte sich für ihre Familie. Sie wurde nur Krankenschwester, um sich einen Arzt zu angeln.« Sie schüttelte den feuerroten Schopf. »Und das hat sie dann 
wohl geschafft. Ist mit ihrem verheirateten Liebhaber durchgebrannt und macht sich jetzt irgendwo ein schönes Leben, hat uns und ihre Brüder vergessen.«

Graham setzte sich, als sie Platz nahm, um mit seiner Größe nicht zu bedrohlich zu wirken oder den spontanen Redefluss der Frau zu stoppen. Offenbar hatte sie wenig Gelegenheit, sich zu beschweren und mit Menschen zu sprechen, die bereit waren, ihr zuzuhören.

»Sie kannten ihren Liebhaber?«

»Naaa, wo denken Sie hin? Sie hat uns verheimlicht. Ihre ganze Familie. Wir bekamen keinen ihrer schicken Freunde zu sehen. Nur diesen Nichtsnutz Littlewood, den hat sie angeschleppt. Ist mit ihm durchgebrannt, als sie gerade mal siebzehn war, nur um sich zwei Monate später scheiden zu lassen und reumütig nach Hause zurückzukommen. Durchbrennen liegt ihr im Blut, da kommt sie ganz nach ihrer Tante Georgina.«

»Woher wissen Sie dann, dass Shona erneut einen festen Freund hatte?«, hakte Graham nach.

»Sie ging einmal die Woche zum Friseur, das verschwenderische Luder, stellen Sie sich vor, einmal die Woche! Dann ging sie aus und kam erst am nächsten oder übernächsten Morgen nach Hause. Also was würden Sie in so einem Fall denken?«

Graham nahm einen großen Schluck Tee, eine böse Vorahnung beschlich ihn.

»Mrs Davis, wann haben Sie oder Ihre Familie Ihre Tochter zum letzten Mal gesehen?«

Sie setzte die filigrane Teetasse im Schoß ab, ihre Augen blickten eine Weile ins Leere, während sie ihre Erinnerungen durchkramte.

»Irgendwann im Frühjahr 2015, das heißt vor vier Jahren. Sie hat das Haus für uns im Jahr davor gekauft. Hat wohl einer ihrer Doktoren-Liebhaber bezahlt. Einige Monate später lief sie wieder mit diesem Gesichtsausdruck herum, Sie wissen schon, mit so einem dämlichen, glücklichen Grinsen.« Sie machte es nach, verzog die Mundwinkel nach oben. »Danach brabbelte sie am Telefon ständig was von neuem Leben, ganz neu anfangen mit ordentlich Geld.«

Sie machte eine Unschuldsmiene.

»Nicht, dass ich gelauscht hätte, es war nur Zufall, dass ich mitgehört habe.« Jetzt erst fiel ihr ein, zu fragen, warum die Polizei 
an Shona interessiert war. »Wieso suchen Sie meine Kleine? Hat sie was verbrochen?«

»Keine Sorge, Mrs Davis, nur Routine in einem anderen Fall, wir brauchen sie als Zeugin.«

»Gibt’s eine Belohnung? Vielleicht kann ich ja helfen.« Ihre Augen glitzerten gierig.

»Leider nein, es hat etwas mit der Klinik zu tun, in der sie gearbeitet hat. Aber dürften wir einen Blick auf ihre Sachen werfen?«

»Folgen Sie mir.« Mrs Davis stand auf, führte die Männer zu einem Vorratsschrank im Hausflur, zeigte auf zwei große Umzugskartons und hielt die Hand auf.

»Hundert Pfund, und Sie können sie mitnehmen, ist noch alles drin, was sie dagelassen hat.«
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Lang und Harrison hatten Southampton hinter sich gelassen und fuhren auf der M3 Richtung London. Die nächtlichen Straßen lagen verwaist vor ihnen. Sie kamen gut voran, nachdem sie länger als geplant in Bournemouth geblieben waren.

Stephens Gedanken schweiften ständig zum Bericht der beiden jugendlichen Augenzeugen. Es war nicht einfach, in einer Nacht ein Grab zu öffnen, eine lebendige Frau in einen Sarg zu sperren und alles dann wieder so herzurichten, dass niemand es am darauffolgenden Tag bemerkte.

Er versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren, sah ab und an zu Harrison rüber, der in Danicas Bericht vertieft Seite um Seite hin und her blätterte. Mit jedem Mal wurden seine Stirnfalten tiefer. Harrison schüttelte den Kopf.

»Was hältst du von der Anzahl der Täter? Die beiden Jungs sprachen von mindestens fünf Personen, die an dem Begräbnis beteiligt waren.«

Stephen nickte.

»Ja, das ist seltsam, würde aber Sinn machen. Ein Einzelner, der ein ganzes Grab unbemerkt in einer Nacht mit einer Schaufel aushebt, eine lebende Frau hineinpackt und alles wieder zuschüttet und die Blumen einpflanzt, müsste jemand überaus Kräftiges, Fittes sein, und selbst dann wäre es schwierig.«

»Außer er benutzt einen der wendigen Kleinbagger, die immer irgendwo auf diesen großen Friedhöfen herumstehen«, entgegnete Harrison.

»Und diese müssten entsprechende Spuren hinterlassen, zumindest auf den Grasflächen«, vollendete Stephen die Gedankenspielerei.

»Würde so etwas überhaupt jemandem auffallen? Spuren im Gras? So etwas wird sicher nicht notiert, wenn keine Schäden entstanden sind?«

Stephen nickte ernst. Harrisons Zweifel waren berechtigt und logisch. Schließlich hatte sich keiner der bisher befragten Friedhofsmitarbeiter zu ähnlichen Vorfällen geäußert.

»Es ist definitiv jemand, der sich mit Friedhofsarbeit auskennt, und wir haben ja schon im Edwards-Fall vermutet, dass es zwei, drei Täter sein könnten. Allerdings unter der Vermutung, dass es quasi ein Familienmord sei. Aber hier sind es gleich fünf und bei dem Gewicht der Granitplatte, die in Manchester bewegt werden musste, waren die auch nötig. Das hört sich für mich schon nach Sekte an.«

»Das würde uns die Sache vielleicht sogar erleichtern, meinst du nicht auch?« Harrisons Kommentar klang fast sarkastisch.

»Ja, ein irrer Serienkiller, der foltert und mordet, während seine hörigen Sklaven die Drecksarbeit für ihn erledigen. So jemand wäre definitiv leichter zu finden als ein stiller, im Hintergrund operierender Serienmörder, der seine Leichen so versteckt, dass nur der absolute Zufall und ein Sturm sie durch einen Erdrutsch an die Öffentlichkeit rücken können.«

Harrison schaltete sein iPad aus, packte es in seinen Aktenkoffer.

»Noch so ein Puzzleteil, das nicht zu passen scheint: Kimberley Edwards wurde lebendig begraben, die unbekannte Manchester-Leiche war offenbar schon tot, als sie zu dem Mann ins Grab gelegt wurde. Jemanden auf so grausame Art und Weise zu töten ist extrem persönlich. Normalerweise ist so etwas immer eine Beziehungstat. Die Tote in Manchester sieht im Vergleich dazu friedlich aus.«

»Hobbs wird uns nach der Autopsie sagen können, auf welche Weise sie getötet wurde.« Lang gab Gas und überholte einen Lkw. »Es liegt auch mehr als ein Jahrzehnt zwischen den Morden. Täter entwickeln sich, verändern ihren Modus Operandi. Er könnte plötzlich Reue empfinden, vielleicht auch nur bei diesem einen Opfer. Wir wissen es nicht.«

»Das stimmt schon.« Harrison blickte auf die Straße, seine Gedanken kreisten. Leichter Regen färbte die Fahrbahn schwarz. »Normalerweise werden Täter im Laufe der Zeit brutaler und perfider in der Art, wie sie ihre Opfer quälen, hier sieht es nach dem 
Gegenteil aus.«

Stephen schüttelte verneinend den Kopf.

»Das müssen wir aus seiner Perspektive sehen. Kimberley Edwards starb zwar auf schreckliche Weise, aber relativ schnell, ohne dass der oder die Täter es sehen und genießen konnten. Die Befriedigung verschaffte ihm die Fantasievorstellung, dass sie qualvoll starb. Möglicherweise reichte ihm das auf Dauer nicht, und er tötet seine Opfer jetzt so, dass er es beobachten und genießen kann.«

»Du meinst psychische Folter und dann Mord?«

»Könnte sein. Psychologische Folter kann viel schlimmer sein als körperliche. Der Körper schaltet nach einer Weile ab, verweigert sich der Tortur durch Ohnmacht, Schock oder Tod durch Organversagen. Bei psychologischer Folter gibt’s kein echtes Notfallsystem, Bewusstseinsspaltung vielleicht. Du hältst sie länger aus, und wenn ein echter Könner am Werk ist, ist sie schmerzhafter und vor allem dauerhafter als alles andere.«

Für eine Weile hingen beide ihren Gedanken nach, spielten die verschiedenen Optionen im Kopf durch, bis Harrison das Schweigen brach.

»Wie auch immer. Wir gehen ja auf Nummer sicher. Harwood und sein Team verfolgen weiter den ersten Ansatz Beziehungstat.
 Und sollte sich der Verdacht auf einen Serienmörder bestätigen, haben wir einen schwereren Fall zu knacken als erwartet, denn dann haben wir es mit einem kontrollierten und intelligenten Täter zu tun, der definitiv nicht gefasst werden will.«

Stephen verstand genau, worauf Harrison hinauswollte, er spielte den Advocatus Diaboli.

»Und wenn es ganz dicke kommt, dann haben wir zwei getrennte Mordfälle, die nichts miteinander zu tun haben«, ergänzte Stephen mit ernster Stimme. »Eine potenzielle Killersekte, die vielleicht das erste oder auch hundertste Mal gemordet hat, und zusätzlich einen Familienmord, in dem wir noch nicht einmal Anhaltspunkte, geschweige denn rechtskräftige Beweise haben.«

»Na, das hört sich doch nach Spaß an.«

Stephen drückte aufs Gas.

*

Danica war sauer. Auf wen, wusste sie selbst nicht so genau. Am meisten auf sich selbst, weil sie den Schwanz eingezogen hatte, anstatt das einzufordern, was sie mehr als alles andere wollte: zum Ermittlerteam in Manchester zu gehören. In ihrem alten Job war sie auch immer mit dabei gewesen, versauerte nicht einfach nur im Büro. Zu gerne wäre sie mitgefahren, hätte sich vor Ort ein Bild gemacht. Stephen hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht, wenn auch ohne böse Absicht.

Trotzdem: Sie hatte die Spur entdeckt, es wäre nur fair gewesen. Sutherland wollte sogar seinen Urlaub verfallen lassen, nur um bei der Jagd nach dem Killer mitzumischen. Er würde wohl auch so ausgebootet werden. Der alte Polizist war sympathisch, einer von der alten Garde.

Sie biss in den Apfel und warf ein Paar Walnusshälften hinterher. Jetzt, wo sie so lange im Büro saß, brauchte sie Gehirn- und Nervenfutter. Koffein. Und Sauerstoff. Ihr Blick ging zur Fensterfront hinter deren Scheiben die Themse gemächlich dahinfloss. Schnellen Schrittes nahm sie die paar Meter und öffnete ein Fenster. Die Luft schien schnell stickig zu werden, auch wenn sie das Großraumbüro für sich hatte. Der Farbgeruch hatte nachgelassen, dafür dünstete der Teppich immer noch Chemiegestank aus. Die Hand am Fensterknauf, spiegelte sich ihr Gesicht im Glas, müde Augen blickten sie an.


Mensch, siehst du scheiße aus.
 Eine weitere Nacht im Büro. Keiner zwingt dich dazu, im Gegenteil! Schaff dir ein Leben an, du Workaholic.


Sie wusste, es wäre besser gewesen, nach Hause zu fahren, zum Training zu gehen oder sich einfach im eigenen Bett auszuschlafen. Eine Idee wirbelte seit Kurzem durch ihre Gedanken, und sie konnte die Recherche nur von hier aus machen. Ihr modifiziertes MacBook war zwar dazu in der Lage, aber der Zugriff zu den Datenbanken, die sie benötigte, war nur über staatliche Zugänge möglich.

Schlafen konnte sie ohnehin nicht. Nicht bei all dem, was ihr durch den Kopf ging.


Die zweite Nachtschicht in Folge.
 Dieses Mal war sie ausgerüstet. 
Die Mittagspause hatte sie genutzt, um nach Hause zu fahren, zu duschen, sich umzuziehen, eine Tasche mit Sachen zu packen und mit ins Büro zu nehmen. Alles in der falschen Annahme, dass sie mit Hobbs Manchester übernehmen dürfte.

Sie knackste mit den Fingern, lockerte sie wie feine Instrumente, bevor sie die drei Computer auf ihrem Tisch parallel suchen ließ, Stichwort: Leichenbraut.

*

Die Fahrt nach London erschien ihm überraschend kurz. Harrison und er hatten die ganze Zeit den Fall erörtert, ein wenig über Privates gesprochen, gerade genug, um sich etwas besser, aber nicht wirklich kennenzulernen. Als sie in London ankamen, war es kurz nach Mitternacht.

»Du kannst mich hier rauslassen.« Stephen zeigte nach rechts. Der Dienstwagen bog in die Seitenstraße, welche zu beiden Seiten je ein pittoreskes langes viktorianisches Reihenhaus säumte und in der jede einzelne Wohneinheit ihren eigenen Zugang hatte. Harrison hielt in einer Parklücke vor den drei Stufen, die zu Stephens Parterrewohnung führten. Der Leiter des MID griff seine Reisetasche von der hinteren Sitzbank, zuckte kurz, aber merklich, als sich sein Arm vor Schmerz versteifte, tat so, als wäre nichts, und stieg aus dem Fahrzeug.

»Wir sollten nicht später als sechs Uhr früh los.«

»Ich werde rechtzeitig da sein«, erwiderte Harrison.

»Gut, wir sehen uns dann im Yard.«

Das Fahrzeug fuhr los. Stephen sah ihm nach, drückte seinen schmerzenden Arm und versuchte den Muskel zu lockern.

»Guten Abend!«

Eine helle Stimme hinter ihm ließ ihn sich umdrehen. Im Lichtkegel der gusseisernen Straßenlampe stand plötzlich eine hübsche Brünette, lächelte ihn freundlich an, während sie den kleinen Mischling an der Leine am Weiterlaufen in Richtung Baum hinderte, was er mit missmutigem Bellen belohnte. Da Stephen nicht sofort reagierte, kam sie auf ihn zu und reichte ihm energisch die Hand.

»Gwen Howard. Ihre neue Nachbarin.«

Stephen erinnerte sich schlagartig, die Umzugskartons, die Yogaübungen um vier Uhr früh.

»Entschuldigen Sie.« Er schüttelte die ihm gereichte Hand. »Ich steh total auf dem Schlauch, normalerweise bin ich nicht so unhöflich.«

»Kein Problem, es ist ja auch mitten in der Nacht, aber Sammy musste noch mal raus.« Sie nahm den Hund hoch, um ihn zu beruhigen. »Ich habe Sie auch nur ein-‍, zweimal beim Verlassen des Hauses gesehen, sie mich aber nicht ... und da dachte ich, ich nutze jetzt die Gelegenheit und stelle mich vor, bevor sie noch denken, ich wäre eine Einbrecherin.«

Wie absurd der Gedanke war, wusste sie nicht, da Stephen kaum einen seiner Nachbarn persönlich oder gar beim Namen kannte. Wenn er das Haus verließ, schliefen sie noch, wenn er kam, ebenso. Jetzt erst fiel ihm auf, dass er sich gar nicht vorgestellt hatte.

»Lang, Stephen Lang ist mein Name.«

»Freut mich, Mr Lang, Stephen Lang«, antwortete sie. »Und bis demnächst irgendwann!« Sie ließ Sammy zu Boden und folgte ihm zwischen die Bäume, die den Bürgersteig von der Straße trennten.

Als Stephen das MID gegen fünf Uhr früh betrat, ahnte er nicht, was er vorfinden würde. Harrison und er waren kurz vor Mitternacht in London angekommen, er hatte sich nur vier Stunden Schlaf gegönnt, bevor er erneut seine Reisetasche gepackt hatte und zum Headquarter gefahren war. Sie wollten spätestens um sechs Richtung Manchester losfahren, damit sie nicht in den morgendlichen Londoner Berufsverkehr gerieten.

Das Licht flackerte kurz, erleuchtete eine Hälfte des Großraumbüros und die Besprechungslounge. Zusammengerollt lag Danica in dem Zweisitzer, ihr schlafender Körper drückte sich unbewusst in die Verbindungsmulden der Rücken- und Seitenlehnen, um der Kälte nicht zu viel Angriffsfläche zu geben. Eine Jacke und ein voluminöser Pulli dienten als Überwurf. Auf dem Tisch vor ihr blinkte ihr Notebook mit diversen Nachrichten von Systemen, Foren und E-Mail-Accounts. Stephen stellte vorsichtig seine Tasche ab, ging zur Kaffeemaschine, überlegte kurz, ob er sie 
wirklich wecken sollte, und ließ sich einen Cappuccino einlaufen.

Das ratternde Geräusch des Mahlwerks dröhnte laut durch den Raum, gefolgt von köstlichem Kaffeearoma. Danicas Lider flatterten. Sie rieb sich die Augen, öffnete sie zögerlich. Das Licht schmerzte. Langsam setzte sie sich auf, versuchte die Müdigkeit wegzublinzeln.

Stephen stellte zwei Kaffeebecher auf den Tisch der Besprechungslounge und nahm auf einem der Sessel Platz.

»Hat man dich aus deiner Wohnung geworfen, oder willst du hier einziehen?« Das Zucken seiner Mundwinkel strafte seinen ernsten Ton Lügen. Danica griff mürrisch nach dem Becher, den er ihr hingestellt hatte, hob ihn gierig an die Lippen und schüttete den halben Inhalt runter. Schmerzhaft verzog sie das Gesicht, als die heiße Flüssigkeit ihren Magen erreichte. Erst dann sprach sie.

»Keines von beiden. Hat sich so ergeben. Ich bin zuerst einer Ahnung und dann einer Spur gefolgt.«

»Überstunden müssen vorab genehmigt werden, sonst werden sie nicht bezahlt, das weißt du schon?«, meinte Stephen matt. Nach nur vier Stunden Schlaf war er selbst alles andere als fit.

Sie nippte am restlichen Koffein, wollte nicht auf seinen halbherzigen Scherz eingehen und schoss stattdessen zurück.

»Was machst du eigentlich hier? Hättest du und einer der Jungs
 nicht nach Manchester fahren sollen?« Ein leichter Vorwurf lag in ihrer Stimme.

»Wir fahren auch gleich, ich warte nur noch auf Harrison.«

Danica nickte verschlafen: »Und? Hast du irgendwelche neuen Einsichten, die ich recherchieren und überprüfen soll?«

Stephen wusste nicht, ob er verärgert oder amüsiert war über diese kleine Rebellion am frühen Morgen. Sie war störrisch und offensichtlich ein Morgenmuffel. Die Art, wie sie unterschwellig aufbegehrte, erinnerte ihn an seinen jüngeren Bruder und daran, dass er seit Tagen seine Eltern zurückrufen wollte und es immer noch nicht getan hatte.

»Nein, Danica. Du hast gute Vorarbeit geleistet, die Ergebnisse aus Manchester bedingen unsere nächsten Schritte.«

Er hob seine Aktentasche vom Boden, holte einige Unterlagen heraus. »Unsere Vernehmungsprotokolle hast du ja sicherlich schon während deiner Nachtschicht durchgelesen.«

»Nicht nur gelesen, ich habe mir das Showprogramm auch live angesehen. DCI Harwood war so freundlich, sie mir zu schicken, was hilfreicher war als das Blabla, das die Verdächtigen von sich gaben. Interessanter und aufschlussreicher als irgendwelche Protokolle ist das, was Körper, Stimmlage und Gesicht erzählen«, erklärte sie zweideutig. Wohl wissend, dass auch er das beim Studium gelernt hatte.

Stephen verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. Sie war auch Ermittlerin und Profilerin. Die Recherche war nur ein Teil ihrer Arbeit, offenbar vermisste sie den aktiven Dienst. Ihr bisheriger Lebenslauf war vorbildlich, ebenso ihre Qualifikation, über ihre Einsätze hatte er dagegen nichts erfahren. Sie waren als geheim eingestuft, nur ihre ausgezeichneten Beurteilungen hatte er einsehen dürfen. Er ließ Danica Zeit für einen weiteren Schluck Kaffee, bevor er fortfuhr.

»Die Spur, von der du gesprochen hast, konntest du mehr in Erfahrung bringen?«

Mit jedem Wort, das sie wechselten, wurde sie wacher. Jetzt hatte er ihr Stichwort genannt. Sie hatte tatsächlich eine heiße Spur. Die Jacke, die noch über ihren Schultern hing, warf sie ab und schnappte sich die beiden Becher.

»Erst einmal brauche ich noch einen Kaffee. Und du sicher auch.«
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Hobbs hatte den ersten Zug nach Manchester genommen und war zeitig da. Wie verabredet wartete Sutherland pünktlich um kurz nach neun am Bahnsteig der Manchester Metrolink, der Station von Chorlton-Cum-Hardy, auf den Spezialisten aus London. Er musste nicht lange suchen, erkannte ihn anhand Danicas Beschreibung auf Anhieb. Der schlanke Pathologe überragte die meisten Reisenden, hob sich vor allem durch seine fast schon majestätische Haltung und zurückgenommen elegante Kleidung von der aus dem Zug strömenden Menschenmenge ab.

Sutherland hatte sich für seinen wichtigen Gast aus der Metropole herausgeputzt, trug einen langen Wintermantel, der eines Sherlock Holmes würdig gewesen wäre, und war nicht nur frisch rasiert, sondern hatte die graue Haarpracht wieder auf militärische Länge bringen lassen.

Auch Hobbs erkannte den Beamten von der Videoübertragung per iPhone, die er sich mit Danica angesehen hatte. Lächelnd reichten sie sich die Hände zum Gruß.

»Herzlich willkommen, Doktor Hobbs!«

»Vielen Dank, dass Sie mich abholen, Officer Sutherland.«

Sie verließen den Bahnhof. Hobbs folgte ihm zu einem alten Ford, der an der Straßenseite hielt.

»Doktor Hobbs, ich muss Sie warnen, einige Kollegen waren nicht sehr erfreut, dass der Fall direkt von Ihrem Team übernommen wurde. Ich fürchte, Sie werden ein Paar böse Blicke zu erdulden haben, und das MID muss natürlich einen offiziellen Antrag einreichen.«

»Wenn es nur das ist, damit kann ich leben«, schmunzelte der Gerichtsmediziner, und die tiefblauen Augen blitzten schelmisch. 
»Um den Antrag und restlichen Papierkram wird sich der Leiter der Abteilung, Stephen Lang, kümmern. Machen Sie sich keine Sorgen, es ist alles rechtens.« Er sah auf die Uhr an seinem Handgelenk. »Die Kollegen müssten bald eintreffen, wir haben vor einer Viertelstunde telefoniert, und da waren sie kurz vor Manchester.«

Sutherland öffnete die Tür zum Rücksitz, packte Hobbs' Koffer auf die Sitzfläche, während sein Gast auf der Beifahrerseite einstieg.

»Sehr schön, dann können sie am Friedhof zu uns stoßen.«

Er setzte sich ans Steuer und kam kurz auf das Thema zurück, wollte seine Warnung nochmals bekräftigen. »Einige Kollegen waren sogar der Meinung, dass es eine Abteilung wie Ihre gar nicht gibt beziehungsweise nicht geben dürfte, denn dafür wären die Ermittler vor Ort und bei Bedarf die National Crime Agency als Unterstützung zuständig.«

Sutherland startete den Motor und fuhr los: »Wo es Menschen gibt, da menschelt es. Typen, die sich bei jeder Kleinigkeit auf die Zehen getreten fühlen, gibt es schon immer. Haben Sie schon gefrühstückt Dr Hobbs?«

»Danke, ja.«

»Ausgezeichnet, dann fahren wir gleich zum Tatort, es ist nicht weit.«

*

Er hatte die letzten Nächte gut geschlafen, und trotzdem spürte er die wachsende Unruhe, die sich in seinen Geist und seine Glieder schlich. Sie erinnerte an Gift, das langsam über Adern und Venen in jede seiner Zellen kroch, während er sich das Frühstück zubereitete. Das war ungewohnt.

Warum so schnell?

Die Frage beschäftigte ihn, denn er war kein Sklave seiner Bedürfnisse. Eigentlich hielt die Zufriedenheit an, normalerweise sogar für Monate, doch sein Unterbewusstes musste wohl etwas aufgeschnappt haben und wollte nicht, dass er es übersah oder vergaß.

Was willst du mir sagen, alter Freund?

Bedächtig goss er sich Orangensaft ins Glas, stellte es neben den 
Teller mit dem englischen Frühstück, das er sich heute gemacht hatte. Zur Feier des Tages und weil er nach der Anstrengung der letzten Monate hungrig war. Das Tablett trug er ins Wohnzimmer, setzte sich und schaltete entgegen seiner Gewohnheit den Fernseher an.

Er kaute auf dem Stück Wurst, das ihm seine Mutter im letzten Carepaket vom Lande geschickt hatte. Er hinderte sie nicht daran, auch wenn er schon lange auf eigenen Beinen stand und beide Eltern in Rente waren.

Er horchte in sich hinein, schaltete die Nachrichten an. Mord, Totschlag, Krieg, Korruption. Nichts Neues. Heute würde er sich einen halben Tag freinehmen, etwas an der Themse entlangspazieren. Auf der Suche nach Inspiration würde er auf einen Hinweis seines Unterbewusstseins warten. So war es stets gewesen.

*

Der blaue Dienstwagen aus London fuhr keine fünf Minuten nach Sutherland auf den Parkplatz am Haupteingang des Manchester-Friedhofs. Nacheinander stiegen Lang, Harrison und zuletzt Danica aus dem unauffälligen Fahrzeug und gesellten sich zu den Wartenden.

Hobbs nickte anerkennend zur Begrüßung in ihre Richtung.

»Hast es doch geschafft.«

»Sieht so aus.«

Sutherland reichte den frisch Eingetroffenen enthusiastisch die Hand, stellte sich und die beiden Streifenpolizisten, die Danica schon vom Video her kannte, kurz vor. Während er sie durch das Labyrinth der Grablandschaften führte, nahm er die Analystin diskret zur Seite, flüsterte.

»Dass das MID den Fall so an sich gerissen hat, kam bei einigen höheren Stellen nicht so gut an. Ich bin ab nächster Woche in Rente, bin quasi schon weg, also kann mir das, was ich Ihnen jetzt sage, nicht schaden. Einer der Herren oben
 meinte, wenn Sie schon den Fall übernehmen, sollten Sie auch die ganze Arbeit machen. Es sind keine Ermittler anwesend. Lediglich die Spurensicherung ist vor Ort, der Coroner und zwei junge Kollegen. Das ist alles an Unterstützung, 
was wir bekommen haben. Wenn Sie das Ihrem Boss politisch korrekt übermitteln könnten, wäre ich Ihnen sehr dankbar.«

Sie hatte so etwas schon geahnt, holte einige Dokumente aus der Mappe unter ihrem Arm und reichte sie Sutherland.

»Wir haben das intern während der Anreise schon besprochen und verstehen Ihre Situation absolut, und auch die Ihrer Vorgesetzten. Niemand möchte bei seinem Job übergangen werden, und das Letzte, was wir wollen, ist das Prozedere zu verletzen. Es war mein Fehler, nicht erst alle Anträge offiziell zu stellen und ein O. k. abzuwarten, und dafür stehe ich persönlich ein. Hier sind sämtliche Unterlagen und Anträge unserer Dienststelle, ich werde auch mit Ihren Vorgesetzten sprechen.«

Sein Gesicht entspannte sich merklich. Er rollte die Papiermappe zusammen und steckte sie ungesehen in die Manteltasche.

»Sie sind eine bemerkenswerte junge Frau, Ms Hunter. Ich habe mich über Ihr Team informiert. Sie sind ein Projekt des Commissioners, haben den irren Themsevampir gefasst. Viele würden einen auf Alpha machen mit ihren Befugnissen, aber Sie gestehen einen Fehler ein, den Sie locker unter den Teppich kehren könnten.«

»Das ist nicht mein Stil und ebenso nicht der meines Vorgesetzten, auch wenn es das Leben um einiges einfacher machen würde.«
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Das Vorstandsmeeting des Londoner Headquarters von Temple Services kam zum einzigen noch ungelösten Fall des Monats. Graham Stewart räusperte sich, zog sein Sakko straff und stand auf. Die Blicke aller am langen ovalen Besprechungstisch waren auf ihn gerichtet.

»Wie Sie dem Bericht bereits entnehmen konnten, ist dies einer der seltenen Fälle, in dem unsere Bemühungen keine Ergebnisse gebracht haben.« Stewart spazierte zur Glasfront, sah auf die Stadt hinunter: »Wir vermuten, unsere einzige heiße Spur, Shona Littlewood, ist tot. Die Spuren führen zwar nach Spanien, doch unsere Kontakte vor Ort konnten keine Anhaltspunkte für eine Auswanderung finden. Sie ist von der Bildfläche verschwunden.«

»Das würde Ihre Vermutung stützen, dass sie die Komplizin der Schwarzen Witwe war, zumindest bei den ersten beiden Morden«, warf Mr Smith, einer der Vorstände, ein.

»In der Tat. Das Projektteam geht davon aus, dass auch sie von der Schwarzen Witwe aus dem Weg geräumt wurde, nachdem sie zu gierig geworden war.«

Smith lächelte süffisant. »Und wir können ihr nichts beweisen. Das hört sich nach jemand an, den wir rekrutieren sollten.«

Die Anwesenden lachten verhalten, alle außer Graham Stewart. Seine Fälle schloss er gerne in mehr oder weniger legalem Rahmen ab. Doch nun sah es so aus, als müsste er Jeff Jones' Wunsch nachkommen, Jenna Jones unauffällig aus dem Weg zu räumen.

»Wir werden die Strategie ändern müssen. Ich werde die weiteren Schritte mit Jeff Jones besprechen.«

*

Der Weg über das großflächige Gelände des Southern Cemetery zum 
geschändeten Grab zog sich. Stephen und Hobbs folgten als Letzte hinter Sutherland, der mit Danica vorausging, dicht gefolgt von Harrison und seinen beiden Polizisten. Bei seinem letzten Job hatten sie nie so viele verschiedene Tatortbegehungen innerhalb kürzester Zeit. Ein seltsames Gefühl beschlich Stephen, als er den Blick über die zahlreichen Gräber des sechsundsiebzig Hektar großen Totenackers schweifen ließ. Wie viele von ihnen waren wohl hier doppelt belegt? Wie viele in Großbritannien?

Hobbs beobachtete still Stephens Mimik, während sie über den gepflasterten Weg des antiken und viktorianischen Friedhofsteils liefen.

»Schmerzt die Schulter?«, fragte er so leise, dass die anderen es nicht hören konnten.

Stephen sah zu ihm rüber, der harte Zug um die Mundwinkel verriet Hobbs, dass er nicht darüber sprechen wollte.

»Nein. Ich dachte nur daran, in wie vielen Gräbern ermordete Opfer liegen. Wie viele sogar doppelt belegt sind.«

»Sicherlich mehr, als man vermuten würde.« Hobbs wollte nicht nachgeben, doch sie erreichten den Fundort der Leiche, wo der Coroner mit dem Friedhofsverwalter auf sie wartete.

Männer und Frauen der Spurensicherung bewegten sich, in weiße Overalls gekleidet, achtsam und mit Bedacht innerhalb des großzügig um das Grab abgesperrten Bereichs.

»Guten Morgen, George!« Sutherland blieb am gelben Absperrband stehen, reichte dem Kollegen der SPUSI altmodisch die Hand. »Wie ist der Stand der Dinge?«

»Der Außenbereich ist gesichert. Fingerabdrücke haben wir vom Grabstein, dem Grab und auch den umliegenden Grabstätten und Denkmälern genommen. Proben und Spuren wurden im größeren Umkreis gesichert. Lediglich das Sarginnere bedarf noch einer gründlichen Untersuchung.«

George, der Kollege von der Spurensicherung, reichte den Ankömmlingen Schutzoveralls.

»Ziehen Sie die bitte über. Sobald Sie fertig sind, können wir mit der Öffnung anfangen.«

»Ausgezeichnet.« Sutherland versuchte die Aufregung in seiner 
Stimme zu verbergen.

Fünf Minuten später glitt die Steinplatte zur Seite, zwei Männer sprangen in die Grube. Spannung lag in der Luft. Keiner sprach. Der Sargdeckel hob sich quietschend, legte den Blick frei auf die beiden Körper im Inneren. Die Umstehenden erstarrten, alle Augen waren auf den Inhalt des Grabes gerichtet.

*

Die Familienkonferenz des Jones-Clans fand, wie die erste auch, auf Lilian Jones' ländlichem Anwesen statt, der Schwester des verstorbenen Immobilienmoguls. Der einzige Unterschied zum ersten Treffen der gesamten Sippschaft war, dass dieses Mal außer ihr nur die erste Ex-Ehefrau und deren Kinder Jeff, Henry und Eloise Jones-Lesser, anwesend waren.

Breitbeinig stand Jeff, der älteste Sohn, vor den Versammelten im saalartigen Wohnzimmer, die Finger seiner Rechten steckten in Napoleon-Pose in der Knopfleiste seiner Anzugweste, die sich über seinem voluminösen Bauch spannte. Er räusperte sich.

»Der vorläufige Bericht von Temple Services war nicht zufriedenstellend. Vaters letzte Schlampe ist eine gewieftere Mörderin, als wir ahnen konnten. Es gibt keine Beweise, dass ihre ersten beiden Männer durch ihre Hand gestorben sind. Eine potenzielle Zeugin ist vor einigen Jahren nach Spanien gezogen und nicht auffindbar. Hinsichtlich Vaters Tod gibt es ebenfalls nichts Handfestes.« Seine Wangen plusterten sich auf vor Wut. »Wenn selbst Temple Services nichts findet, dann wird das die Polizei erst recht nicht.«

Unzufriedenheit und Frust spiegelte sich in den Gesichtern seiner Familie wider, außer in dem seiner Schwester Eloise Jones-Lesser. Dafür funkelten ihre Augen wütend, als sie die Worte ausspuckte: »Soll das heißen, dass dieses Miststück uns unser rechtmäßiges Erbe vor der Nase wegstiehlt und wir nichts dagegen unternehmen werden?«

Jeff setzte sich zu seiner Mutter und Tante auf die antike Chaiselongue, sah Eloise tief in die Augen.

»Das werde ich nicht zulassen, Schwesterlein, keine Sorge! 
Deswegen besprechen wir das heute auch im engen Familienkreis und nicht mit dem angeheirateten Rest. Der Autopsiebericht ist fertig, und wenn er auch nicht beweisen kann, dass die Nutte Vater umgebracht hat, so gibt es genug Verdachtsmomente, um eine Ermittlung hinsichtlich einer fahrlässigen Tötung anzustoßen, glauben Mooreland und Hawthorne. Die Schlampe wusste ganz genau, dass der alte Drecksack ein Herzproblem hatte, und sie hat trotzdem zugelassen, dass er sich reihenweise Viagra einwarf.«

Angewidert blickte seine Mutter zur Seite, ihre Verachtung für ihren Ex-Mann strahlte aus jeder Pore. Jeff legte seiner Mutter tröstend die Hand auf den Arm und fuhr fort.

»Von der Menge an Sildenafil in seinem Blut hätte selbst ein gesunder Ochse einen Herzinfarkt bekommen. Vielleicht hat sie es ihm ja selbst verabreicht, und selbst wenn nicht, wäre es ihre Pflicht gewesen, ihn davon abzuhalten.«

»Bleibt sie bei einer Verurteilung wegen fahrlässiger Tötung erbberechtigt?« Henry, das mittlere Kind aus erster Ehe, meldete sich zu Wort. Er war seinem verstorbenen Vater wie aus dem Gesicht geschnitten und im Gegensatz zum älteren Bruder Jeff, der nach der Mutter kam, ebenso hager.

»Das ist das Problem, Henry. Sie würde auf Sexunfall plädieren, und abhängig vom Richter und ihrer Überzeugungskraft könnte sie von Sozialstunden über Bewährung und im schlimmsten Fall eine maximale Haftstrafe von zwei bis fünf Jahren erhalten. Kein Mord, sie bliebe Erbin. Unsere einzige Chance wäre ein jahrelanger Rechtsstreit mit dem Ziel einer außergerichtlichen Einigung.«

Lilian Jones stieß ein verächtliches »Pfft!« durch die aufgespritzten und perfekt bemalten Lippen, das in keiner Weise zu einer Dame ihres Alters passte. Ihre Frage an den neuen Patriarchen des Jones-Imperiums klang hart und fordernd.

»Was, lieber Neffe, gedenkst du dagegen zu unternehmen?«

Er lehnte sich an die Rückenlehne der Couch.

»Wir werden den Dingen ihren Lauf lassen. Sollte sich die Gelegenheit ergeben, werden Temple Services die Beweislage etwas unterstützen
 mit dem Ziel, eine Mordanklage zu erreichen. Falls das nicht funktioniert, bieten wir der Dame die Friedenspfeife an und akzeptieren einen Vergleich.«

»Bist du von Sinnen?«, fuhr ihn die über Siebzigjährige an.

Er lächelte selbstgefällig.

»Liebe Tante, lass mich ausreden und den Satz beenden. Wir akzeptieren den Vergleich, heißen sie in der Familie willkommen und werden ihr ein entsprechend opulentes Begräbnis spendieren und sehr öffentlichkeitswirksam trauern, wenn sie durch einen Unfall stirbt, der nicht den Hauch eines Verdachts auf uns wirft.«

Lilian lächelte, drückte liebevoll und bestärkend Jeffs Hand.

»Du bist der Sohn deines Vaters. Er wäre stolz auf dich, mein Junge.«

Eloise applaudierte, ein zufriedenes Lächeln auf den Lippen.

»Ausgezeichnet, Bruderherz. Gehe ich recht in der Annahme, dass dieses Meeting dazu dient, das wir uns und unseren Lieben rechtzeitig wasserdichte Alibis verschaffen, sollte es zur finalen Lösung kommen?«

»Du bist ganz schön scharfsinnig, Schwesterherz.«

*

Er konnte nicht warten. Die Unruhe zog sich durch seinen Geist, floss in seine Glieder. Vielleicht würde er den inneren Aufruhr eindämmen können, wenn er sich noch einmal seine bisherigen Opfer vergegenwärtigte. Er schloss die Tischschublade auf, legte die bereitgestellten weißen Handschuhe an und nahm behutsam eine Klarsichthülle aus einem Ordner mit der Beschriftung Inspiration
 heraus.

Vorsichtig entnahm er die vergilbten Zeitungsausschnitte, blätterte und betrachtete den Aufmacher des 27. Februars 2001: Fleischgroßhändler stirbt an Herzinfarkt. Die gewaltige Schlagzeile klebte über dem großformatigen Foto eines sehr übergewichtigen Mannes in einer Metzgerei. Das Doppelkinn lag auf zwei weiteren, der runde Bauch schob sich in blutiger Schürze nach vorne Richtung Kamera, während er grinsend ein Hackbeil und einen Ferkelkopf in die Linse hielt. Die Schlagzeile rief eine vage Erinnerung hervor, die immer bildhafter wurde. Sie
 hatte ihm ein blaues Auge geschlagen, als er sie in den überdimensionierten Sarg ihres Mannes presste. Gerade als er den Deckel runterdrücken wollte, traf ihn ihre Faust. Er 
hatte Schwierigkeiten, das blaue Auge seiner Familie und Freunden zu erklären. Aller Anfang war eben schwer. Es brauchte fünf Opfer, bis er Routine entwickelte und ihm solche Pannen nicht mehr passierten. Er lächelte zufrieden, packte die Zeitung wieder in die Schublade. Zu gerne hätte er die neuen Technologien in den alten Zeiten genutzt.

Was hatte er alles verpasst, die ersten Jahre. Er musste sich ihr Sterben in seiner Fantasie vorstellen, Fachbücher lesen, um sich, über dem Grab stehend, mit permanentem Blick auf die Uhr auszumalen, wann sie in Panik verfielen, hyperventilierten, röchelten und erstickten, während ihnen der Sauerstoff ausging. Von den ersten Fällen waren ihm nur die Zeitungsausschnitte und die eigenen nichtssagenden Fotos geblieben. Er hätte seinen rechten Arm dafür gegeben, ihr
 beim Sterben zusehen zu können. Der Ersten. Der Urheberin. Der Quelle. Vielleicht hätte es ihn ein für alle Mal zufriedengestellt, und der Drang wäre später nicht wiedergekommen. Vielleicht ja auch nicht. Er hatte gehofft, dass ihm das Schwelgen in Erinnerungen und das Durchstöbern seiner Souvenirs auf die Spur bringen würde, ihm eine Ahnung vermitteln würde, was er als Nächstes tun sollte. Es hatte nichts gebracht. Sein Unterbewusstes war erwacht, aber was genau er tun sollte, wusste er immer noch nicht.

*

Das luxuriöse Büro der Londoner Lloyds-Hauptfiliale war nur für VIP-Kunden wie Jenna Jones reserviert, die entsprechend vermögend waren. Der Ausblick auf die City war beeindruckend, die belgischen Trüffelpralinen köstlich und der Champagner, den die Sekretärin servierte, von ausgezeichneter Qualität. Doch nichts von alldem konnte Jenna aufmuntern, nachdem ihr der Investmentberater ihren aktuellen Kontostand eröffnet hatte. Gerade mal etwas über eine Million britische Pfund konnte sie mobilisieren, falls es notwendig werden würde. Mooreland und Hawthorne hatten die Konten ihres verstorbenen Mannes und auch ihre gemeinsamen sperren lassen, solange die Erbfrage nicht geklärt war.

»Sie erhalten sofort Ihren alten Verfügungsrahmen zurück, sobald die Angelegenheit geklärt ist. Kann ich sonst noch etwas für Sie tun, Mrs Jones?«, fragte ihr Berater mit einem ins Gesicht gemeißelten Lächeln.

»Nein, Sie haben schon genug getan«, antwortete sie giftig.

*

Der Anblick der Leichen war bei Weitem nicht so schockierend wie der in Bournemouth. Trotzdem ließ er alle Beteiligten auf dem Manchester-Friedhof für endlos scheinende Sekunden in Stille innehalten. Die Totenbraut schien zu schlafen. Ihr Ausdruck war friedlich, fast sanft. Keine Angst, Panik oder Agonie verzerrte die feinen Gesichtszüge. Die zarte Porzellanhaut der jungen Frau schimmerte perlmuttartig. Sie war perfekt geschminkt, die dunklen seidigen Locken kunstvoll frisiert, das Weiß des Kleides bis auf einige Staubflecken schmutzfrei. Manikürte Finger umschlossen einen Brautstrauß auf ihrem Oberbauch.

Danica ging in die Hocke und machte eine Großaufnahme des Ringfingers, an dem locker ein Goldring baumelte, der zwei Nummern zu groß war. Sie tat das für ihre eigenen Recherchen. Auch wenn die Fachleute der Spurensicherung ihren Job sicher gut machten, so hatte sie ein Auge, um nicht zu sagen ein Gefühl für Kleinigkeiten, die anderen schnell entgingen.

Nervös wischte sie sich eine Strähne aus dem Gesicht, schob sie hinters Ohr, vergrößerte das Bild auf dem Display. Ein Detail, das ihre Vermutung bestätigte. Noch hatte sie dem Team nichts von ihren Nachforschungen berichtet, das würde sie später bei der Teambesprechung nachholen. So etwas präsentierte man am besten visuell, mit Bildern, sonst würden sie es für einen Scherz halten.

Langsam stand sie auf, entfernte sich einige Schritte vom Grabrand, damit die anderen Mitglieder des Teams freien Blick auf die beiden Männer in der betonierten Grube hatten.

Der Coroner stand mit Hobbs neben dem Sarg im Grab, beobachtete sein Vorgehen, nickte hin und wieder zustimmend und machte sich Notizen. Ohne den amtlich bestellten Leichenbeschauer hätten sie, selbst als MID, kaum etwas tun können. Alle Todesfälle in 
seinem Gebiet mussten ihm gemeldet werden. Erst wenn der Coroner eine unnatürliche Todesart vermutete, durften Rechtsmediziner eine Obduktion vornehmen, auch wenn es offensichtlich schien.

Im Grab stehend, fühlte sich Hobbs mehrere Jahrzehnte zurück in Studienzeiten versetzt. Er begutachtete die Leichen, während aus den Rängen über ihm die stillen Zuschauer auf seine Auswertung warteten.

»Der Mann ist sicher schon sechs Monate tot, das belegt auch die Inschrift auf dem Grabstein. Die Frau ist keine fünf Tage tot, obwohl es auch weniger sein könnten, je nachdem, auf welche Weise sie gelagert wurde. Die Blumen sind circa drei Tage ohne Wasser. So weit sind keine äußeren Verletzungen zu erkennen. Ich weiß mehr, wenn wir die Obduktion vorgenommen haben.«

Der Coroner und er schlossen den Sarg. Hobbs zog den chirurgischen Handschuh an seiner Rechten aus, griff nach Langs ausgestreckter Hand und ließ sich raushelfen. »Der Sarg inklusive Leichen kann jetzt abtransportiert werden. Ich werde noch heute nach London zurückkehren und die Obduktion der weiblichen Leiche vornehmen. Die männliche Leiche hat aufgrund der ordentlichen Bestattung weniger Priorität.«

»Nach London?« Stephen war etwas überrascht.

»Das scheint eine größere Aktion zu werden.« Hobbs hob resigniert die Augenbrauen. »Ich hätte alle Leichen gerne vor Ort, wo ich mich breitmachen kann und alle gleichzeitig für etwaige Zusatzuntersuchungen bereitstehen. Ich habe das unangenehme Gefühl, es wird nicht bei den bisherigen Opfern bleiben.«

»Gut. Dann machen wir das so.« Stephen nickte Hobbs mit ernster Miene zu. Er wollte es nicht laut sagen, aber die Vorahnung, dass dies nur der Anfang war, teilte er mit seinem Gerichtsmediziner.

Sein Telefon klingelte. Er sah auf die Anzeige, entfernte sich einige Schritte von den anderen und nahm den Anruf an.

»Commissioner Cooper, was kann ich für Sie tun?«

*

Die beiden Ermittler der Manchester-Polizeikräfte warteten zusammen mit Sutherlands Vorgesetzten Peter Wheatley in der 
Polizeistation auf sie, als er und das MID-Team eintrafen. Die unterkühlte Begrüßung setzte sich im Gespräch fort.

»Ihr Commissioner hat sich wohl mit unserem unterhalten, und wir werden Sie bei ihren Ermittlungen unterstützen«, presste er durch die Zahnreihen. »Wir sind derzeit unterbesetzt, ich werde Ihnen trotzdem Detective Sergeant Winter und Detective Sergeant Bullard als Ansprechpartner zur Verfügung stellen.«

Lang hatte so etwas nach dem Anruf von Cooper geahnt, vielmehr befürchtet. Gerne hätte er es sich und auch den Kollegen bei der Greater Manchester Police erspart, aber die Einmischung aus London konnte er nicht rückgängig machen. Entschuldigende Floskeln würden da auch nichts ändern, eher schaden. Sie mussten ihre Arbeit tun. Sie alle. Er würde mit Cooper ein ernstes Wort sprechen, sobald sich die Gelegenheit bot.

»Vielen Dank, wir wissen das zu schätzen. Ich werde gerne auf Ihr Angebot zurückkommen, sobald wir unsere interne Besprechung beendet haben.«

Sutherland führte sie in den Besprechungsraum, blickte nur kurz über die Schulter zu seinem entgeistert dreinblickenden Vorgesetzten.

Hobbs setzte sich neben Danica, die den Beamer bediente. Als Sutherland die Tür von außen schließen wollte, zog Stephen einen Stuhl für ihn an den Tisch.

»Bleiben Sie, Sergeant Sutherland. Sie waren von Anfang an dabei, ihre Perspektive als lokaler Polizist würde mich interessieren.«

Nervös fuhr sich der Polizist durch die stoppelige Frisur, das würde den Kollegen, die draußen warteten, nicht gefallen. Er trat auf der Stelle, als würden seine Füße entscheiden, ob er gehen oder bleiben sollte. Sie entschieden sich fürs Bleiben.

»Ach was soll’s! Ich bin in drei Tagen in Rente.« Beherzt griff er nach der Lehne und setzte sich zum MID-Team.

Sie saßen im Halbkreis, alle Blicke richteten sich auf den Monitor. Bournemouth schaltete sich pünktlich zu, und Stephen brachte das Team auf den neuesten Stand.

»Das Grab gehört einem Jason Leigh, Maschinenbauingenieur, 
ledig, kinderlos, war bei einem örtlichen Technologie-Start-up beschäftigt. Starb vor sechs Monaten nach einem Fußballspiel an einem unerkannten Herzfehler.« Stephen sah erwartungsvoll zu Hobbs. »Was sagst du dazu?«

Der Gerichtsmediziner blätterte mit dem Daumen durch den Bericht.

»Da der Verstorbene so jung, sportlich und vor allem so gesund war, wurde eine umfangreiche Autopsie veranlasst, die auch die Todesursache festgestellt hat. Ich hätte es nicht besser machen können. Ich würde den Bericht derzeit nicht infrage stellen. Im Moment gehe ich davon aus, dass der Mann eines natürlichen Todes gestorben ist, sicherheitshalber werde ich trotzdem eine eigene Obduktion vornehmen.«

»Sehr schön. Danica hat schon herausgefunden, dass der Mann liiert war. Seine Verlobte ist quicklebendig und wohnt nach wie vor in den gemeinsamen vier Wänden.«

Danica warf ein: »Was nicht bedeutet, dass die Tote im Sarg nicht eine Ex von ihm war. Seinen Bachelor hat er in London gemacht, den Master in Manchester. Sie könnte eine seiner alten Freundinnen gewesen sein.«

Lang nickte.

»Das stimmt, und wir werden das bei den heutigen Vernehmungen überprüfen. Die restliche Familie Leigh, seine Eltern und Geschwister, leben im Großraum London. Nur er und seine Großtante sind hier in Manchester ansässig. Wir werden uns zuerst die Verlobte, seinen Arbeitsplatz und den Sportverein vornehmen. Gibt es Neues aus Bournemouth zu berichten?«

Tom räusperte sich, als müsste er schlechte Neuigkeiten übermitteln.

»Die Befragungen haben nichts Konkretes ergeben. Reichlich Verdachtsmomente, viel böses Blut unter der Verwandtschaft, aber bis auf Indizien haben wir nicht das Geringste in der Hand. Es reicht nicht einmal für eine Festnahme, geschweige denn für eine Anklage. Mit der Beweislage haben wir keine Verdächtigen.«

»Das habe ich befürchtet.« Stephen atmete tief ein, sah auf den Kugelschreiber, der in seiner Hand tanzte. Normalerweise half ihm die Beschäftigung, sich zu fokussieren, so als würde die Bewegung 
überschüssige Energie ableiten.

Harrison sah zu ihm rüber, unterbrach seinen Gedankengang.

»Bisher haben wir uns auf die Rachemorde-Theorie durch die Familie konzentriert. Und trotz des Fundes der neuen Frauenleiche hier in Manchester glaube ich immer noch, dass es ein persönlicher Mord ist, verübt von einem Täter aus dem engeren Familien- oder Freundeskreis. Serienmord war das meiner Meinung nach keiner. Auch wenn wir inzwischen zwei Fälle haben, in denen eine Frau im Sarg begraben wurde, scheint mir die Vorgehensweise zu unterschiedlich.«

Die Worte hallten nach. Stephens Kugelschreiber drehte sich immer schneller zwischen seinen Fingern. Jeder grübelte für sich, bis Danica es nicht mehr aushielt.

»Ich stimme DCI Harrison zu. Tatsächlich sind die Unterschiede zwischen den beiden Fällen immens. Nach derzeitigem Kenntnisstand ist lediglich die Tatsache, dass eine weibliche Leiche nachträglich – in einem Hochzeitskleid – begraben wurde, der einzige gemeinsame Nenner … allerdings ein bedeutsamer. Theorie und Praxis würden auf zwei verschiedene Täterprofile hinweisen. Doch bestätigt nicht die Ausnahme die Theorie? Wir sollten berücksichtigen, dass zwischen beiden Fällen elf Jahre liegen. Es gibt die Möglichkeit, wenn auch eine unwahrscheinliche, dass sich der Mörder entwickelt hat. Deswegen sind die Motivfindung und ein korrektes Profil das Einzige, das uns helfen könnte, eine echte Spur zu finden und damit den oder die Mörder.«

Harrison verzog die Mundwinkel, als würde er den Geschmack einer üblen Speise schmecken.

»Kimberley Edwards wurde lebendig begraben. Sie wurde zu Tode gefoltert. Das ist etwas Persönliches. Die Tote in Manchester hingegen scheint friedlich zu schlafen. Das ist eines der Dinge, die mir aufstoßen.«

»Wir werden mehr nach der Autopsie wissen«, wandte Hobbs ein und machte eine umfassende Geste mit den Händen. »Vielleicht war Kimberley das erste Opfer, und der Täter verschätzte sich mit der Betäubungsmitteldosis? Er gab ihr zu wenig, und sie wachte auf, statt für immer zu entschlafen. Vielleicht war ihr Tod so nicht geplant? Beim ersten Mord kann das einem nervösen Anfänger schon mal 
passieren.«

Stephen wippte gedankenverloren in seinem Stuhl, der Stift zwischen seinen Fingern stoppte abrupt, er schlug mit der flachen Hand auf den Tisch.

»Diese Option würde sich wiederum auf unser Profil auswirken. Ist der Killer ein Todesengel, der nicht foltern, sondern in seiner kranken Vorstellung nur erlösen
 will? Oder ist es ein Psychopath, der Gefallen an der eigenen Grausamkeit findet und die Opfer möglichst lange leiden lassen will?«

Der Monitor flackerte, Mark mischte sich ins Gespräch. Die Frustration stand ihm ins Gesicht geschrieben. »Damit wären wir wieder am Anfang. Das würde uns nach gänzlich unterschiedlichen Tätertypen fahnden lassen. Wir würden weiter im Trüben fischen.«

Stephen nickte zu sich selbst. »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir uns auf die zwei wahrscheinlichsten Theorien konzentrieren, und zwar erst, wenn wir alle Fakten beisammenhaben. Wir müssen abklären, ob der Fall hier in irgendeiner Weise mit unserer Toten in Bournemouth zu tun hat.« Er wandte sich Hobbs zu. »Hobbs, du machst dich bitte schnellstens an die Autopsien. Danica, durchleuchte bitte alle Beteiligten des Manchesterfalls, suche nach Verbindungen zu Bournemouth.« Er drehte sich zum Monitor und den Kollegen in Bournemouth. »Die Edwards-Ermittlungen sind so weit erledigt, ihr könnt nach Hause fahren. Ich werde mich mit DCI Harwood über alles Weitere kurzschließen.« Er sprach in die Runde. »Wir werden zusammen mit den Kollegen der Greater Manchester Police die Familie des Toten und sein Umfeld befragen und morgen Abend ins MID zurückkehren. Sergeant Sutherland, ich hätte gerne Sie als unseren Ansprechpartner hier vor Ort, wäre das für Sie in Ordnung?«

»Natürlich, soweit mein Vorgesetzter dem zustimmt.«

Stephens Hand verselbstständigte sich erneut, die Finger klopften nervös auf die Tischplatte. An Sutherland gewandt setzte er fort: »Was halten Sie von dem Fall? Hatten Sie schon ähnliche im Großraum Manchester?«

Sutherland schüttelte den Kopf.

»Nicht, dass ich wüsste.« Er überlegte. »Nicht einmal ansatzweise.«

*

Benjamin Casey sah immer wieder durch das offene Fenster, das seine Fahrerkabine vom Fahrgastraum der Luxuslimousine trennte. Seitdem Jenna fuchsteufelswild aus dem Bankgebäude gestürmt war und fluchend eingestiegen war, saß sie auf der breiten Rückbank der Luxuslimousine, überschlug alle dreißig Sekunden die Beine und biss in die falschen Nägel, sodass das Knacken bis zu ihm nach vorne zu hören war. Dabei erinnerte sie an einen Dampfdruckkochtopf vor der Explosion. Er drosselte das Tempo, als an der Kreuzung die Ampeln auf Rot schalteten, und drehte sich zu ihr um.

»Verdammt, was ist denn los?«

Ihr Blick durchbohrte ihn, während ihr Smartphone klingelte. Entsetzt las sie vom Display Unbekannte Nummer
 ab, drehte es zu ihrem Liebhaber.

»Er ist es, Ben. Dieses verdammte Erpresserarschloch!«

Sie sammelte sich für einige Augenblicke, unterdrückte das Zittern in ihrer Stimme und nahm den Anruf an.

»Jenna Jones.«

Am anderen Ende erklang eine metallisch verzerrte Stimme.

»Beschaffen Sie bis nächsten Mittwoch eine Million britische Pfund in kleinen, ungekennzeichneten Scheinen …«

»So viel Geld habe ich nicht!«, schrie sie hysterisch in das Smartphone. Doch die Stimme setzte unbeirrt fort.

»Nehmen Sie sich für den Tag und die Nacht auf Donnerstag nichts vor. Weitere Instruktionen erhalten Sie am Mittwoch.« Der Erpresser legte auf.

Jenna kreischte hysterisch auf, als die Verbindung abrupt unterbrochen wurde, warf ihr Smartphone mit voller Wucht gegen die Scheibe, die sie von Ben trennte, sodass diese, ebenso wie das Mobiltelefon zerbarst. Draußen entfaltete sich ein Hupkonzert, da die Ampeln schon auf Grün geschaltet hatten. Ben, ihr Chauffeur und Bodyguard, steuerte das Fahrzeug zum Straßenrand und parkte.

»Nun mach endlich den Mund auf.« Sein Blick war ernst.

In ihre Wut über den Banker mischte sich nun Verzweiflung, und ihre gut verdeckte Herkunft brach in Form einer Schimpfworttirade aus ihr heraus, als sie die Kontrolle verlor.

»Dieses verdammte Arschloch! Er will eine Million Pfund! Eine Scheißmillion! Als ob er wüsste, dass ich nicht mehr zur Verfügung habe als eine verfickte Scheißmillion.« Ihr gehetzter Blick wanderte umher. »Der Banker, er muss was damit zu tun haben! Er hat mir eben gesagt, ich hätte nur noch eine beschissene Million auf dem Konto.« Ihr Blick blieb starr an ihrem Liebhaber haften. Ein kaltes Lächeln hob ihre Mundwinkel.

»Du hast für den Alten doch nicht nur Knochen gebrochen, Mieter verprügelt, bedroht und aus den Wohnungen geworfen.« Es war eine Feststellung, keine Frage, die sie äußerte. Benjamin war ein Mitglied der Londoner Unterwelt. Ein vertrauter Mitarbeiter ihres toten Mannes, der hin und wieder mit seiner Truppe Wohnungen in neu erworbenen Immobilien von Mietern säuberte, die nicht ausziehen wollten. Jennas Zunge leckte über die vollen Lippen, als würde sie sich gleich etwas Leckeres in den Mund stecken. Den nächsten Satz sprach sie langsamer, als wollte sie jedes einzelne Wort wie ein Bonbon genießen, während sie es laut artikulierte. »Sicher hast du in seinem Auftrag auch schon mal jemanden um die Ecke gebracht?«

Bens Blick war dunkel, sein Tonfall entspannt und gleichgültig, als würde er ihr aus dem Telefonbuch vorlesen.

»Das habe ich.«

Sie schenkte ihm ihr süßestes Lächeln, kroch über den Sitz, lehnte sich über das zerbrochene Trennfenster nah an sein Gesicht und hauchte.

»Dann wirst du für mich diesen Erpresser ein für alle Mal aus dem Weg räumen. Ich zahle dir für diesen kleinen Gefallen fünfhunderttausend Pfund und garantiere auch weiterhin eine exklusive, lukrative Zusammenarbeit im Immobiliengeschäft … und als kleinen Bonus darfst du die Firmenchefin weiterhin ficken. Haben wir einen Deal?«

Er beugte sich zu ihr, sein teuflisches Grinsen spiegelte das ihre wider. Seine tiefe Stimme hauchte: »Wir haben einen Deal.« Bevor sich ihre Lippen zum Zungenspiel trafen und das Geschäft besiegelten.
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Das Kundengespräch zog sich seit dem Morgen hin. Die Vorbereitung des Jones-Falls nahm mittlerweile ein Drittel des Kanzleiteams in Anspruch. Dennisons Prüfung der Steuervorteile aller möglichen Ausgänge der anstehenden Gerichtsverfahren war nur mit Widerwillen von der Klientengemeinschaft zur Kenntnis genommen worden. Doch er konnte nicht hexen, und die Grauzone, die ihm sein Gewissen bei der Auslegung gewisser Fakten erlaubte, hatte er schon ausgeschöpft.

Als er die Besprechung endlich gegen vierzehn Uhr verlassen konnte, fühlte er sich wie ein ausgewrungener Waschlappen, und dass man ihm das ansah, bestätigte Ethels mitleidiger Blick. Er war ein Mensch der Zahlen und Fakten. Diskussionen mit emotional geladenen oder cholerischen Klienten beanspruchten ihn mehr, als hundert Überstunden es je gekonnt hätten. Seine Sekretärin brachte ihm einen Kaffee ins Büro und ein in Butterbrotpapier verpacktes Sandwich.

»Ihr Kaffee und etwas Wegzehrung für die Zugfahrt nach Reading. Sie sehen müde aus, Mr Dennison. Gut, dass sie ein wenig aus dem Büro rauskommen, selbst wenn es nur für einen Nachmittag ist.«

Die mütterliche Sorge in ihrer Stimme tat gut, und er wusste, sie war ehrlich gemeint. Die elegante silberhaarige Dame war die professionellste Assistentin, die sie in der Kanzlei hatten. Belastbar, vertrauenswürdig, zurückhaltend. Selbst wenn er ihre Sympathie spüren konnte, überschritt sie nie die unsichtbare Linie, die Mitarbeiter von Vorgesetzten trennte.

»Das bin ich, Ethel, das bin ich. Zwar nicht körperlich, dafür mental.« Er schenkte ihr ein Lächeln, griff nach den Unterlagen, die auf seinem Tisch bereitgestellt lagen. »Danke für den Kaffee, ich bin 
dann gleich weg, und morgen komme ich etwas später, Sie dürfen alle Anrufe direkt an mich weiterleiten.«

Sie nickte.

»Mache ich, Mr Dennison, bis morgen dann!«

*

Sutherland parkte seinen Wagen in der Parklücke entlang der Straße, die zum riesigen, in Gold, Grün und Rot bemalten Eingangstor zu Manchesters Chinatown führte. Nachdem Hobbs sich mit seinen gekühlten Leichen auf den Weg zurück nach London gemacht hatte, teilte sich der Rest der Mannschaft in Zweierteams auf. Harrison und Stephen befragten erst einmal Arbeitgeber und Verlobte. Danica und Sutherland wollten sich in Chinatown umsehen und die Großtante von Jason Leigh befragen, bei der der junge Ingenieur während seines Masterstudiums gewohnt hatte.

Sutherland schloss das Auto ab und folgte Danica zum Eingang, wo sie auf ihn wartete und nachdenklich auf die Straßen hinter der Konstruktion blickte.

»Und? Ist unser Chinatown so, wie Sie es erwartet haben?«

»Abgesehen von dem traditionellen Tor und den chinesischen Restaurantnamen sieht es ziemlich nach englischer Kleinstadt aus, würde ich meinen«, grinste sie zurück.

Der alte Beamte richtete die Krawatte aus und schüttelte zustimmend das Doppelkinn.

»Schon wahr. Trotzdem ist es das zweitgrößte Chinatown im Vereinigten Königreich, nach London.« Sie liefen unter dem Tor durch, direkt in eine unsichtbare, dafür umso penetrantere Wolke aus angebranntem Sesamöl, Sojasoße und Gewürzen. Danica versuchte, den hartnäckigen Geruch zu ignorieren, der sie an das billige Fast Food vom Unicampus erinnerte. Sutherland führte sie für eine kurze Zeit entlang der Hauptstraße des Viertels, dann bogen sie ab.

»Die Großtante mütterlicherseits unseres Verstorbenen wohnt am anderen Ende, wir müssen ein Stückchen laufen.«

Sutherlands Atem beschleunigte sich mit jedem Schritt.

»Kein Problem«, antwortete Danica und achtete darauf, dass ihre 
Schritte nicht zu schnell für ihren Begleiter wurden. Er lächelte dankbar.

»Warum wollen Sie unbedingt bei der Befragung dabei sein? Das dürfte wohl die unspektakulärste, um nicht zu sagen, langweiligste von allen sein«, hakte er interessiert nach.

Überrascht blickte sie kurz zu dem Mann, der neben ihr herlief. Er war wohl ein besserer Ermittler, als sein Lebenslauf und seine Karriere es andeuteten.

»War das so offensichtlich?«

»Na ja. Ihre Bereitschaft, sich auf die am wenigsten erfolgversprechende Spur zu stürzen, kam etwas unerwartet. Ich hätte sie eher so eingeschätzt, dass sie die heißeste Spur von allen verfolgen würden.«

Danica bedauerte es, dass der Ermittler bald in Rente gehen musste, nur weil er das gesetzliche Alter erreicht hatte. Sein scharfer Verstand war noch nicht bereit für den Ruhestand. Wie sollte sich dieses Denkvermögen von jetzt auf gleich ans Nichtstun gewöhnen?

»Sutherland, was lässt Sie vermuten, dass ich nicht genau das tue?«

Er blieb abrupt stehen. Sie ebenso. Er sah sie entgeistert und mit großen Augen an.

»Zur Hölle, was könnte uns die greise Großtante Wichtiges erzählen. Was wissen Sie, Kind?«

Das Letzte war ihm so rausgerutscht, das konnte sie sehen. Auch wenn sie es sonst als Beleidigung angesehen und entsprechend reagiert hätte, wusste sie, dass es nicht böse oder erniedrigend gemeint war, und sie überging es einfach.

»Nachdem der Fall auf dem Radar auftauchte, habe ich die ganze Nacht recherchiert und bin auf eine sehr seltsame Sitte gestoßen.« Ihre Pupillen vergrößerten sich, verdunkelten das satte Grün der Iris. »Haben Sie jemals von Geisterhochzeiten gehört, Sutherland?«

Sein verdutzter Ausdruck war Antwort genug.

»Den Begriff höre ich zum ersten Mal. Was bedeutet das, Geisterhochzeit?
«
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Das Klackern des Zuges und die vorbeigleitende Landschaft machten Dennison schläfrig. Sein Kopf lehnte am Fensterglas, stieß leicht durch das ständige Schlenkern der Waggons gegen das kalte Glas, was ihn nicht störte. Das Großraumabteil war bis auf ihn und drei weitere Passagiere leer. Die einzigen Geräusche waren die des Zuges und das gelegentliche Rascheln einer Zeitung, die umgeblättert wurde.

Seine Gedanken pendelten von einem narzisstischen Choleriker zum anderen. Jeff Jones erinnerte ihn zu sehr an dessen Vater, als dass er ihn hätte sympathisch finden können. Beide verfügten über ein unangenehmes Temperament und waren davon überzeugt, dass die Welt sich nur um sie zu drehen hatte und sie das Maß aller Dinge waren. Ethel irrte sich, wenn sie glaubte, er würde sich hier erholen.

Es war zwar nur ein Abend, aber er würde anstrengend werden, dessen war er sich sicher. Trotzdem musste es sein. Die jährliche Steuererklärung seiner Eltern war fällig, und er wollte den Besuch bei ihnen schnellstmöglich hinter sich bringen. Die Seniorpartner und vor allem Hawthorne erwarteten, dass er vierundzwanzig Stunden am Tag zur Verfügung stand für den Jones-Fall. Die ganze Strategie ruhte auf den steuerlichen Aspekten, und man wollte keine Fehler riskieren. Dennison war das mehr als recht. Die Ausrede, er hätte einen wichtigen Jahrhundertfall, der ihn zum Seniorpartner machen könnte, war das Einzige, was seine Eltern als Grund akzeptierten, dass er nicht länger bleiben würde.

*

Der zweistöckige Betonkasten mit großen Fensterwänden fügte sich perfekt in das parkähnliche Grün des ihn umgebenden Gartens ein. 
Die meisten Parkplätze vor dem futuristischen Gebäude der gar nicht so kleinen Technologieschmiede waren für Elektrofahrzeuge reserviert. Lang und Harrison wurden schon vom Geschäftsführer und Inhaber erwartet. Clark Madson, ein schlanker Mann Mitte dreißig, in dunkler Jeans und weißem Hemd, nahm sie unaufgeregt und freundlich lächelnd in Empfang.

»Bitte folgen Sie mir! In meinem Büro können wir uns ungestört unterhalten.«

Er führte sie durch ein mit Tageslicht durchflutetes Großraumbüro, durch Reihen von Tischen, an denen ein Dutzend Mitarbeiter vertieft in ihre Arbeit saßen. Hin und wieder streiften sie Blicke ohne Neugier. Madsons Büro lag ebenerdig. Ebenso das seines Entwicklerteams. Er nahm Platz und zeigte mit einer Geste den beiden Polizisten, sie sollten es ihm gleichtun.

»Was genau kann ich für Sie tun, meine Herren?«

»Wir würden gerne mehr über Ihren verstorbenen Mitarbeiter Jason Leigh erfahren. Kannten Sie ihn gut?«

»Jason?« Madsons Blick wanderte von einem Beamten zum anderen. »Ein talentierter junger Mann, ausgezeichneter Student. War schon während seines Masterstudiums Teil unseres Teams. Sehr motiviert und sehr fleißig. Hätte man den Herzfehler rechtzeitig erkannt, hätte er Karriere bei uns gemacht. Seine Verlobte arbeitet übrigens auch hier.« Er zeigte mit der Hand ins Großraumbüro auf einen Arbeitsplatz an der Fensterfront. »Allerdings arbeitet sie heute im Homeoffice. Falls Sie mehr über sein Privatleben wissen wollen, sollten Sie mit ihr sprechen.«

Seine wachen Augen folgten jeder Bewegung der beiden Ermittler. Man konnte ihm ansehen, wie sehr es hinter seiner Stirn arbeitete, während seine Hände ein Dach formten.

»Darf ich fragen, worum es geht? Er ist doch eines natürlichen Todes gestorben, oder etwa nicht?«

Stephen blickte ihn durchdringend an.

»Soweit wir wissen, schon.«

»Ist er in etwas Illegales verwickelt gewesen?«

»Er ist ein Zeuge.«

Madson hob die Augenbrauen.

»Er ist
 ein Zeuge?«

»Mr Madson, wir müssen alles über ihn wissen, was es zu wissen gibt. Er hatte zu Lebzeiten womöglich Kontakt zu einem Mörder, daher müssen wir sein Umfeld durchleuchten.«

Lang ließ den Yuppie nicht aus den Augen.

»Gab es Vorfälle, welcher Art auch immer?«

»Niemals. Er war ein vorbildlicher junger Mann, der sich in seiner spärlichen Freizeit liebevoll um seine greise Großtante gekümmert hat. Zwischen ihm und Helen White, seiner Verlobten, gab es niemals Streit oder Spannungen. Er trank nicht, rauchte nicht und war niemals aggressiv. Nicht einmal beim Sport. Er spielte Fußball in der örtlichen Kreisliga, als Ausgleich zum Job. Ich wüsste wirklich nicht, was ich Ihnen sonst noch sagen könnte.« Er hob die Schultern.

»Was genau hat er hier in Ihrer Firma gemacht? War er an geheimen Projekten beteiligt?«

Madson lachte kurz auf.

»So groß sind wir noch nicht, um Aufträge von der Regierung zu erhalten. Außerdem ist alles in einem Technologie-Start-up geheim. Die Konkurrenz schläft nicht, vor allem nicht bei innovativen und emissionsfreien Antriebssystemen. Ich glaube nicht, dass er hier mit solchen Gestalten in Berührung kommen konnte.«

»Das war nur eine Standardfrage, Mr Madson. Wir gehen nicht davon aus, dass unsere Ermittlungen etwas mit Ihrem Unternehmen zu tun haben.«

»Vielleicht könnte ich Ihnen besser helfen, wenn Sie mir sagen würden, nach was genau Sie suchen?«

»Sie haben uns schon sehr geholfen. Wir würden gerne mit Ms White sprechen, wenn das in Ordnung ist.«

»Natürlich, sie arbeitet heute, wie schon erwähnt, von zu Hause aus. Unsere Personalabteilung gibt Ihnen gerne die Adresse, falls Sie sie noch nicht haben.«

*

Helen White, eine schlanke Frau Ende zwanzig, betrat selbstbewusst das Wohnzimmer, stellte ein Tablett mit Wasser und Gläsern auf den Tisch. Neugierig taxierten die blauen Augen über den dünnen 
Brillenrand Lang und Harrison, während sie sich zu ihnen setzte. Ihre Gesichtszüge verrieten nicht, was sie beim Anblick der zwei Ermittler dachte.

»Ms White, wir würden Ihnen gerne ein paar Fragen zu Ihrem Verlobten Jason Leigh stellen.«

Sie goss Wasser in die Gläser.

»Was möchten Sie wissen?«

Das leichte Zucken der Mundwinkel, das für den Bruchteil einer Sekunde ihre Lippen verzog, verriet Stephen mehr, als Helen preisgeben wollte. Die schlanke Gestalt, die ihnen gegenübersaß, lehnte sich im Sessel zurück, schob eine glatte blonde Strähne des schulterlangen Bobs hinters Ohr, als wollte sie kein Wort überhören.

»Hatten sie eine glückliche Beziehung?«

Abrupt drehte sie den Kopf in Harrisons Richtung, der sie mit dieser direkten Frage überrascht hatte. Ihm war der verbitterte Zug um den Mund auch aufgefallen.

»Wie kommen Sie darauf, dass es keine war?« Sie klang verletzt.

»Das ist nur eine der Standardfragen«, bemerkte Stephen. »Ihr verstorbener Verlobter ist einer unserer Hauptzeugen in einem sehr wichtigen und komplexen Fall. Er kann uns nichts mehr dazu sagen, daher fragen wir alle ihm nahestehenden Personen. Wir müssen alles über sein Leben wissen. Er hatte zu Lebzeiten Kontakt zu einem Mörder …«

Der schmale Oberkörper schnellte aus dem Sessel nach vorne. Die Halsschlagader pochte unter der dünnen Haut. Ihre Hände hielten sich an den Sessellehnen fest, als wären es Rettungsringe in stürmischer See.

»Ist er ermordet worden?«, fuhr Helen Stephen ins Wort.

Dieses Mal schwang Schmerz in ihrer Stimme mit. Der eiserne Griff der Finger, die sich in den Stoff und das dicke Polster des klassischen englischen Hochlehners gebohrt hatten, verriet ihm, dass sie sich an etwas klammerte. Einen Gedanken. Einen Sinn. So gleichgültig, wie sie ihm noch vor wenigen Minuten vorgekommen war, war sie nicht.

»Nein, Ms White. Wir gehen nicht davon aus, dass er eines unnatürlichen Todes gestorben ist. Jemand anders wurde ermordet, und Ihr verstorbener Verlobter könnte der Schlüssel zum Mörder 
sein.«

*

Sutherland stand still und entrückt vor der Haustür, die in ein backsteinernes Reihenhaus führte. Sein Hirn verarbeitete noch immer die Informationen, die ihm die junge Profilerin gegeben hatte. Danica hatte bereits zweimal geklingelt und wollte schon aufgeben, doch dann hörten sie Geräusche aus dem Inneren des alten Gebäudes, dessen Briefkasten zwei Namen trug: Xiaomeng Hé und James Leigh. Sutherland erwachte wieder aus seiner Trance, als sich Schritte näherten.

»Ich dachte, der Verstorbene lebte mit seiner Verlobten zusammen?«

»Das dachte ich auch.« Danica wischte über ihr iPad, rief ein paar Daten ab. »Zumindest ist er laut System dort seit zweieinhalb Jahren gemeldet.«

Die schwere Holztür öffnete sich im Zeitlupentempo, und das runzlige Antlitz einer greisen Chinesin erschien. Mit einer Hand lehnte die zierliche Gestalt auf einem Gehstock, während die andere den Türknauf hielt und den Zugang zum Inneren versperrte. Nur der scharfe Blick und die dünnen Lippen bewegten sich im sonst ausdruckslosen Gesicht, als sie sprach.

»Ja?«

Sutherland hielt ihr seine Marke entgegen.

»Guten Tag, Mrs Hé, wir sind von der Polizei und würden Sie gerne zu ihrem verstorbenen Großneffen befragen.«

Wortlos öffnete sie die Tür und ließ sie eintreten.

*

Der antike Schreibtisch seines Vaters war mit Rechnungen und Belegen bedeckt, die Dennison zügig hin und her schob. Während er überlegte, wanderte sein Blick nach oben, an die mit Stuck verzierten hohen Decken des alten Hauses. Das ebenerdige Arbeitszimmer war nur durch zwei faltbare Holztüren vom Ess- und Wohnzimmer getrennt, sodass er jedes Wort seiner Eltern und das Klappern von 
Geschirr hören konnte.

Er atmete hörbar ein, bald war es geschafft. Dennison tippte Zahlen und Daten in das Formular auf seinem Notebook. Kopfschüttelnd legte er einige Kaufnachweise auf die Seite. Kosten, die er nicht absetzen konnte. Trotzdem bestand sein Vater wie immer darauf, sie in der Steuererklärung zu berücksichtigen. Seit Jahren verwies er darauf, und jedes Mal musste er sich eine Standpauke anhören darüber, was Dennison senior vom britischen Steuerrecht hielt. Mittlerweile ließ er sie einfach verschwinden. Ein letzter Klick auf die Eingabetaste, und das System berechnete eine Steuerrückzahlung von fast achthundert Pfund. Dennison stöhnte gequält auf, als sein Blick auf die fünf weiteren Stapel fiel. Sein Vater stellte seine Dienste auch befreundeten Pfarrgemeinden zur Verfügung in denen er, wie er so schön sagte, gedient
 hatte. Natürlich kostenlos. Dienste, für die er in der Kanzlei, hätte er sie in Rechnung gestellt, das Mehrfache des Rückzahlungsbetrages erhalten hätte. Und trotzdem würde er sich beim Abendessen rechtfertigen müssen, warum die Steuerrückzahlung nicht höher war.

»Donald junior, das Essen steht auf dem Tisch. Lass deine Mutter nicht warten«, tönte eine herrische Stimme aus dem Esszimmer.

»Ich komme, Vater.« Der alte Dennison erwartete Gehorsam, nicht nur von seinem Sohn, sondern auch von seiner Frau und der Welt draußen, die ihm immer weniger gefiel. Das Gefühl von Unfähigkeit ließ Donald trotz seiner Jahre und seines beruflichen Erfolgs immer wieder zum kleinen Jungen werden, wenn er dem Alten gegenübertrat. »Ich bin ohnehin fertig mit der Steuererklärung, lege nur noch die Papiere zusammen.«

»Ich sagte nicht, du sollst vorher aufräumen. Ich sagte, komm zu Tisch!« Der tiefe Bariton erinnerte an ein Knurren. Donald beschleunigte seine Schritte, betrat das Esszimmer gleichzeitig mit seiner Mutter, die eine altmodische Suppenterrine aus gutem Porzellan zum massiven Esstisch trug, den sie vorher festlich gedeckt hatte.

»Lass den Jungen, ich habe ohnehin noch nicht alles auf dem Tisch.«

Der zähe Mann mit ledriger Haut, in der zwei strenge Falten fast 
schon waagerecht von der Nasenwurzel bis zu den herabhängenden Mundwinkeln führten, saß wartend am Kopfende des mit Blumen und viel zu viel Besteck und Geschirr gedeckten Tisches und funkelte seine Frau wütend an.

»Es ist kein Wunder, dass der Junge keine Disziplin gelernt hat, bei so einer Mutter.«

»Du hast recht, mein Lieber, also nimm es dem Kind nicht übel«, kommentierte die alte Lady großzügig und strich kurz über die gestärkte und makellos weiße Spitzenschürze, die ihr Sonntagskleid beim Kochen schützte, und legte sie dann ab.

»Setz dich schon mal, Donald, ich bin noch vor dem Tischgebet bei euch.«

Donald nahm zur Linken von seinem Vater Platz und legte die Stoffserviette auf die Oberschenkel. Nach dem Dankgebet wurde im Hause seiner Eltern beim Essen nicht mehr gesprochen, also nutzte er kurzerhand die Gelegenheit.

»Die Rückzahlung fällt dieses Jahr etwas magerer aus.«

Der Mann in schwarzem Anzug und strahlend weißem Hemd faltete die Tageszeitung und legte sie auf dem Tisch neben seinem Teller ab, betrachtete ihn mit leicht abschätzigem Blick, so hatte er ihn die meiste Zeit seines Lebens angeschaut. Donald störte das schon lange nicht mehr. Es lag nicht an ihm oder dem, was er tat. Es war eine professionelle Deformation, wie man es heutzutage so schön nannte. Als traditioneller Geistlicher nahm sein ohnehin strenger und dogmatischer Erzeuger die Rolle als Hirte seiner Gemeinde sehr ernst. Wesentlich ernster als die meisten modernen Priester, die eher Güte, Milde und Verständnis predigten und lebten.

Dennison senior entsprach eher dem Urgestein, war teils aus der Zeit gefallen. Er legte mehr Wert auf Gottesfürchtigkeit, mit der Betonung auf Furcht. Donald hatte sich schon als Jugendlicher gefragt, wieso die Gemeinde seines Vaters so viele aktive Mitglieder hatte und die Kirche immer brechend voll war, während er von der Kanzel herunter von der ewigen Verdammnis donnerte und schimpfte. Die Menschen respektierten ihn mehr als andere Kleriker. Er war das mahnende Leuchtfeuer Gottes, das die Normalsterblichen daran erinnerte, dass es möglich war, streng nach den Geboten Gottes in einer modernen Welt zu leben.

Als einziges Kind des älteren Priester-Ehepaares musste Donald Vorbild sein, nicht minder als sein Vater. Damals war er zu dem Schluss gekommen, dass Furcht offenbar das probatere Mittel war, um seine Schäfchen zum Guten zu bewegen. Er betrachtete liebevoll den alten Mann, dem die Jahre nur körperlich zu schaden schienen. Man musste nur lernen, ihn richtig zu nehmen, und dann war auch alles gut.

»Die wollen dich also zum Partner machen«, nickte sein Vater anerkennend.

»Ja. Der Jones-Fall sprengt alles bisher Dagewesene.«

Seine Mutter gesellte sich zu ihnen, stellte eine Karaffe mit selbst gemachter Limonade auf den Tisch und nahm Platz.

»Ich bin so stolz auf dich, mein Junge. Die ganze harte Arbeit hat sich gelohnt. Nun musst du nur noch eine gute, liebende Ehefrau finden und uns einen Haufen süßer Enkel schenken.«

Dennison senior griff kurz nach der Zeitung, die er zuvor abgelegt hatte, hob sie an, sodass man das Cover sehen konnte. Darauf verließ die in elegantes Schwarz gekleidete Sexbombe gerade die Polizeistation.

»Diese Jenna Jones scheint ein überaus perfides Frauenzimmer zu sein. Gut, dass ihr den Sohn vertretet und nicht sie. Er ist der rechtmäßige Erbe. Es ist nur rechtens, dass es vom Vater auf den Sohn geht.«

Donalds Mundwinkel hoben sich unmerklich. Für seinen Vater waren alle modernen und selbstbewussten Frauen perfide Frauenzimmer. Er war immer noch der Meinung, eine Frau habe primär für die Familie, den Haushalt und die Zufriedenheit ihres Mannes zu sorgen. Das laszive Lächeln und die eindringlichen Blicke, die ihm die Jones-Witwe mehrmals beim Meeting geschenkt hatte, kamen ihm erneut in den Sinn. War sie tatsächlich interessiert, oder wollte sie ihn nur zu ihren Gunsten manipulieren? Der Gedanke, solch eine Freundin mit nach Hause zu bringen, amüsierte ihn. Als hätte sie seine Gedanken gelesen, fuhr seine Mutter fort.

»Gott sei Dank hast du dich nach der Tragödie nicht in teuflische Laster gestürzt, sondern in die Arbeit. Ora et labora. Arbeite und bete. So ist es für unsereins vorgesehen.«

Sie tätschelte seine Hand über den Tisch und blickte auf ein 
gerahmtes Bild, das auf der Kommode stand. Es zeigte Donald Anfang zwanzig mit einer Gruppe glücklicher junger Leute bei einem Kirchenfest. Eine schlanke Blondine stand zwischen ihm und Greg, seinem besten Freund. Sie umarmte beide Männer um die Hüften, lehnte den Kopf an Donalds Schulter. Das Farbfoto war zu einem fahlen Grau verblasst, ebenso die schwarze Trauerschleife im Eck. Die Erinnerung tat weh, auch wenn Jahrzehnte vergangen waren.

»Mutter hat recht. Du bist nun mehr als alt genug, hast Karriere gemacht. Es ist Zeit, deine Pflicht als guter Christ zu tun und dich zu mehren. Heiraten und Kinder kriegen, damit du sie zu gottesfürchtigen Christen erziehen kannst.«

»Ich werde mir Mühe geben, Vater«, antwortete er fast schon automatisch. Obwohl sie in verschiedenen Welten lebten und nicht viel gemeinsam hatten, liebte er seine Eltern, auch wenn sie nicht wirklich Interesse an der Person hatten, die er geworden war. Doch welche Eltern hatten das schon? Die meisten maßen die Kinder auch im Erwachsenenalter noch an den Erwartungen, die sie vor vielen Jahren an sie hegten. Wäre es nach seinem Vater gegangen, wäre er in seine Fußstapfen getreten und hätte Theologie studiert und sein Werk fortgeführt. Als er das nicht tat, hatte er als Sohn versagt. Das nahm ihm der Alte hin und wieder immer noch übel.

»Und falls du im Sündenpfuhl London nichts Anständiges findest, dann werden wir uns für dich in unserer Gemeinde umsehen«, warf der alte Kleriker ein, um ihn wissen zu lassen, dass sie ihm auf jeden Fall eine Ehefrau suchen würden. »Und nun lasset uns dem Herrn für das Mahl danken.«

*

Danica ergriff das Wort, nachdem Stephen ihr zunickte.

»Die Befragung der Großtante unseres Verstorbenen gestaltete sich etwas schwierig. Entweder hat sie nur so getan, als ob sie nur wenige Brocken Englisch sprechen würde, oder sie hat uns tatsächlich nicht verstanden. Wir mussten sie eine junge Nachbarin dazuholen lassen, die für uns gedolmetscht hat. Ob sie Mrs Xiaomeng Hés Antworten authentisch übersetzt hat, wissen wir nicht.«

Sutherland räusperte sich und fuhr fort. »Sie behauptete, sie 
wüsste nichts vom Privatleben ihres Großneffen außerhalb ihrer eigenen vier Wände. Was sie uns glaubhaft versicherte, war, dass er ihr überaus geliebter Lieblingsgroßneffe war, schon von klein auf. Er wohnte nicht nur bei ihr während seines Masterstudiums, sondern kümmerte sich auch um sie, da der Rest der Familie in London und Umgebung lebt.« Sutherland hob einen flachen Ordner an. »Die Dame ist dreiundneunzig Jahre alt. Manchester war eine von drei Optionen für sein Aufbaustudium gewesen, und er hatte sich nur wegen ihrer fortschreitenden Altersschwäche für Manchester entschieden. Sie sang wahre Lobeshymnen auf ihn. Sie sprach von ihm, als wäre er ihr einziges, leibliches Kind.«

Danica übernahm wieder. »Erst als wir auf die Verlobte, seinen Auszug und sein restliches Leben zu sprechen kamen, wurde die junge Dame sehr einsilbig. Die Antworten, die sie übersetzte, klangen alle gleich, so als ob Mrs Hé unseren Fragen ausweichen wollte.«

»Also hat euer Besuch nichts gebracht?« Stephen schloss daraus, dass sie nichts Verwertbares hatten.

»Das würde ich so nicht sagen«, entgegnete Danica. »Ich konnte mir das Haus ansehen. Mrs Hé ist sehr traditionell, auch sehr stolz auf ihre Wurzeln und darauf, was Jason erreicht hat. Das Innere des Reihenhauses hätte auch irgendwo in einem chinesischen Dorf liegen können. Alles alte chinesische Möbel, Schnickschnack, man könnte dort glatt einen Film drehen, der in den Vierzigerjahren in China spielt.«

»Das ist in etwa die Zeit, in der Mrs Hé Teenager war, wenn ich nicht irre.« Stephen verstand Danicas Gedankengang. Sie nickte.

»Abgesehen von der Tatsache, dass das Wohnzimmer einem Schrein für ihren Neffen gleicht, mit vielen gerahmten Bildern des chinesischen Teils der Familie, hat Jason Leigh immer noch ein komplett eingerichtetes Zimmer in ihrem Haus. Es wurde nichts verändert oder entnommen. Es sieht aus, als würde er jeden Moment nach Hause kommen.« Sie blickte vielsagend in die kleine Runde. »Als wäre er niemals ausgezogen. Mrs Hés ausweichendes Verhalten bei Fragen zur Verlobten gab mir zu denken. Was habt ihr bei der Befragung von Helen White in Erfahrung bringen können?«

Stephens Augenbrauen zogen sich zusammen. »Sie hat uns mehrere Kisten mit seinen Sachen gezeigt, Kleidung, Bücher, sein 
privates Notebook. Einige Möbel, die sie gemeinsam angeschafft hatten. Mehr hatte er in der gemeinsamen Wohnung nicht. Sie schien verbittert, sobald die Sprache auf seine Tante kam. Sie fühlte sich wohl nicht akzeptiert, eher nur geduldet. Im Haus der Großtante war sie nie gewesen. Stattdessen hatte die alte Dame dafür gesorgt, dass Jason fast täglich bei ihr vorbeisehen musste. Eine Glühlampe musste gewechselt werden, eine Konserve konnte sie nicht öffnen oder einen Fernsehkanal nicht finden. Meistens blieb er dann zum Essen oder über Nacht bei ihr. Ms White gefiel das verständlicherweise nicht, aber er begründete es damit, dass er seine Tante liebe und dass es Tradition sei, sich um seine alten Angehörigen zu kümmern. Abgesehen davon gab sie bereitwillig Auskunft auf alle unsere Fragen und war sehr kooperativ.«

»Das würde das seltsame Verhalten der Großtante erklären. Kein Foto von Jason und Helen, auch wenn sie seit drei Jahren ein Paar waren.« Sutherland rieb sich nachdenklich das Kinn, sah Stephen fragend an. »Das ist allerdings nicht sonderlich hilfreich, um einen Serienkiller zu finden, oder etwa doch?«

»Doch, das ist es«, antwortete Stephen. »Wir sammeln alle Teile des Puzzles, setzen sie sorgsam zusammen und machen uns ein Bild, wenn es komplett ist. Erst am Ende können wir beurteilen, welche Teile relevant und ausschlaggebend für die Lösung des Falls waren.«

»Gab es beim Arbeitgeber etwas Interessantes?«, hakte Danica nach. Harrison übernahm.

»Jason war ein ruhiger und besonnener junger Mann, ein vorbildlicher und hoch qualifizierter Angestellter, arbeitete nicht an geheimen Projekten. Er starb bei einem Heimspiel des firmeneigenen Sportvereins, dem hauptsächlich Kollegen angehören.« Er seufzte. »Müsste ich den unauffälligsten, unverdächtigsten Verdächtigen erschaffen, so würde ich ihn nehmen.«

Stephen kramte seine Papiere zusammen.

»Sutherland, was haben die Befragungen der Friedhofsmannschaft ergeben? Haben sich Ihre Kollegen schon zurückgemeldet?«

»Die Berichte werden noch an alle weitergeleitet. Die Kurzfassung ist: Es ist niemandem etwas aufgefallen. Die Aufnahmen der CCTV-Kameras an den Eingängen und Zufahrten haben auch nichts 
ergeben. Wären die beiden Jungs nicht über die Zeremonie gestolpert, hätten wir nie davon erfahren.«

Danica setzte fort. »Die oberflächliche Durchleuchtung der Friedhofsmitarbeiter hat auch nichts Wesentliches gebracht. Kleinere Vergehen, keine Leichenfledderer oder Nekrophile. Ich werde mir in der Zentrale die Internetnutzung einiger Herren ansehen, vielleicht gibt es dort Spuren.«

Stephen war überrascht. »Das war ja schnell!«

»Die Mitarbeiterlisten wurden mir sofort per Mail zugesendet, da bedingt durch die Größe des Areals alles digitalisiert ist. Ich musste nicht wie in Bournemouth, wo viele kleine Subunternehmer involviert sind, alles selbst ausgraben.«

»Das ist ja schon mal eine Hilfe.«

Stephen sah auf die Uhr, es war bereits zu spät zum Zurückfahren, außerdem hatten sie die Zimmer schon bezahlt.

»Ich denke, wir sollten früh zu Bett gehen und morgen zeitig nach London aufbrechen. Hobbs hat sich vorhin gemeldet, er ist schon dabei, die weibliche Leiche zu obduzieren, und wird im Laufe des Abends fertig werden. Mark, Tom und Angus sind auf dem Rückweg, und wir können die Auswertung vor Ort weiterführen.«

Sutherlands Enttäuschung ließ sich von seinem Gesicht ablesen, auch wenn er versuchte, sie zu verbergen.

»Sollte sich etwas ergeben, werde ich Sie sofort informieren«, ergänzte er mit belegter Stimme. »Vielleicht kann ich mir meinen Resturlaub auszahlen lassen und die drei Wochen weiterarbeiten. So könnten sie noch eine Weile auf mich zählen.«

»Das ist eine ausgezeichnete Idee. Sie würden uns damit sehr helfen.« Stephen klang erleichtert. Der Mann war gut, vor allem aber verlässlich. Er würde nichts unter den Teppich kehren oder vergessen, Daten weiterzuleiten. »Ich werde gleich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen und das regeln.« Er stand auf. »Und jetzt sollten wir den Abend mit einem gemeinsamen Abendessen abschließen. Können Sie etwas empfehlen, Sutherland?«

*

Als ihr Smartphone klingelte, griff Jenna es sich und nahm den 
Anruf, ohne zu überlegen, an, in der Annahme, dass es Ben war.

»Wo bleibst du denn?«

»Wie schön! Du hast mich vermisst, das bedeutet dann wohl, dass du die Million aufgetrieben hast«, klang die metallische Stimme aus dem Telefon.

Die Millionärswitwe war für einen Moment sprachlos. Einen Anruf vom Erpresser hatte sie nicht vor dem Übergabetag erwartet. Hatte er es sich anders überlegt und wollte mehr Geld? Jetzt gleich? Verunsichert nahm sie ihren Mut zusammen. »Wieso rufen Sie so früh an? Bis zum Übergabetermin ist noch Zeit.«

»Ich dachte mir, eine kleine Erinnerung könnte nicht schaden. Nur damit du weißt, dass ich es ernst meine«, höhnte die Stimme. »Gehe ich recht in der Annahme, dass du die Million hast?«

»Ja«, stotterte Jenna, während ihre Gedanken panisch darum kreisten, was sie von diesem Anruf halten sollte.

»Schön, dann sprechen wir uns am Übergabetag. Ich freue mich schon sehr auf dich.«

Klick!

Er hatte aufgelegt. Mit gerunzelter Stirn starrte Jenna auf das Smartphone, überlegte fieberhaft, was der letzte Satz zu bedeuten hatte.

Wie ein Tier in einem viel zu engen Zirkuskäfig wanderte Jenna unruhig durch das große Wohnzimmer ihrer Penthouse-Wohnung. Doch statt ruhiger zu werden, wurden ihre Schritte immer schneller, die Kreise, die sie im Raum drehte, immer enger.

»Verdammte Scheiße«, flüsterte sie zu sich selbst. Ben war noch nicht zurück, und sie war fast am Durchdrehen. Ihre Gedanken kreisten permanent um die Frage, wer der Erpresser war. Es musste jemand aus ihrem alten Bekanntenkreis sein.

Sie versuchte deduktiv jede einzelne Person auszusortieren, die nichts mit der Sache zu tun haben könnte. Der oder die, die übrig blieben, galt es, durch Ben und seine Verbindungen überprüfen zu lassen oder, besser noch, durch die Agentur, die ihr verstorbener Ehemann bei heiklen Fällen gerne nutzte. Auf der Suche nach der Visitenkarte schmiss sie Fitzis alte Unterlagen aus dem Safe auf den Boden.

»Aarrgh!« Sie konnte nicht anders, ließ die angestaute Wut mit einem tierischen Laut entweichen. Es half nichts. Als sich das Blätterwerk auf dem Marmorboden verteilte, lichtete sich auch das Chaos. Sie fischte eine übersichtliche kleine Karte aus dem Haufen. Lächelnd las sie: Temple Services.

*

Jamie’s Italian Restaurant brummte, als sie nach einer halben Stunde zurückkehrten. Die Zeit hatten sie genutzt, um vor dem Abendessen im Hotel einzuchecken. Sutherland saß noch mit einem Glas Wein an der langen Bar.

»Ihr kommt gerade recht, unser Tisch ist fertig.« Er zeigte auf die Ecke eines langen Separees. Danica nahm auf der dunkellilafarbenen Samtbank Platz, neben ihr Harrison, ihnen gegenüber Sutherland und Stephen.

»Das Gebäude ist der absolute Hammer, ehemals Bank, nun Hotel, sogar mit einem integrierten Jamie-Oliver-Restaurant.« Danicas bewundernder Blick schweifte über die hohen, neoklassizistischen Decken, die mit edlem Stein geschmückten Stützsäulen, die riesige Bar aus edlen Hölzern und die authentischen Art-déco-Einrichtungselemente. »Man könnte meinen, wir hätten eine Zeitreise gemacht.«

»Ja, zu Batman nach Gotham City«, scherzte Harrison.

Stephens Mundwinkel verzogen sich zu einem ungewollten Lächeln, als Danica mit leuchtenden Augen erklärte: »Das Hotel ist tatsächlich nach Batmans Gotham benannt, was nicht weiter verwundert, betrachtet man seine unglaubliche Architektur. Dieses prächtige, denkmalgeschützte Bauwerk war früher ein Bankgebäude. Habt ihr oben die grünen Glaswandlampen und Stühle im Banker-Stil aus dem neunzehnten Jahrhundert gesehen? Und die ›Bitte nicht stören‹-Schilder in der Silhouette einer Fledermaus?« Sie griff augenzwinkernd nach der Menükarte. »Ich musste mich wirklich zusammenreißen, um das Schild nicht gleich einzupacken. Ich werde morgen an der Rezeption fragen, ob es sie zu kaufen gibt. So ein Teil würde sich gut an meiner Bürotür machen.«

Die Anspannung der letzten Tage löste sich in allgemeinem 
Lachen auf.

»Ich wünschte, meine jungen Kollegen hätten Ihren Humor«, warf Sutherland ein. »Die nehmen sich alle viel zu ernst und machen sich und anderen das Leben schwer.«

»Ich glaube, solche Unikate wie unsere Danica findet man selten«, bemerkte Harrison grinsend.

Die Art, wie der gleichalte Kollege mit Mitarbeitern kommunizierte, locker und ohne falsche Scham ehrliche Komplimente äußerte, war Stephen schon öfter aufgefallen. Bei Harrison klang es professionell und nicht aufgesetzt. Er selbst konnte das nicht so perfekt. Ehrliches Lob war wichtig, aber es wurde in seinem Team eher anders ausgedrückt. Das war etwas, was er sich von seinem neuen Stellvertreter abschauen würde.

»Ja, wir würden sie auch nicht mehr hergeben wollen, auch wenn sie manchmal ein wenig nerdig ist und wir nicht alles gleich verstehen.«

*

Graham stürmte in die Abteilung der Abhörspezialisten, welche in einem fensterlosen Büro im Temple-Services-Gebäude abhörsicher versteckt war.

»Ihr habt was für mich?«

Der junge Mann am Zentralpult legte sein Headset ab und drehte sich mit seinem Stuhl zum Projektleiter.

»Haben wir.« Er grinste und drückte auf eine Taste. Aus den Lautsprechern erklang eine Wiedergabe des Gesprächs von Jenna Jones mit dem Erpresser.

»Wieso wussten wir vorher nichts davon?« Grahams Freude über die neuen Informationen mischte sich mit Ärger darüber, dass sie nicht eher davon erfahren hatten.

»Der Anruf erfolgte nicht auf einer der überwachten Leitungen, die auf Mrs Jones und den Verstorbenen gemeldet sind. Ich dachte mir, vielleicht nutzt unsere Zielperson ein weiteres, nicht registriertes Handy, und habe die Stingray II angewendet. Wie Sie wissen, simuliert sie ein Mobilfunknetzwerk und überwacht dabei alle Handys in einem von uns definierten Umkreis. Den habe ich auf 
die oberen drei Stockwerke begrenzt und prompt einen Treffer gelandet«, verkündete er trocken.

Graham nickte ernst.

»Gut mitgedacht, aber das hätte uns auch vorher einfallen können. Machen Sie eine Notiz, dass das ins TQM-Arbeitsbuch eingetragen wird, damit dieser Fehler nicht nochmals passiert. Veranlassen Sie auch eine umfangreiche Suche nach dem Anrufer. Wir wissen zwar nicht, womit er Jenna Jones erpresst, aber ich würde meine rechte Hand verwetten, dass es etwas mit dem Tod ihres Ehemannes zu tun hat.« Er rieb sich zufrieden das kantige Kinn. »Selbst wenn nicht, können uns seine Informationen nutzen. Und falls wir eine finale Lösung finden müssen ...«

Der junge Überwachungsspezialist vervollständigte grinsend seinen Gedankengang »... könnten wir uns selbst keinen besseren Sündenbock basteln.«

*

Der Abend war überaus entspannt verlaufen, sie hatten nicht viel über den aktuellen Fall gesprochen, Sutherland war neugierig gewesen und hatte alles über die Themsekiller-Ermittlungen wissen wollen. Vor allem Dinge, die nicht in der Presse gestanden hatten und nach denen nur ein Ermittler fragen würde. Stephen legte sich müde auf das bequeme Kingsizebett der dekadenten Suite, die eines Gatsby würdig gewesen wäre, und ließ den Tag Revue passieren. Je länger der Abend fortgeschritten war, desto trauriger war Sutherlands Miene geworden. Ein sympathischer Ermittler, scharfsinnig und motiviert. Schade, dass ein Mann wie er in Rente gehen musste. Aber alle mussten irgendwann gehen, ob in Rente oder für immer. Abgesehen davon waren sie erfolgreich gewesen. Die neuen Spuren bestätigten die Theorie von zwei unterschiedlichen Tätern zwar nicht, aber sie widerlegten sie auch nicht. Hauptsache, es gibt neue Spuren, und es tut sich was!
 Seine Schulter schmerzte nicht so stark wie sonst, und er erhoffte sich eine durchschlafene Nacht, bevor sie am Morgen zurück nach London fahren würden.

Die Strahlen der drei Taschenlampen tanzen durch die Finsternis der Katakomben, während sie den Entführer durch die Tunnel jagen. Seine Muskeln brennen, sein Herz pumpt nach der Hetzjagd, angetrieben vom Adrenalin, jetzt, da sie ihn gleich stellen werden.


»Hände hoch!«, ruft er, hört, wie seine Stimme hart an den
 Wänden bricht. Toms und Marks Waffen sind wie seine auf den Mann gerichtet. Der Dreckskerl hält schwer atmend Julias Oberkörper vor den seinen, das scharfe Schlachtermesser an ihrer Kehle.


»Noch einen Schritt näher, und sie schluckt Blut!« Aufkommende Panik spiegelt sich in seinen geweiteten Pupillen.

»Hätte er eine Pistole, würde er kein Messer benutzen, bei freiem Schussfeld ziele ich auf seine Stirnlampe«, flüstert ihm Mark zu. »Ich krieg ihn.«

»Jede Kugel könnte als Querschläger zurückkommen. Nehmt die Waffen runter«, hört er sich sagen. Die Angst um Jules lähmt ihn, zieht sich wie ein Metallband um sein Herz, lässt ihm keine Luft zum Atmen.

»Gut so, Jungs. Seid brav. Hört auf euren DCI.« Mit der scharfen Klinge schabt der Killer über Julias Hals. Seine Worte richten sich an ihn. »Na, Schönling, willst du deine Freundin wiederhaben? Werft eure Waffen vor meine Füße und haltet die Lampen Richtung Boden.«

Widerwillig folgen seine Männer den Anweisungen, schubsen die gesicherten Waffen mit dem Fuß Richtung Killer.

Eine Hitzewelle geht durch seinen Körper, seine Glieder werden schwer bei der Erkenntnis, ohne Waffe vor dem Monster zu stehen. Die Angst kommt in Schüben, bricht als lähmender Schweiß aus seinem Körper. Er blickt in das Gesicht, das einer höhnisch grinsenden Fratze ähnelt, so wie die Stirnlampe die Konturen beleuchtet. Der Killer nimmt das Messer und drückt Julia die Spitze in den Rücken, sodass er mit einem Ruck ihr Herz durchstoßen kann.

Im selben Moment stürzt Stephen in den kleinen Raum, auf die beiden zu. Ein Schuss echot die langen Korridore des Labyrinths entlang, er spürt den Einschlag des Projektils, fällt zu Boden neben den zuckenden Körper der Frau.

»Jules! Julia.« Die zerrissene weiße Bluse der Frau färbt sich 
dunkel von ihrem Blut. »Holt Hilfe, los schnell, holt Hilfe!«, schreit er zu Tom und Mark, dreht sich um, blickt auf leere Wände. Der Raum verschwimmt im Nebel, er ist alleine in der dunklen Katakombe. Verzweifelt ergreift er den leblosen Körper, dreht sanft ihren Kopf zu sich, blickt in tote Augen.

»Neeein!« Sein Schrei hallt von den steinernen Wänden wider.

Schweißgebadet schreckte Stephen im Bett hoch. Die Uhr zeigte vier Uhr früh. Desorientiert sah er sich um, wusste einen Moment lang nicht, wo er sich befand.

»Verdammte Scheiße!« Aufgeputscht vom Traum pulsiert sein Blut durch die Adern, als wäre er einen Marathon gelaufen. Die Angst und das schmerzvolle Gefühl des Verlusts empfand er selbst im Wachzustand immer noch so intensiv wie im Schlaf, ganz so als wüsste sein Verstand nicht, dass alles nur ein Traum war. Er sprang aus dem Bett, griff sich einen Orangensaft aus der Minibar und leerte die Flasche in einem Zug. Das ganze Gerede vom Vorabend über den Themsekiller-Fall hatte ihm einen Albtraum vom Feinsten beschert. An Weiterschlafen war nicht mehr zu denken. Ein Spaziergang und etwas Bewegung würden Abhilfe schaffen.
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Hobbs erwartete sie bereits in den Büros des MID. Er saß mit elegant übereinandergeschlagenen Beinen in einem Sessel in der Kaffeelounge und schlürfte seinen Cappuccino.

»Guten Morgen, Hobbs!« Lang stellte seinen Aktenkoffer auf den Tisch und ging ohne Umwege zum Kaffeeautomaten.

»Guten Morgen, meine Lieben«, meinte Hobbs entspannt.

»Verdammt, du siehst ausgeschlafen aus. Der wievielte Kaffee ist das schon?«, grinste Danica, die nach Stephen den Raum betrat, den alten Gerichtsmediziner an.

»Seit heute Morgen oder seit ich gestern angefangen habe?«

Die Tür zu den MID-Büros glitt erneut auf, und der Rest des Teams trat ein.

»Morgen!«

Stephen drehte sich zum versammelten Team um.

»Gut, jetzt, wo alle da sind, können wir gleich loslegen. Danica hat euch etwas Wichtiges zu erzählen.«

Erwartungsvolle Stille herrschte am Besprechungstisch, als Stephen das Meeting eröffnete.

»Die Berichte der Manchester-Vernehmungen habt ihr alle per Mail erhalten und hoffentlich schon gelesen. Während unserer Fahrt heute Morgen hat uns Danica ihre Recherchen zum Thema Leichenbräute
 zusammengefasst, und ich glaube, sie ist auf etwas Interessantes gestoßen.«

Danica hatte Stephen und Harrison während der Fahrt informiert, zumindest das Thema angerissen, trotzdem konnte sie an den Mienen der Männer im Auto erkennen, dass sie ihrer Theorie gegenüber etwas skeptisch waren. Kurzerhand hatte sie während der Fahrt eine Präsentation aus ihrem Bericht gemacht, mit reichlich 
Bildmaterial, das sie aus dem Netz geholt hatte. Ein Bild, vor allem bei so einem Thema, sagte mehr als tausend Worte.

Lang nickte ihr zu.

Danica startete die Präsentation auf ihrem Notebook, und der Deckenbeamer warf klare, scharfe Bilder an die Projektionsfläche, die sich aus der Decke senkte. Bilder von Friedhöfen erschienen, auf denen festlich und teilweise traditionell gekleidete Asiaten im hellen Tageslicht um Gräber herumstanden und einer Zeremonie beiwohnten. Langsam klickte sie durch, gab ihren Kollegen etwas Zeit, sie zu betrachten.

Mark grunzte.

»Was haben asiatische Begräbnisse mit unseren Fällen zu tun?«

Danica blickte in die Runde, klickte weiter durch die Fotoserie, die Datum und Ort im Zeitstempel enthielt. Einige der Aufnahmen stammten aus den USA und Australien.

»Auch wenn es für uns so aussieht, das sind keine Begräbnisse. Alle diese Bilder zeigen keine Beisetzungen, sondern Hochzeiten!«

Entgeisterte Blicke wanderten von ihr zur Projektionsfläche und zurück.

»Hochzeiten?« Toms Blick sprach Bände. »Jetzt bin ich gespannt.«

»Genauer gesagt zeigen die Bilder Minghun
, chinesische Geisterhochzeiten. Ein dreitausend Jahre alter Aberglauben, der sich auch heute noch im asiatischen Raum hält. Er wurzelt in der Ahnenverehrung, die besagt, dass Menschen nach dem Tod weiterexistieren und die Lebenden verpflichtet sind, sich um ihre Bedürfnisse zu kümmern – oder die Konsequenzen zu riskieren. Entsprechend müssen die Kinder, vor allem die Söhne, verheiratet sterben, da sie sonst im Jenseits unglücklich und allein sind. Sie dürfen unverheiratet nicht in der Familiengrabstätte beerdigt werden, denn das wiederum bringt Unglück für die Hinterbliebenen. Die einsamen toten Seelen der männlichen Nachkommen bringen Pech und Leid über die lebende Verwandtschaft, sofern ihre Geister nicht durch die Beschaffung einer Leichenbraut besänftigt werden.«

Peters schmale Augenbrauen hingen zweifelnd an seinem Haaransatz. Der jüngste Ermittler des MID-Teams konnte seinen Ohren nicht trauen.

»Ernsthaft?«

»Ernsthaft«, meinte Danica trocken. »Ich war auch überrascht, was meine Suche nach Schlagworten ausgrub, und schockiert, was das Darknet dazu ausspuckte, dazu später mehr.« Sie fuhr fort. »Die Praxis wurde 1949 offiziell in China verboten und unter Strafe gestellt. Doch wie es oft mit Menschen und Verboten ist … vor allem in ländlichen Gegenden wird das Verbot ignoriert. Trotz des technologischen Fortschritts bleibt der menschliche Geist an sich primitiv, jedes einzelne Ego überdimensioniert. Kommt man dann auf die eigene Endlichkeit zu sprechen, so saugt er sich an Aberglauben und an der Überhöhung der eigenen Wichtigkeit fest, egal welcher Hautfarbe, Rasse oder Nation wir angehören.«

Danica sprach weiter, klickte währenddessen durch diverse Schwarz-Weiß- und Farb-Fotografien. Festlich gekleidete Tote, festlich gekleidete bunte Familienmitglieder, Geschenke für die Geister. Das Team starrte hypnotisiert auf die Projektionsfläche, ließ ihre Worte in Stille wirken.

»Man sucht sich also für den verstorbenen Sohn eine Leichenbraut. Dafür gibt es, ebenso wie für die Lebenden auch, professionelle Heiratsvermittler. So absurd es auch für unsere Ohren klingt, in der asiatischen Kultur können auch Verstorbene mit Lebenden verheiratet werden, nicht nur Tote mit Toten. Familien fürchten die Rache der Geister und zahlen daher große Summen, um geeignete weibliche Leichen zu finden. So wie bei vielen Dingen war der ursprüngliche Sinn nicht illegal oder für die Beteiligten schädlich. Es war im Sinne beider Familien, dass die Kinder nicht einsam im Jenseits waren, und die Mitgift wurde den Eltern der verstorbenen Frau gezahlt. Laut konfuzianischem Verständnis gehört eine Frau nicht zum Stammbaum ihrer Eltern. Sie muss heiraten, um einen Platz in der Ahnenlinie ihres Mannes zu erhalten. Eine Frau, die unverheiratet stirbt, wird keinen Platz auf dem Ahnenaltar ihrer Familie erhalten. Also war es auch im Interesse der Eltern eines Mädchens, sie nach dem Tod zu verheiraten. Das heutige Problem entstand in den Jahrzehnten nach der Einführung der Ein-Kind-Politik in China.«

»Warum?« Toms geflüsterte Frage durchbrach die gespenstische Stille, die seit Beginn von Danicas Ausführungen herrschte. Alle 
hörten gebannt zu, saugten ihre Worte auf.

»Schon vorher wollte jeder nur Söhne haben. Das hat sich leider mit der eigentlich gut gemeinten und absolut notwendigen Begrenzung der menschlichen Nachkommenschaft verschlimmert. Unkontrollierte Vermehrung jedweder Spezies auf einem begrenzten Planeten ist nicht gut für das Gleichgewicht der Natur.«

Hobbs grinste, er mochte die direkte Ermittlerin immer mehr. Sie scheute sich nicht, sich eine Meinung zu bilden und sie zu äußern, auch wenn sie nicht politisch korrekt war oder von der breiten Masse nicht wohlwollend betrachtet wurde. Er nickte ihr zustimmend zu, als sie die Recherchen weiter erläuterte.

»Mädchen waren früher nicht so viel wert, sind es selbst heute nicht. Man wollte möglichst einen Stammhalter zeugen, und in der Hinsicht hat sich in der Welt nichts geändert. Kindsmord weiblicher Säuglinge hat Tradition in vielen patriarchal geprägten Gesellschaften weltweit. Mit Einführung der Abtreibung entledigte man sich weiblicher Föten schon im Vorfeld, was in den kommenden Jahrzehnten einen massiven Überschuss an Männern zur Folge hatte. Derzeit ist das Verhältnis hundertachtzehn Männer auf hundert Frauen. Laut einer Prognose der Chinese Academy of Social Sciences wird es im Jahr 2020 mehr als vierundzwanzig Millionen Single-Männer in China geben. Die meisten in ländlichen Regionen und mit eher niedrigem Bildungsstand. Sie haben kaum eine Chance, eine Frau zu finden, weil es nicht genug gibt! Aller Wahrscheinlichkeit nach werden sie ein Leben lang unverheiratet bleiben. Entsprechend hat sich die Nachfrage nach Geisterehen in den letzten zehn Jahren verdreifacht. Der Preis für weibliche Körper steigt.

Nicht jeder kann sich eine Braut leisten, ob im Leben oder im Tod. Wenn Aberglaube über Verstand regiert, werfen die Menschen ethische und moralische Grundsätze über Bord. Der Mangel an verfügbaren Körpern hat zur Folge, dass frische Leichen illegal exhumiert und gestohlen werden, um sie als Geisterbräute zu verkaufen. Eltern, die sehr wohl wissen, dass sie illegale Körper kaufen, es aber in Kauf nehmen. Die teuersten Leichen kosten zwischen einundzwanzig- und siebenundzwanzigtausend Euro. Ein beeindruckender Preis für Regionen, in denen der 
Durchschnittsverdienst achtzehnhundert Euro im Jahr beträgt.«

Danica stoppte kurz und atmete tief ein.

»Und nun, nachdem ihr über die Hintergründe im Bilde seid, komme ich zum Punkt. Im Kapitalismus bestimmt die Nachfrage den Wert. Zwielichtige Heiratsvermittler arbeiten mit Kriminellen zusammen, um den wachsenden Bedarf zu bedienen. Es verschwinden seit Jahren Mädchen und Frauen, viele werden gekidnappt, andere mit großartigen Jobangeboten zu Bewerbungsgesprächen in die Großstädte gelockt, ermordet und verkauft. Geistig behinderte Frauen werden entführt und getötet, damit man ihre Leichen verkaufen kann. Ganz zu schweigen von den vielen ungewollten weiblichen Kindern aus den umliegenden asiatischen Ländern, Thailand oder Taiwan, die noch vor der Pubertät in die Prostitution verkauft werden. Und das von der eigenen Familie. Von Eltern, Großeltern und anderen Verwandten. Alles mit der Ausrede der Armut.«

Danicas Stimme wurde härter.

»Damit Papi sich Zigaretten und Alkohol kaufen kann, denn es gehört natürlich zu den Menschenrechten, dass man immer genug zu saufen und zu rauchen hat und nicht dafür arbeiten muss.«

Betretene Stille setzte sich im Raum fest. Man konnte sie fast schneiden.

»Ich verstehe deinen Ansatz, Hunter, trotzdem, was hat das mit unseren Fällen zu tun? Keine unserer Leichen war Asiate, oder etwa doch?«, meldete Angus sich zu Wort.

Danica strich mit dem Finger über das Touchpad, das Bild eines jungen Europäers mit leicht asiatischen Gesichtszügen in schickem Anzug erschien auf der Projektionsfläche.

»Der Tote vom Southern Cemetery war tatsächlich als Einziger zum Teil chinesischer Abstammung. Jason Leigh war väterlicherseits genetischer Engländer, und wie die Erbbiologie manchmal so spielt, man konnte ihm den chinesischen Anteil nicht auf Anhieb ansehen. Außerdem …« Sie atmete tief ein, bevor sie fortfuhr. »… gibt es solche Geisterhochzeits-Traditionen weltweit. Meistens von zwei bereits Toten, nicht selten auch von Lebenden mit Toten. Das ist in einigen Ländern mittlerweile ausgestorben, in anderen immer noch verbreitet. Zum Beispiel ist auch in Frankreich 
die Hochzeit mit einem Toten unter bestimmten Bedingungen erlaubt. Die posthume Ehe
 – oder laut Fachbegriff Nekrogamie – findet in Ländern auf der ganzen Welt statt. Menschen in Teilen Asiens führen Geisterehen durch, um die Seelen der Toten zu beruhigen. Der berühmteste Fall der Neuzeit in der EU ist der von Xavier Jugele, einem französischen Polizisten, der im April 2017 bei einem Terroranschlag auf dem Pariser Champs-Élysées ermordet wurde. Für die posthume Heirat ist ein Dekret des französischen Staatspräsidenten erforderlich. Er genehmigt es, wenn es einen eindeutigen Ehewillen des Verstorbenen gab. Jährlich werden noch circa fünfzig Anträge gestellt. Zurück geht das auf den Ersten Weltkrieg, wo einigen Frauen erlaubt wurde, ihre Verlobten, Soldaten, zu heiraten, die in der Schlacht getötet worden waren.«

»Das ist jetzt ein Scherz? Du verarschst uns? Legal? Hier in Europa?« Marks Gesicht verlor alle Farbe.

»Was, hast du Angst, eine deiner vielen Liebschaften könnte dir posthum noch die Eheketten anlegen, ohne dass du dich wehren kannst?«, scherzte Tom und versuchte die angespannte Stimmung aufzulockern, die durch das ernste und bedrückende Thema entstanden war. Das gelang ihm auch. Zaghaftes Gelächter durchbrach die Stille, die während Danicas Ausführungen geherrscht hatte. Selbst Mark musste bei dem Gedanken grinsen.

»Das wird nie passieren, Tom, niemals, weder lebendig noch tot wird mich eine festnageln.«

Erleichtert über die kurze Verschnaufpause setzte Danica fort.

»Ich mache bei der Arbeit keine Scherze. Viel bedeutender als die Tatsache, dass Jason zum Teil Chinese war, ist die Beschreibung der nächtlichen Zeremonie durch die Jungs. Die klingt für mich verdächtig nach einer illegalen Geisterhochzeit und nicht nach Teufelsanbetung, wie manche in Manchester angedeutet hatten.«

Harrison sah sich bestätigt. »Meiner Meinung nach bekräftigt das die Theorie, dass wir nach zwei getrennten Einzeltätern suchen müssen.«

Hobbs setzte seine Tasse ab, nickte abwesend.

»Das glaube ich auch. Die weibliche Leiche aus Manchester ist nicht erstickt, und ich konnte keine Spuren von Chloroform oder anderen Betäubungsmitteln an ihr finden, die darauf hinweisen 
würden, dass sie narkotisiert wurde.«

»Auf welche Weise starb sie denn?«, wollte Tom wissen.

»An einem angeborenen Herzfehler, der offenbar auch bekannt war und schon mindestens zweimal operiert wurde. Sie hatte eine biologische Herzklappe. Leider haben die bei jüngeren Patienten oft eine erhebliche Mortalität zur Folge, die in erster Linie auf die häufigeren Austauschoperationen zurückzuführen ist. Sie starb an Herzstillstand.«

»So wie Jason Leigh auch. Da hatten die beiden etwas gemeinsam«, meinte Stephen. So außergewöhnlich zwei illegal begrabene Frauenleichen in Brautkleidern auch waren, die beiden Fälle entwickelten sich immer mehr in verschiedene Richtungen.

»Das sollte uns eigentlich einen Hinweis geben können, wer sie ist, oder etwa nicht? Haben nicht alle medizinischen Ersatzteile Kennzeichnungen?« Tom wollte das Thema Leichenbräute möglichst schnell abhaken.

»Eine Identifikationsnummer gibt es bei Herzklappen nicht.«

Danica meldete sich erneut zu Wort. »Die Leiche war doch unbeschädigt, bevor du sie obduziert hast, Hobbs?«

»Ja, das war sie.«

»Wenn die Leiche nach einem natürlichen Tod gestohlen worden wäre, hätte man da nicht Spuren einer klinischen Sektion an ihr finden müssen? Ein Krankenhaus würde sichergehen wollen, dass es nicht an der Herzklappe lag und man sie verklagen kann.« Während sie sprach, sah Danica Hobbs nicht an, sondern hackte sich in die NHS-Datenbank ein.

»Klar.«

»Also sagt uns die Tatsache, dass sie nicht obduziert wurde, dass noch niemand weiß, dass sie tot ist?«

»Davon würde ich ausgehen.«

»Was zum Teufel treibst du da?«, fragte Mark.

»Ich durchsuche die Datenbanken des nationalen Gesundheitsdienstes. Das staatliche Gesundheitssystem erstellt krankheitsspezifische Statistiken. Ich versuche, in die Basisdaten zu gelangen und die Suche nach der Identität der Toten einzugrenzen. Sie wurde sicher erfasst, falls sie in Großbritannien gelebt hat.«

Hobbs stellte sich hinter Danica, diktierte. »Mitte zwanzig. Weiße, 
hellblond. Angeborene Herzklappeninsuffizienz. Die letzte Herzklappentransplantation liegt circa ein Jahr zurück.«

»Sollten wir nicht zuerst die Vermisstendatenbanken mit ihrem Bild abgleichen?«, sprang Paul Meyers ein.

Danica schüttelte den Kopf. »Habe ich schon gemacht, als wir den Sarg zum ersten Mal geöffnet haben. Keine Übereinstimmung bisher.«

»Gut, Danica, du und Hobbs könnt euch später durch die Datenbanken graben. Lasst uns zum Profil zurückkehren.« Stephen war müde, auch wenn er es zu verstecken versuchte. »Die Recherchen zum Thema Geisterbraut scheinen tatsächlich die vielversprechendste Spur zum Leichenfund in Manchester zu sein. Ich stimme Harrison zu, wir sollten davon ausgehen, dass dies zwei voneinander unabhängige, einfache
 Mordfälle sind. Das ist nicht das Werk eines Serienkillers. Entsprechend werden wir ermitteln. Danica und Hobbs, ihr kümmert euch um die Identifizierung der Frau, die im Manchesterfall beerdigt wurde. Was Bournemouth angeht, ist es an der Zeit für ein paar Erschütterungen. Wir kommen sonst nicht weiter.«

Alle Augen waren auf Lang gerichtet.

»Was hast du im Sinn?«, fragte Harrison beunruhigt.

Einstweilen griente Mark wissend, er war Stephens langjähriger Freund, und manchmal schien er sein dunkles Alter Ego zu sein. »Ich glaube, ich weiß was du vorhast, du Fuchs. Du willst die Presse informieren!«

Stephen sah seinen Teamzyniker überrascht an und war einmal mehr irritiert, wie gut er seine Gedanken lesen konnte. »Ich denke, einige gepfefferte Schlagzeilen werden Bewegung in die festgefahrenen Ermittlungen bringen.«

Tom nickte zustimmend. »Die gute, alte Stocher im Wespennest-
Taktik wird reichlich neue Zeugen und Informationen ans Licht bringen. Wir müssen dann nur noch die Spreu vom Weizen trennen.«

»Das klingt nach Spaß.« Angus war Feuer und Flamme. »Habt ihr Kontakte, die ihr regelmäßig nutzt, oder soll ich euch mit unseren aushelfen?«

»Ich glaube, wir werden heute Abend etwas durchsickern lassen, 
und morgen nach den Schlagzeilen sehen wir uns genötigt, eine Pressekonferenz zu geben, um die Wogen zu glätten.« Je länger Stephen über seine Idee nachdachte, desto besser gefiel sie ihm, und dass sie solchen Zuspruch im Team fand, bestätigte ihn nur in seinem Plan.

»Und dabei gießen wir noch ein bisschen Öl ins Feuer mit zweideutigen Statements, bis die Geheimnisse des Edwards-Clans an die Oberfläche gespült werden. Ich wette, es werden sich noch zahlreiche Zeugen mehr als die Schulfreundinnen finden. Zeugen, die wir noch gar nicht auf dem Radar hatten«, vervollständigte Paul die Ausführungen und erntete Zustimmung.

»Gut, wer mimt den anonymen Informanten und ruft die Presse an?«

»Das mache ich«, meldete sich Tom freiwillig.

»Ein Bild wäre auch nicht schlecht, macht mehr her auf so einer Titelseite«, schob Harrison nach.

Zufrieden stellte Lang fest, dass er und Harrison am gleichen Strang zogen, auch wenn es zunächst den Anschein gehabt hatte, dass er Bedenken hatte, die Presse zu involvieren.

»Sehr schön! Tom, pack noch einen Umschlag mit Fotos des aufgerissenen Grabs und des geöffneten Sargs in die Briefkästen. Lass so Dinge fallen wie Familienmord, Blutrache soll unter den Teppich gekehrt werden. Dir wird schon was einfallen. Wir werden morgen früh sehen, was die Journalisten an Fantasie haben einfließen lassen und was deren eigene Recherchen und Archive hergeben.«

*

Danica gähnte und streckte die Schulterblätter. Die anderen waren schon seit Stunden weg, selbst Hobbs, der mit ihr zusammen den Nachmittag damit verbracht hatte, die Suchparameter zu verfeinern und ihr medizinische Begriffe an den Kopf zu werfen, nach denen ihr Programm in der weltweit größten durch Steuergelder finanzierten Versichertendatenbank suchen sollte. Der NHS versorgte medizinisch jede in Großbritannien wohnhafte Person, ob nun primär durch Hausärzte oder sekundär durch Krankenhäuser. Gleiches galt für Reisende und Touristen aus dem Ausland. Die 
Chancen standen nicht schlecht, dass ihre kleine Suchmaschine die Identität der Toten herausfinden würde. Ihre Programme und Viren taten ihre Arbeit, auch ohne dass sie auf den Monitor starrte und darauf wartete, dass er plötzlich aufleuchtete und ihr die Lösung des Falles präsentierte. Sie wusste, sie sollte nach Hause fahren. Trotzdem konnte sie sich nicht aufraffen.

Was wäre, wenn …?

Ein Geistesblitz schreckte sie auf.

Warum zum Teufel bist du nicht früher darauf gekommen!

Das Darknet! Einschlägige Seiten perverser Mitbürger, die im normalen Leben den Anschein des seriösen und guten Menschen wahrten. Eigentlich wusste sie, warum ihr Gehirn diese Option jetzt erst aufrief. Sie wollte nicht in den kranken Sumpf abtauchen. Es war Gift für ihren Verstand. Es veränderte sie. Ihren Blick auf die Menschheit und auf das, was den Menschen ausmachte. Wer als Spezies zu so etwas fähig war, sollte sich weder zivilisiert noch ethisch oder moralisch bezeichnen dürfen und schon ganz und gar nicht als die Krone der Schöpfung.

Doch es nützte nichts. Sie musste es tun, denn dort lagen die Antworten, die Spuren, die sie zu den Mördern führten.

Sie nutzte die versteckte Suchmaschine, oder, so nannte sie es auch, das Google des Grauens. Zunächst lud sie das Bild der Toten aus Manchester hoch, mit dem Bilder-Rückwärtssuche-Programm, das sie erstellt hatte. Es konnte lange dauern, bis es etwas fand, wenn überhaupt. Trotzdem schadete es nichts, es im Hintergrund laufen zu lassen. Einen Moment zögerte sie, atmete tief durch und gab ins Suchfeld ein: Suche Frauenleiche, blond, weiß, jung, äußerlich unbeschädigt.

*

Jenna Jones saß, nur in ein Herrenhemd gekleidet, auf der überdimensionierten Couch ihres Wohnzimmers und zählte die großen Scheine ein letztes Mal. Sie verstand immer noch nicht, dass Temple Services ihren Auftrag nicht mit Kusshand angenommen hatte. Stattdessen hatte man sie vertröstet. Eine überaus dominante und dabei scheißfreundliche Sekretärin hatte sie informiert, dass alle 
verfügbaren Kapazitäten in Projekten gebunden wären. Man würde sie auf die Warteliste setzen, und natürlich hätte ihr Auftrag Priorität, sobald ein anderer abgeschlossen war. Jenna hatte keinen Namen nennen können, denn Fitzis Geschäfte und Ansprechpartner waren ihr vor seinem Tod am Arsch vorbeigegangen. Nun bereute sie, dass sie nicht ab und an zugehört hatte, wenn er seine Geschäfte abwickelte.

Ihr wehleidiger Blick glitt immer öfter zu den fein säuberlich gestapelten Geldbündeln, die sie zurück in den billigen Handgepäck-Koffer packte. Zärtlich strichen ihre Finger über die Schlösser und ließen sie zuschnappen. Sie verschob die Zahlenkombinationen auf beiden Seiten und legte ihn auf den niedrigen Couchtisch. Ihr Konto war nun leer, bis auf ein paar Tausend Pfund. Das Einzige, das ihr an der ganzen Sache Spaß gemacht hatte, war, den Schnösel von Banker das Konto auflösen zu lassen. Sein Gesichtsausdruck, als sie es ihm sagte, war unbezahlbar und die richtige Retourkutsche für die Sperrung der restlichen Konten. Sie hatte ihn direkt wissen lassen, dass, sobald diese wieder freigeschaltet waren, alles Geld in die Schweiz transferiert werden würde. Sein Jammern und seine Entschuldigung waren Balsam für ihr Ego, doch nicht genug. Der Mann bangte um seinen Job, und das nicht zu Unrecht.

Einer Jenna Jones pisste man nicht ans Bein. Wer sie nicht entsprechend behandelte, musste büßen. Er würde vielleicht nicht seinen Job verlieren, aber ihm würde eine ordentliche Provision flötengehen, die ihn und die Bank schmerzhaft treffen würde. Trotzdem, er hatte so panisch reagiert, als sie das Geld verlangte, dass er bestimmt nichts mit der Erpressung zu tun hatte.

»Meine Babys, ihr kommt zurück zur Mami, sobald wir den bösen Mann ausgeschaltet haben.«

»Du kannst die Kohle wohl nicht loslassen, sonst würdest du nicht mitten in der Nacht aufstehen, um das Geld nochmals zu zählen.« Benjamin kam mit nacktem Oberkörper und barfuß, nur in eine Jeans gekleidet, aus dem Schlafzimmer. Eine Zigarette hing in seinem Mundwinkel, klebte an der Unterlippe, während er seine Pistole überprüfte.

Jenna sah zu ihm hoch.

»Wer das Wichtigste im Leben nicht schätzt, verdient es nicht.« 
Sie lehnte sich auf die Couchlehne, breitete die Arme aus. »Hast du schon einen Plan?«

»Du machst wohl Witze? Wir haben noch keinerlei Anweisung vom Erpresser erhalten, und du willst einen Plan?«

»Er will das Geld. Er will, dass ich mir zwei Tage freihalte für die Übergabe und ein Auto bereitstehen habe. Was schließt du Schlaumeier daraus?«

»Ich schließe daraus, dass ich bereit sein werde, wenn ich mehr weiß. Was schließt du daraus?«

»Der Übergabeort ist per Auto innerhalb eines Tages erreichbar. Ich brauche einen Pkw, da er mit öffentlichen Mitteln nicht anzufahren ist oder zu viel Aufsehen erregt. Da ich allein kommen soll, wird er die Stelle gut überwachen können. So. Was ist der Umkreis, den ich mit dem Pkw locker innerhalb einiger Stunden abfahren kann? Gibt es spezifische Orte, die sich für so eine Übergabe eignen? Das sind die Fragen, die du stellen solltest, solange ich mir Gedanken darüber mache, wer hinter der ganzen Scheiße steckt!«, fauchte sie ihn an.

»Bleib auf dem Boden, Jenna. Du machst dich und mich noch ganz verrückt! Wir können nichts planen, solange der Typ uns nicht sagt, wo wir hinfahren sollen. Ich habe mehr Erfahrung mit so etwas, also überlasse es mir, die Übergabe zu steuern und den Mistkerl zu fassen. Das ist nicht das erste Mal, dass ich mit so etwas zu tun habe.«

Sie griff hektisch nach der Zigarettenschachtel auf dem Couchtisch.

»Verdammte Scheiße, diese Warterei ist nicht mein Ding. Ich drehe wirklich noch durch.«

Das goldene Zippo wollte nicht anspringen. Sie schüttelte wild das kleine diamantenbesetzte Feuerzeug, schrie wie ein verwundetes Tier, wollte es schon gegen die Fensterfront auf das nächtliche London schleudern. Ben ergriff ihre Hand, nahm ihr das Teil sanft weg.

»Warte. Es ist nur leer, kein Grund, es gegen das Fenster zu werfen.« Er holte ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und zündete ihre Zigarette an, steckte sie ihr in den Mund. »Ganz ruhig, Süße, alles wird gut. Glaub mir, ich weiß das. Wir knöpfen uns den Typen 
vor, und er wird vom Angesicht dieser Erde verschwinden, auf Nimmerwiedersehen. Verstehst du mich?«

Sie nickte abwesend.

»Ja ich verstehe.«

»Vertrau mir! Ich kann das, und ich werde das regeln. Und du wirst mir die fünfhunderttausend Pfund auszahlen. Du wirst alles erben, und wir werden in Saus und Braus leben, wie die Könige.«

Sie sah ihn entschlossen mit brennendem Blick an.

»Ich glaube dir. Du wirst das regeln. Wenn jemand das kann, dann du, Ben.«
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Nach dem gestrigen Abend war Dennison dankbar für jede noch so stressige Arbeitsstunde, sogar mit dem jähzornigen Jones-Clanoberhaupt Jeff Jones. Entspannt lehnte er sich im Zugabteil an die Rückenlehne und blickte aus dem Fenster auf die vorbeirauschende Landschaft. Dicht an dicht drängten sich immer mehr Pendler in den Waggons auf dem Weg zur Arbeit in der City. Er hatte noch einen der wenigen Sitzplätze ergattert, weil er schon in Reading zugestiegen war. Wie die anderen auch, war er in Anzug und Krawatte gekleidet, würde nicht zuerst nach Hause fahren, sondern gleich ins Büro. Ethel hatte Nachrichten weitergeleitet, und für den Morgen war ein weiteres Meeting angesetzt worden, bei dem seine Anwesenheit vonnöten war.

Der Lärmpegel im Zugabteil stieg. Mittlerweile standen zugestiegene Passagiere in den Gängen, hielten sich an den Schlaufen fest, während die Fahrbewegungen des Zuges sie hin und her schwanken ließen. Gespräche entwickelten sich und füllten den Raum mit Raunen.

»Hast du das in der Sun gelesen?«

Ein kleiner Mann mit Glatze, der Dennison an Danny DeVito erinnerte, lehnte den Hintern an die Sitzreihe vor ihm und unterhielt sich mit zwei anderen.

»Nein, an unserem Bahnsteig waren einige Zeitungen vergriffen. Gab’s über Nacht einen Regierungsskandal, von dem wir wissen sollten?«, meldete der Jüngere sich zu Wort.

Begierig griff DeVito nach der abgegriffenen Aktentasche, die unter seiner linken Achsel klemmte, und holte die aktuelle Ausgabe heraus.

»Hier, seht euch das an!« Er faltete die Zeitung auf. Das Titelbild 
zeigte die Großaufnahme eines Sarges mit zwei Leichen darin. Der weit aufgerissene Mund des Frauenkopfes, über den sich pergamentartig trockene Haut spannte, sprang Dennison und die beiden Passagiere, die neben ihm saßen, an, als DeVito die Zeitung öffnete und seinen Kollegen den Leitartikel zum Cover zeigte. Automatisch drückten sich Dennison und die beiden neben ihm weiter zurück in ihre Lehnen.

»Hier, seht mal. Erinnert ihr euch an den Skandal vor zehn Jahren, als die heiße Schnitte die Firma ihres verstorbenen Mannes und seinen ganzen Familienclan abzockte und sich nach Australien absetzte? Wisst ihr noch?«

Die beiden nickten bestätigend, auch wenn man ihren Gesichtern ansehen konnte, dass das eine sehr vage Erinnerung war.

»Sie ist gar nicht nach Australien verschwunden, sondern wurde bei ihrem verstorbenen Mann begraben, man munkelt bei lebendigem Leibe!« Er rollte bedeutsam mit den Augen.

»Wow! Das ist krass.«

»Genau, voll krass. Es soll die Familie gewesen sein, aus Rache, schließlich hat sie sie um einige Millionen erleichtert. Die Polizei ermittelt, die Spuren sind allerdings so alt, dass man nicht vorwärtskommt.«

Angewidert drehte Dennison sich weg vom Bild, musste unweigerlich dem Gespräch weiter zuhören, da so laut gesprochen wurde.

»Wie haben sie sie denn gefunden, wenn es keine Spuren gibt?«, mischte sich ein neugieriger Mitreisender ins Gespräch der drei.

DeVito gefiel seine Rolle als Informationsquelle, und auch dass immer mehr Menschen seinen Worten aufmerksam lauschten.

»Ein Erdrutsch hat den halben Friedhof aufgerissen. Etliche Gräber wurden beschädigt, und in dem einen fand man eine Leiche zu viel.« Er pustete mitfühlend Luft durch die Lippen, als hätte er die Tote persönlich gekannt. »Nun sucht die Polizei nach Zeugen, die Informationen zu den damaligen Geschehnissen geben können. Wird alles vertraulich behandelt.«

Dennisons Smartphone klingelte, die Anzeige zeigte Ethels Namen an. Dankbar, nicht mehr den aufkommenden Gesprächen im Fahrraum zuhören zu müssen, nahm er den Anruf an.

*

Stephen schwamm seine Bahnen, zog eine nach der anderen durch, bis sein Blick auf die große Wanduhr fiel. Schon sieben Uhr früh. Er war gut eine Stunde geschwommen. Die Anstrengung machte sich bemerkbar, als er aus dem Becken stieg. Eine feine Schwäche, die sich durch die Glieder zog, und ein stechender Schmerz in der Schulter, der ihn für einen Moment innehalten ließ.

Sein Griff ging zum Handtuch. Er setzte sich auf die Liege, wischte geistesabwesend das Poolwasser von der Haut. Erneut hatte Müdigkeit ihn die letzten Tage wie gelähmt. Er hatte es gut verstecken können vor seinem Team, auch wenn ihm Toms und auch Marks besorgte Blicke nicht entgangen waren. Nur eiserne Disziplin hatte ihn durchhalten lassen. Robotergleich hatte er funktioniert und an sein Team einen Teil der Verantwortung delegiert.

Gedankenverloren rubbelte er seine blonden Strähnen, grübelte zum tausendsten Mal in den vergangenen vierzehn Stunden, ob die Entscheidung, etwas an die Presse durchsickern zu lassen, die richtige gewesen war oder nur das Ergebnis eines verzweifelten und übermüdeten Verstandes. Die Aktion konnte so richtig schiefgehen.

»Was denkst du?« Hobbs war als Einziger an diesem Tag mit zum Schwimmtraining ins nahe gelegene Fitnesscenter gekommen. »Du hast immer noch Schmerzen«, stellte der alte Gerichtsmediziner fest.

»Es geht schon«, wimmelte Stephen ab.

»Nimmst du Tabletten?«

»Nur wenn es ganz und gar nicht mehr auszuhalten ist. Keine Sorge, ich werde nicht medikamentenabhängig. Ich bin nicht der Typ für solche Schwächen.«

Hobbs legte die Hand auf Stephens Schulter.

»Junge, du wurdest zum ersten Mal im Dienst verwundet, es ist keine Schwäche, sich Zeit für eine Genesung zu nehmen. Das macht dich nicht zu einem schlechteren Polizisten.«

»Hobbs, ich bin fit. Das geht schon.« Langs matte Stimme und seine gebeugten Schultern straften seine Worte Lügen.

Der Gerichtsmediziner gab nicht nach, bohrte weiter.

»Ich weiß, dass du auf eigene Verantwortung zurückgekehrt bist. Als Mediziner kann ich das nicht gutheißen. Vor allem bei einem 
Freund. Du bist noch nicht dienstfähig, Steve. Es wäre besser, wenn du dir Zeit für die Heilung nimmst. Körperlich benötigst du Ruhe, und deinem Geist würde eine kleine Auszeit auch nicht schaden. Warum machst du nicht ein paar Tage Urlaub, besuchst deine Eltern oder Freunde …«

Hobbs konnte sich gerade noch bremsen, bevor sein loses Mundwerk Cornwall und einen Besuch bei Jules empfahl. Geholfen hätte das auf jeden Fall, aber darauf musste Stephen selbst kommen. Man konnte niemanden zu seinem Glück zwingen. Er würde sich schon bei ihr melden, wenn er so weit war.

»Ich arbeite schon mit nur fünfzig Prozent, lasse das Team übernehmen. Das sollte reichen, damit ich wieder auf die Beine komme, Hobbs«, rechtfertigte sich der Leiter des MID. »Ich packe das schon, alter Freund. Keine Sorge.«

Hobbs schüttelte verständnislos den Kopf: »Du bist unbelehrbar. Wem willst du was vormachen? Fünfzig Prozent? Du ackerst nach wie vor mit hundert Prozent. Ich kenne da einen ausgezeichneten Spezialisten. Er leitet die führende Rehaklinik des Landes. Ich mache dir einen Termin, ganz unverbindlich, es wird nichts in deiner Dienstakte auftauchen, aber du wirst ihn aufsuchen, selbst wenn ich dich persönlich an den Ohren hinzerren muss.« Der alte Gerichtsmediziner stand auf. »Es wird Zeit, wir müssen zur Arbeit. Ich habe so ein unbestimmtes Gefühl, dass es ein anstrengender Tag wird.«

*

Danica hatte die Rechercheergebnisse der letzten Nacht in einem Bericht zusammengefasst und schlürfte ihren dritten Kaffee, während sie am Tisch des Besprechungszimmers auf ihre Kollegen wartete.

Entgegen ihren eigenen Erwartungen war sie am gestrigen Abend kurz nach zweiundzwanzig Uhr nach Hause gefahren und hatte die Programme ihren Job machen lassen. Die Einträge in einschlägigen Sex- und Perversen-Foren des Darknets würden über Nacht beantwortet werden, dessen war sie sich sicher. Sie musste lernen, sich zu disziplinieren, zur Ruhe zu kommen und nach der Arbeit 
loszulassen, sonst würde sie noch enden wie Lang. Alle wussten von seiner Schussverletzung und seiner rekordverdächtigen Genesung. Normale Menschen waren monatelang nicht einsatzfähig, weder körperlich noch geistig. Er war nach nicht einmal zehn Tagen wieder im Büro gewesen. Sie hatte Mark und Tom tuscheln hören, er hätte einige Strippen gezogen, um sich in den aktiven Dienst versetzen zu lassen, auch wenn er bei Weitem nicht so fit war, wie er tat. Er versuchte, es vor dem Team zu verbergen, und trotzdem konnten alle an seiner Mikromimik den Schmerz sehen, wenn er ihn für Sekundenbruchteile in der Schulter überraschte.

Er war nicht mehr der Mann, den sie beim Themsevampir-Fall kennengelernt hatte und der damals schon überarbeitet war und dennoch brillant und entscheidungsstark in seinen Ermittlungen. Aber wer war sie schon, ihn darauf anzusprechen? Sie kannten sich kaum, und wenn seine langjährigen Mitarbeiter und Freunde ihn nicht zur Vernunft bringen konnten, würde sie sich nur lächerlich machen, wenn sie das Thema zur Sprache brachte.

Nein, sie wollte sich nicht bis zum Burn-out schinden und ihrem Geist keine Ruhe lassen. Wenn die Nachforschungen im Darknet ihr zu sehr an die Nieren gingen, würde sie Wege finden, damit umzugehen.

Eine weitere Nachricht blinkte auf ihrem Computer auf. Sie öffnete den Link, der sie auf eine Seite im Deepweb führte. Bilder von einem Dutzend Frauenleichen erschienen, detailliert und hochauflösend zeigten sie Gesicht und Körper. Angewidert lehnte sie sich zurück, als Bilder mit anstößig gespreizten Beinen den Scham- und Analbereich präsentierten. Es war offensichtlich, aus welchem Grund die widerliche Klientel diesen Shop besuchte. Die Chatfunktion aktivierte sich, und der Verkäufer sprach sie direkt an.

Gefällt Ihnen, was Sie sehen?

Danica kämpfte mit Übelkeit, tippte trotzdem eine Antwort.

Schön. Gefällt mir, ist trotzdem nicht so ganz das, was ich suche.

Mit der Kontaktaufnahme hatte er ihr schon gegeben, was sie brauchte. Der Link, den er ihr geschickt hatte, enthielt ein Spionageprogramm, wie so oft in Darknet-Shops und -Foren, wo jeder jeden ausspionierte und Daten für Erpressung und illegale Geschäfte sammelte. Sie würde es umprogrammieren, und es würde 
ihr die Daten geben, die sie benötigte. Sein Virus würde für sie spionieren, nicht umgekehrt. Nun musste sie eine Ausrede finden, warum sie nicht kaufte.

Danicas unbekannter Chatpartner tippte.

Wir können auch spezielle Wünsche erfüllen.

Eine weitere Nachricht erschien im Verlauf mit einem Bild, das sich erst beim Draufklicken herunterlud.

Frisch eingetroffen, unbeschädigt und unbenutzt.

Die nackte Leiche eines kleinen Mädchens in eindeutiger Pose erschien. Magensäure schoss in Danicas Mund hoch. Sie rannte in die Küchenzeile, übergab sich in das Waschbecken.

Würgend hing sie noch über der Spüle, als Stephen und Hobbs hereinkamen. Besorgt traten sie auf sie zu, Hobbs ließ Wasser ins Becken fließen, hob ihren Kopf, überprüfte ihre Pupillen.

»Bist du krank?« Stephen klang besorgt. Er stand neben ihr, gegenüber von Hobbs, bereit, sie aufzufangen, falls sie umkippen sollte.

Sie schüttelte verneinend den Kopf, wusch sich den Mund mit Wasser aus und spritzte sich etwas ins Gesicht.

»Es geht wieder.«

»Was treibst du, Kindchen? Hast du schon gefrühstückt?« Hobbs reichte Danica ein sauberes Geschirrtuch. Sie wischte sich das Gesicht ab.

»Gott sei Dank habe ich das nicht, sonst gäbe es hier weit mehr Sauerei als ein bisschen Magensäure in der Spüle.« Sie zeigte zum Computer. »Ich habe gestern in diversen Darknet-Foren Anfragen gepostet. Wollte herausfinden, wo man bei uns eine Leiche herbekommen kann für eine Geisterhochzeit. Meine Suche hat weit mehr Rückmeldungen generiert, als ich erwartet habe. Vor allem solche.« Sie zeigte auf ihr Notebook.

Stephen und Hobbs sahen sich das Bild an, lasen den Chatverlauf. Beide Männer wurden blass. Unmerklich verzogen sich ihre Mundwinkel. Wut blitzte in Langs Augen auf, während Hobbs' Blick die Traurigkeit über den Zustand der Welt spiegelte, die auch Danica verspürte. Sie trat zu ihnen, klickte schnell das Bild weg.

»Man könnte meinen, die Welt besteht nur aus kranken und perversen Psychos, die keine normale Beziehung führen können, 
sondern ihre abartigen Schwänze in unschuldige Geschöpfe stecken müssen, damit sie einen hochkriegen.«

Lang stand da, sagte kein Wort. Was sollte er auch sagen? Sie hatte mit jedem Wort recht.

»Bist du auf eine Spur gestoßen in all dem Müll?«

»Ja. Es gibt einige chinesische Foren im Internet, speziell für Auswanderer, die sich nach Hause sehnen. Das Übersetzungsprogramm konnte mir ausreichend helfen, um mir ein Bild von den Themen zu machen. Allerdings ist es nicht ausreichend gut, damit ich selbst etwas posten kann. Ich werde eine chinesische Kollegin aus meiner alten Abteilung hinzuziehen, damit sie gegebenenfalls Foreneinträge für mich posten kann.«

»Was wird da so gepostet?«, wollte Hobbs wissen.

»Es gibt geschlossene Chatrooms, in denen man sich ungestört unterhalten kann. Ein Teil der Kommunikation, die ich dort finden konnte, enthält Hinweise darauf, dass jemand eine Geisterbraut sucht. Es wurde große Trauer bekundet über den frühen Tod eines Stammhalters und darüber, dass er jetzt allein im Jenseits ist.«

»Konntest du es zurückverfolgen?«

»Die Kommunikation wurde vom Internet aufs Telefon verlegt. Sie haben Nummern ausgetauscht. Eine habe ich schon überprüft, ein Prepaidhandy. Die andere war eine Telefonzelle in der City, nahe Soho.«

Stephen zeigte auf den Monitor, auf dem eine weitere Nachricht aus dem Darknet-Shop blinkte.

Haben wir Ihren Geschmack getroffen?

»Du solltest antworten, Danica, oder soll ich?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Das schaffe ich schon.«

»Wir sollten das
 an die zuständige Abteilung weiterleiten«, meinte Stephen, wohl wissend, dass das Danicas alte Sektion war.

»Ich hatte nichts anderes vor«, antwortete die junge Ermittlerin grimmig. »Die abartigen Wichser kriegen wir dran, dafür sorge ich.«

*

Als er die Titelbilder der Zeitungen an diesem Morgen sah, klopfte 
sein Herz schneller. Die Freude über die Agonie und Verzweiflung, die in das Gesicht von Kimberley Edwards eingemeißelt schien, war das schönste Geschenk, das ihm seit Langem gemacht worden war. Seine Fingerspitzen folgten der Linie des aufgerissenen Kiefers, als hätte sie während ihres letzten Atemzugs geschrien. Oft hatte er schon davon geträumt, was seine ersten Opfer durchgemacht hatten, sich ausgemalt, wie sie nach Luft rangen und verreckten. Nun hatte er es schwarz auf weiß. Ein Foto, das die junge Frau in all ihrer Schönheit und Jugend und vor allem lebendig zeigte, lag direkt daneben.

»Nun bist du nicht mehr so hübsch, kleine Kim. Was hast du gedacht, als du aufgewacht bist? Ich hätte zu gerne deine kompetente Meinung gehört zum Hochzeitskleid und auch der Frisur. Ein bisschen altbacken hättest du sie wohl gefunden, ich habe trotzdem mein Bestes gegeben.«

Lächelnd holte er die Erinnerung zurück.

Mit einer privaten Segeljacht war sie nach Südengland zurückgekehrt, nachdem sie ein halbes Jahr auf Madeira gelebt hatte. Die Haare brünett gefärbt und mit Extensions verlängert, die Lippen dick und vollgepumpt. Fast schon billig, aber das war Geschmackssache. Im Glauben, dass niemand sie mehr suchte und sie auch keiner erkennen würde, hatte sie ihn auf Facebook kontaktiert, den guten, alten, nicht so engen Freund der Clique. It was the Summer of 69
, echote das Lied in seinem Kopf. Es war zwar nicht das Jahr 1969 gewesen, sondern 2001, allerdings war es das Lied ihres Sommers. Dieses einen, unvergessenen Sommers der Liebe, der Jugend und Freiheit. Sie war so vermessen und konnte auch in Australien nicht loslassen. Heimweh. Das war es auch, was sie zurückgetrieben hatte. Ihre Freunde fehlten ihr, das Klima, die Lebensart. Dass sie ausgerechnet ihn als Ersten kontaktierte, hatte ihn überrascht, rückblickend war es allerdings logisch. Sie war nicht dumm, ging wohl davon aus, dass auch nach einem Jahr die Polizei ihren engeren Freundeskreis überwachen konnte. Ihn anzusprechen war eine sichere Option gewesen. Es war ein Geschenk des Schicksals. Er sollte ihre Rückkehr mit neuer Identität vorbereiten, sie unterstützen. Keiner wusste davon, nur er. Das abgelegene Cottage, eine halbe Stunde von Bournemouth entfernt, war über die 
Wintermonate nicht vermietet. Es war ein Leichtes gewesen, sich Zugang zu verschaffen. Er schloss die Augen, holte die Erinnerung zurück.

Sie rekelte sich provokant auf der Couch.

»Du warst schon immer mein Favorit unter den süßen stillen Wassern. Ich wusste, du würdest eine Lady nicht im Stich lassen.«

Dann: Ihr ungläubiger Ausdruck, die aufgerissenen Augen. Die Finger um seine Handgelenke, die spitzen Nägel, die sich in seine Haut bohrten, als er ihr das Tuch mit dem Chloroform auf den Mund presste, den Oberkörper herunterdrückte, bis ihre Glieder erschlafften. Die Augen waren noch geöffnet, starrten ihn blind und vorwurfsvoll an.

Damals war er klug genug gewesen, ihre künstlichen Nägel zu schneiden, damit keine DNA-Spuren gefunden werden konnten. Sie war seine Dritte, da hatte man schon Erfahrung. Das Originalkleid hatte er nicht organisieren können, dafür eines, das dem auf ihrem Hochzeitsfoto aus der Zeitung sehr nahe kam.

Er legte die fein säuberlich gefaltete Zeitung auf den Stapel der restlichen auf seinem Wohnzimmertisch. Irgendwie musste er an die Originale kommen, die verpixelten Großaufnahmen der Zeitungen waren nicht gut genug.

Die Titelseiten nach oben, legte er seine neuen Schätze zu den passenden Erinnerungsstücken in die jeweilige Holzkiste. Versonnen lächelnd streichelte er matte Haarsträhnen und die Stoffstücke, die mit Chloroform getränkt die letzten freien Atemzüge der Frauen in sich trugen.

Entspannt genoss er die verschiedenen Berichte, konnte ein herzhaftes Lachen nicht unterdrücken, als er die Theorien studierte. Die Polizei hatte die Familie im Verdacht, Freunde und auch bankrottgegangene Geschäftspartner des Edwards-Clans. Besser konnte es gar nicht laufen.

Süße Erinnerungen kamen hoch. Und dann verstand er. Es traf ihn blitzartig.

Nun wusste er, was er als Nächstes tun würde.

*

Stephen machte ein Gesicht, als würde er unreife Zitronen essen. Die zur Presse durchgesickerten Infos schlugen landesweit hohe Wellen. Er hatte DCI Harwood aus Bournemouth am Apparat, so viel hatte das Team mitbekommen. Hin und wieder sprach Lang in den Hörer, die meiste Zeit hörte er zu, nickte unbewusst und blickte an die Decke seines Büros. Nach einer halben Stunde beendete er das Gespräch und gesellte sich zu Harrison und dem Team ins Großraumbüro.

»Klingeln die Ohren?«, witzelte Mark. »Was sagt unser wackerer Ermittlungsleiter in Bournemouth? War der alte Edwards schon da, um ihm den Kopf abzureißen?«

Stephen nahm an einem der freien Schreibtische Platz.

»Nicht persönlich, dafür überzieht eine Schwadron Anwälte gerade alle und alles mit Unterlassungs- und Verleumdungsklagen. Ich konnte ihn überzeugen, dass es für ihn und seine Abteilung keine Konsequenzen haben wird. Das Gute dabei ist, nachdem die Telefone vor Ort geglüht haben, wurde eine Hotline für Meldungen veröffentlicht, und es werden fleißig Informationen gesammelt.«

»Na, dann ist das noch mal gut gegangen.« Tom machte sich ernsthaft Sorgen, auch wenn er dafür gewesen war, die Presse anonym mit einzuspannen. Er und mit Sicherheit die anderen auch hatten nicht erwartet, dass einige Zeitungen das Bild der beiden Leichen so plakativ über die ganze Titelseite bringen würden. Einige hatten so viel Anstand, Balken über die Augen zu legen, auch wenn es nicht weniger abschreckend war. »Vielleicht hätten wir Harwood warnen sollen.«

»Eher nicht, so konnte er glaubhaft vermitteln, dass er und seine Abteilung nichts damit zu tun haben«, erwiderte Stephen müde. »Ich glaube, wir werden die nächsten Tage einige neue Spuren erhalten, wenn die Meldungen der Möchtegerns, Wichtigtuer und psychisch Instabilen aussortiert wurden.«

»Gibt’s was Neues bei dir, Hunter?«, rief Mark durch Danicas offene Glastür. »Du wirkst schon den ganzen Tag so blass um die Nase. Du brütest doch nichts Ansteckendes aus?«

Sie stand vom Stuhl auf, während sie noch tippte und mit glasigem Blick auf einen ihrer vielen Monitore starrte. Dann 
schnappte sie sich einige Papiere, die der Highspeed-Drucker ausgespuckt hatte, und nahm die wenigen Schritte zu ihren Kollegen.

»Abgesehen von einer Lawine an total perversem Müll, in dem mir Leichen aller Altersklassen, Geschlechter, Hautfarben und Verwesungszuständen für nekrophilen Sex angepriesen wurden, bot man mir auch die exklusive Möglichkeit, mir eine lebende Person auszusuchen und sie ermorden zu lassen, damit ich die warme oder auch kalte Leiche ficken kann. Was meinst du, wie deine Gesichtsfarbe nach so einem Tauchgang im abartigen Sumpf menschlicher Perversionen aussieht?«

Mark zog den Kopf unmerklich ein. Allein die Vorstellung rief Übelkeit in ihm und den anderen hervor.

»Ich habe aber einiges in Erfahrung bringen können, was uns beim Manchesterfall helfen könnte.« Sie öffnete eines der Fenster und lehnte sich in die frische Brise, die in den Raum strömte. »Es gab in den letzten Monaten fünf Geisterbrautanfragen im Großraum London. Drei sind ins Leere verlaufen, soweit ich die Kommunikation rekonstruieren konnte. Von den verbliebenen zwei könnte eine unsere Leiche in Manchester sein.«

»Hast du einen Auftraggeber identifiziert?«

»Nicht direkt, ich habe die Meldeadressen der restlichen Familie von Jason Leigh herausgesucht. Eltern und ein jüngerer Bruder leben in Chinatown, sie besitzen und bewohnen ein Haus nahe dem Fake Market. Die Großtante holte die Eltern von Mrs Leigh, Jasons Mutter, nach England, finanzierte alles, vermachte ihnen das Haus in Soho und auch das Antiquitätengeschäft schon zu Lebzeiten.« Danica reichte den Kollegen je ein Blatt mit Daten. »Jasons ältere Schwester ist verheiratet und lebt mit Mann und zwei Kindern in Southampton.«

Die Familienübersicht zeigte außer Adressen und Telefonnummern auch einige Bilder der Familie Leigh. Jasons Geschwistern sah man die teils asiatische Herkunft mehr an. Die Schwester war mit einem rothaarigen Engländer verheiratet, Jasons jüngerer Bruder war noch Single.

»Es gibt noch einige Cousinen und entferntere Verwandte in England, allerdings sind die über die ganze Insel verteilt.« Sie sah Lang in die Augen. Das Weiß um seine Pupillen strahlte nicht wie 
sonst, sondern hatte die Farbe von Eierschalen.

»Falls die Befragung der engeren Familie nichts bringt, nehmen wir die erweiterte Verwandtschaft ins Visier«, stimmte er ihr zu. »Teilt euch auf, ich möchte bis heute Abend die Vernehmungsprotokolle in meiner Mailbox haben. Danica, du solltest mit Harrison zur Befragung der Eltern fahren. Da du mit Sutherland die Großtante befragt hast, wirst du am besten die Beziehung zwischen den Familienmitgliedern einschätzen können.« Lang stand auf, beendete das Kurzmeeting. »Ich habe eine Telefonkonferenz mit Commissioner Cooper.«

*

Der elegante Mann im faltenfreien Anzug saß mit steinerner Miene im schicken Café der Millionärsstraße. Den kleinen Finger der rechten Hand abgespreizt, hob er achtsam die Teetasse an die Lippen, warf ab und zu einen Blick auf das gegenüberliegende Gebäude, den Jones Tower. Während er seinen Tee schlürfte, filmte die kleine Kamera auf seinem Tisch alle Fahrzeuge, die vor dem großen Eingang hielten, ebenso die Personen, die das Gebäude betraten und verließen. Er machte sich unauffällig Notizen, als Jenna das Haus betrat. Das riesige gläserne Foyer wurde gerade von einer Truppe von Fensterputzern gereinigt. Emsig schwebten sie entlang der gebogenen Glasflächen, eine Hälfte von innen, die anderen von außen. Alles unter dem wachen Auge der Security. Draußen hingen die verschiedenen Länderfahnen auf Halbmast. Man trauerte um den verstorbenen Inhaber Fitzgerald Jones.

Unauffällig hob der Mann die Zeitung hoch, sodass er über den Rand die zehn Aufzüge, die an der Außenwand des Hochhauses entlangglitten, beobachten konnte. Sie bewegten sich rauf und runter, tanzten von Stockwerk zu Stockwerk – bis auf einen Lift, der nur bis oben zur Penthouse-Wohnung fuhr. Zwar konnte man nicht in die Aufzugshuttles hineinsehen, doch er war sich sicher, es konnte nur sie sein.

*

Danica lief neben Harrison durch die Fußgängerzone, die sich entlang der Garretstreet zog. Traditionelle asiatische Torbögen prägten die Architektur, chinesische Schriftzeichen und Lampionketten zierten manche Gebäude, bei anderen bewachten steinerne Wächterlöwenpaare die Hauseingänge. Ein männlicher, der unter seiner rechten Pfote eine Weltkugel, das Symbol für Macht und Autorität, hielt, und eine Löwin, die ein spielendes Junges unter der linken Tatze hielt, was die Familie symbolisierte. Grelle Neonröhrenbeleuchtung der Reklameschilder schuf einen harten Kontrast zum traditionellen Ambiente. Die starken Gerüche von Curry und Koriander verstärkten die Kopfschmerzen, die Danica seit den frühen Morgenstunden quälten. Harrison suchte die Hausnummern der Gebäude ab, sah kurz zu ihr rüber. Die junge Frau in dunkler Jeans und kurzer Winterjacke blickte ernst drein und wirkte in Gedanken versunken.

»Deinen Job machst du gut.«

»Danke«, murmelte sie automatisch.

»Ich würde ihn nicht machen wollen.« Er sah sie mitfühlend an. »Stephen hat mir erzählt, durch was du dich arbeiten musstest. Das muss für dich ziemlich schwer sein.«

»Du meinst, die Desillusionierung hinsichtlich der menschlichen Natur?« Ein zynisches Lächeln umspielte die sanft geschwungenen Lippen. »Ich habe nicht geweint, als ich herausgefunden hab, dass es keinen Weihnachtsmann gibt, der Rest war auch nicht schlimmer. Ich hatte schon immer die Gabe, die Menschen so zu sehen, wie sie wirklich sind. Ohne eine narzisstisch oder ideologisch verklärte rosa Brille.«

»Das klingt recht abgebrüht für jemand Anfang zwanzig.«

»Mag sein, aber lieber so, als in einer idealistischen Seifenblase zu leben und sich die Dinge und die Menschen schönzureden. Die Frage, die man sich stellen muss, ist lediglich, willst du Opfer werden, weil du die Augen vor dem menschlichen Bösen verschließt, oder willst du mit offenen Augen durch die Welt gehen und dich nicht in Illusionen verlieren? Ich für meinen Teil habe mich für die Realität entschieden.«

Harrison war etwas geschockt von so viel Realitätssinn. Er fragte sich, ob man mit so einer Einstellung überhaupt 
zwischenmenschliche Beziehungen aufbauen konnte.

»Da ist es.« Danica unterbrach seine Überlegungen.

Sie standen vor einem modernen Gebäude ohne chinesischen Schnickschnack, lediglich das hochpreisige Antiquitätengeschäft im Erdgeschoss erinnerte daran, dass sie in Chinatown waren. Edle Möbel aus der Kaiserzeit, Vasen und Tischchen zierten die geschmackvoll hergerichtete Fensterauslage.

»Die Familie wohnt direkt darüber, das Geschäft gehört ihnen auch.« Danica holte ihren Ausweis aus der Jackentasche, während sie die drei Stufen zum Eingang hochstiegen. Harrison hielt ihr die Tür auf, damit er den Verkaufsraum unauffällig inspizieren konnte, als sie an ihm vorbei hineintrat.

Eine altmodische kleine Türklingel federte über ihren Köpfen, ihr messingfarbener Körper klingelte hell durch den Laden. Eine stilvoll gekleidete Dame Mitte fünfzig näherte sich durch den mit wenigen, aber hochwertigen Antiquitäten bestückten Raum. Die zweiteilige Robe in gedeckten Farben strahlte dezente Eleganz aus, erinnerte entfernt an traditionelle chinesische Kleider.

»Herzlich willkommen!« Sie deutete eine Verbeugung an, lächelte professionell. »Was kann ich für Sie tun?«

Als hätten sie sich abgesprochen, trat Danica einen kaum merklichen Schritt zurück und überließ Harrison die Führung des Gesprächs. Sie war gekommen, um die Dinge zu erkennen, die nicht ausgesprochen wurden.

»Madam Leigh?« Der große Mann überragte beide Frauen.

»Die bin ich«, antwortete die Befragte, ohne eine Miene zu verziehen. »Kann ich Ihnen weiterhelfen?« Sie blickte auch Danica einige Sekunden intensiv an.

»Zunächst einmal unser Beileid für den Verlust Ihres Sohnes Jason«, meinte Harrison mitfühlend. Das Gesicht von Mrs Leigh fing sich nach einer Sekunde, in der sich unendliche Trauer in den Augen spiegelte.

»Danke«, flüsterte sie.

Harrison zeigte ihr seine Polizeimarke, Danica ebenso. Dann sprach der erfahrene Ermittler das heikle Thema möglichst behutsam an.

»Mrs Leigh, wir würden Ihnen und Ihrem Mann gerne ein paar 
Fragen zu Ihrem Sohn Jason stellen.«

Danica beobachtete jede ihrer Reaktionen. Wie machte man einer Mutter klar, dass ihr Sohn exhumiert worden war? Dass eine Frau illegal in seinem Grab beerdigt worden war?

»Bitte kommen Sie mit, mein Mann ist auf einer Antiquitätenmesse in Deutschland und kommt erst in drei Tagen zurück.«

Sie folgten ihr in den hinteren Bereich, in dem eine Sitzgarnitur ausgestellt war.

»Hier sind wir ungestört«, sprach sie und nahm Platz, als ahnte sie, dass das, was sie nun erfahren würde, ihr den Boden unter den Füßen wegreißen konnte. »Was möchten Sie wissen?«

Harrison überlegte, auf welche Weise er anfangen sollte.

»Warum ist Ihr Sohn in Manchester begraben, wo doch die ganze Familie im Großraum London lebt?«

Wenn die Frau überrascht war, so konnte sie es gut verstecken.

»Sie wissen sicherlich, dass meine Großtante in Manchester lebt. Ihre Eltern wanderten in den Dreißigerjahren von China nach England aus, da war sie gerade mal zwölf. Sie waren die Ersten aus unserer Familie, die herkamen, und als meine Eltern Jahrzehnte später folgten, hat sie sehr viel für meine Familie getan.«

Danica meinte, einen Hauch von Verlegenheit und Schuld auf ihrem Gesicht zu erkennen.

»Sie hat keine eigenen Kinder, und so waren wir ihre Kinder. Am meisten liebte sie Jason. Schon als Baby war er ihr Liebling, und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Als er erwachsen wurde, kümmerte er sich um sie, besuchte sie regelmäßig, und schließlich zog er für das Masterstudium nach Manchester, um sie zu betreuen. Er hat uns sehr stolz gemacht.« Sie blickte lächelnd von Harrison zu Danica. »Für unsere Familie ist die Tradition des Zusammenhaltes wichtig.«

»Kannten Sie seine Verlobte?«, hakte Danica nach.

»Helen? Selbstverständlich. Sie ist ein wunderbares Mädchen, war perfekt für unseren Jason. Wenn sie in London ist, meldet sie sich ab und zu und besucht uns. Wäre Jason nicht gestorben, hätten sie dieses Jahr im Sommer geheiratet.« Mrs Leigh senkte traurig den Kopf.

»Sind Sie und Ihre Familie gläubig, Mrs Leigh?«

Danicas Frage überraschte nicht nur die Befragte, sondern auch Harrison, der sie erstaunt ansah.

»Ja. Wir gehören der Glaubensgemeinschaft der Church of England an. Warum fragen Sie?«

Danica hielt ihr das Bild der schlafenden Braut aus Jasons Grab hin, lediglich das Gesicht war zu sehen.

»Kennen Sie das Mädchen?«

Mrs Leigh sah genau hin, schüttelte verneinend den Kopf.

»Nein. Ich kenne sie nicht.«

»Haben Sie jemals etwas von Geisterhochzeiten gehört?«, setzte Danica fort. Mrs Leighs Gesicht verlor augenblicklich alle Farbe, wurde dann feuerrot wie der Lippenstift, den sie trug.

»Warum fragen Sie mich nach abergläubischen Traditionen?« Die Stimme brach fast, die Hände rangen in ihrem Schoß. Beiden Ermittlern entging die Nervosität nicht.

»Vor einigen Nächten wurde das Grab Ihres Sohnes geschändet und eine Frauenleiche darin begraben.« Danica ließ die Bombe platzen, um eine Reaktion zu provozieren. »Zwei Jungen beobachteten eine seltsame Zeremonie, die sehr an eine Geisterhochzeit erinnerte. Haben Sie sie in Auftrag gegeben?«

»Niemals würden wir so etwas in Erwägung ziehen. Das ist nicht nur verboten, sondern primitiv und hinterwäldlerisch. Wir sind moderne Chinesen, britische Staatsbürger und gläubige Christen. So etwas würden nur kriminelle Barbaren machen. Nach dem Tod finden wir Erlösung in Gott und geistern nicht als rachsüchtige Gespenster über die Welt, um die Familie heimzusuchen und ihr Unglück zu bringen.«

Die Vehemenz, mit der Mrs Leigh sprach, überzeugte nicht nur Danica. Trotzdem ahnte sie, wer in der Familie auf die Idee kommen konnte. Die Art, wie Mrs Leigh erblasste, als das Thema angesprochen wurde. Sie wusste etwas und wollte es nicht sagen.

»Mrs Leigh, gibt es in Ihrer Familie jemanden, der anders denkt als Sie?«

Die schlanke Frau sprang von der Couch auf, die Augen blitzten.

»Nein, gibt es nicht. Meine Familie und ich werden keine weiteren Fragen beantworten. Wenden Sie sich an unseren Anwalt.« Sie führte sie schnellen Schrittes zum Ausgang. »Bitte verlassen Sie mein Haus, 
ich habe zu tun.«

Die beiden Ermittler verabschiedeten sich höflich und traten aus dem Antiquitätengeschäft. Sie hörten, wie sich der Schlüssel im Schloss der Eingangstür drehte.

Harrison blieb kurz stehen und sah zurück. Mrs Leigh drehte das antike Emaille-Schild an der Tür von OPEN
 auf CLOSED.


»Na, das haben wir ja toll hingekriegt.«

»Haben wir«, bestätigte Danica zufrieden. »Sie hat uns doch alles gesagt, was wir wissen wollten, oder etwa nicht?«

»Das hat sie«, nickte Harrison.

*

Sein Blick folgte dem Hüftschwung der Frau, die trotz ihrer oder gerade wegen der Trauerkleidung eine Aura von Sex-Appeal umgab. Die Auswertung der Filmaufnahmen aus der Kamera konnte er nicht abwarten und hatte sie mit ins Büro genommen, wo er sich in seinem Kämmerlein die Bilder ansah. Die Art, wie sie die Hüften nicht nur schwenkte, sondern dabei rollte, holte eine vergrabene Erinnerung aus den Tiefen hervor.

Vor seinem geistigen Auge sah er eine junge Frau, die Augen verheult, das lange blonde Haar verklebt vor Tränen. Das zarte Brautkleid vom Kampf in der Erdkuhle verschmutzt und teils zerrissen. Sie bettelte um ihr Leben, bot ihm Sex, Geld und sogar sich als Sklavin an. Was Menschen so alles bereit waren zu tun, nur um ihr eigenes erbärmliches Leben zu retten.

Er fühlte erneut den Griff der Schaufel in der Hand, das raue Holz, die Schwere des Metallspatens und den kaum merkbaren Widerstand, als die Schippe sie stumpf am Kopf traf. Er hörte das Knirschen der Scharniere, als er mit zittrigen Fingern den Sarg über ihr verschloss.

Sie war seine Erste gewesen.

Eine Welle von widersprüchlichen Emotionen hatte ihn übermannt, als sie aus dem Inneren gegen den Sargdeckel schlug und er ihre dumpfen Hilfeschreie hörte. Er hatte sich auf den Sarg gelegt, ihn umarmt, durchströmt von Liebe und einem Glücksgefühl, das er bis dahin nicht gekannt hatte. Das Schaben im Inneren, als sie 
mit den Fingernägeln das seidene Futter wegriss, und ihr Röcheln, bis es schließlich ganz still im Holzkasten wurde.

Damals verschwendete er keinen Gedanken daran, ob ihn jemand gesehen hatte oder ob er Spuren hinterließ. Es geschah spontan, emotionsgeladen, animalisch.

Er bedauerte heute immer noch, dass es damals noch keine kleinen Kameras mit WLAN gegeben hatte. Zu gerne hätte er ihr dabei zugesehen, als nur das Ohr an das Holz zu drücken und den Echos ihrer dumpfen Schreie im Inneren zu lauschen.

Berauscht von Euphorie, schaufelte er damals das Grab seines besten Freundes wieder zu, nachdem er sie zu ihm gelegt hatte. Die Frau, die Simon betrogen, finanziell ruiniert und verlassen hatte. Die Frau, wegen der er mit seinem Motorrad mit hundert Sachen frontal gegen eine Wand gefahren war. Alter Hass schäumte durch seine Adern, rief Übelkeit hervor, die er mit dem Rest seines Kaffees runterspülte.

*

Stephen legte den Hörer auf. Cooper war nicht sonderlich besorgt gewesen wegen der Presseaktivitäten. Ganz im Gegenteil, ihm schien es zu gefallen, dass das MID auch zu solchen Taktiken griff, um stagnierenden Ermittlungen etwas Dynamik zu verleihen. Er instrumentalisierte selbst gerne mal die Presse für seine Interessen. Lediglich die Tatsache, dass es sich wohl um zwei gesonderte Mordfälle handelte, enttäuschte ihn etwas. Offenbar konnte er es kaum erwarten, die ersten Erfolge seiner neuen Eliteeinheit der Öffentlichkeit zu präsentieren. Stephen hingegen war froh, dass es kein Serienmörder war.

Er sah auf die Armbanduhr, die ihm seine Eltern letztes Jahr zum Geburtstag geschenkt hatten. Das kleine Meisterwerk ermahnte ihn, sich bei den beiden zu melden. Schuldvoll machte er sich einen gedanklichen Vermerk. Es war nach sechzehn Uhr, das Team dürfte jede Minute zurück sein.

Erwartungsgemäß trudelte das MID-Team nach und nach von den Befragungen ein. Die Begeisterung hielt sich in Grenzen. Irgendwie 
war die Luft raus, oder es kam Stephen nur so vor. Schließlich hatten sie das Wochenende durchgearbeitet, ohne zu murren. Seine eigene Schwäche und Müdigkeit waren hoffentlich nicht ansteckend.

Nachdem alle mit Koffein versorgt waren, versammelten sie sich in der Besprechungslounge. Lang wollte die Geschichte zügig abwickeln und alle in den Feierabend schicken.

»Ihr beiden fangt an.« Er nickte Harrison und Danica zu.

»Christlich religiös nach eigener Aussage, was mit meinen Nachforschungen übereinstimmt. Sie sind alle sehr aktiv im kirchlichen Freiwilligendienst. Die Mutter war fast schon beleidigt, als wir das Thema abergläubische Traditionen und Geisterhochzeit angesprochen haben.« Danica drehte ihr iPad in Richtung der Kollegen, ein Foto zeigte einen rothaarigen, blassen Engländer mit asiatischer Frau. »Die Tochter ist mit einem Briten verheiratet, wie die Mutter, lebt allerdings mit ihrer Familie in Southampton. Fanatisch traditionelle Familien heiraten eher in ihrem Kulturkreis, selbst wenn sie in fremden Ländern leben. Nach ihren Aussagen mochten sie Helen, Jasons Verlobte, sie haben noch heute Kontakt zu ihr. Daher glaube ich, Jason Leighs Familie besteht aus modernen britischen Staatsbürgern chinesischer Abstammung, es handelt sich nicht um abergläubische Provinzler.«

Harrison erläuterte abschließend: »Allerdings verheimlicht die Gute uns etwas. Sie wurde sehr nervös und unkooperativ, als das Wort Geisterhochzeit fiel. Man konnte ihr am Gesicht ablesen, dass sie an eine bestimmte Person aus ihrem Bekanntenkreis dachte.«

»Das klingt nach einer vielversprechenden Spur, die ihr da aufgetan habt. Wir sollten eine Überwachung der Telefongespräche veranlassen«, meinte Stephen erleichtert. Die Aussicht, zumindest den Manchesterfall schnell zu lösen und abhaken zu können, gefiel ihm.

»Schon erledigt, Hunter hat das noch beantragt, während die Dame das Geschäft hinter uns abschloss. Jeder, den sie nach unserem Besuch im Laden angerufen hat, ob vom Festnetz oder Smartphone aus, wird einer umfassenden Prüfung unterzogen.«

»Ausgezeichnet. Habt ihr etwas in Erfahrung bringen können?«, wandte sich Stephen an die anderen Kollegen.

»Nichts Verdächtiges. Selbst als wir auf Geisterhochzeiten zu 
sprechen kamen, konnte man ihnen ansehen, dass sie zum ersten Mal überhaupt von so einem Brauch hören. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie damit etwas zu tun haben, ist gering.«

Der Druck, der sich in ihrem Kopf aufgebaut hatte, wurde schlimmer, während die Kollegen ihre Vernehmungen für das Team zusammenfassten. Tabletten mochte Danica nicht. Sie wartete immer bis zu dem Moment, an dem sie es nicht mehr aushalten konnte. Sie blendete die Gespräche aus, schloss kurz die Augen, die Stimmen im Hintergrund entfernten sich. Die Berichte und Vernehmungsprotokolle würde sie später studieren.

Sie spürte, dass ihr iPhone auf der harten Tischoberfläche in kurzen Intervallen vibrierte. Blinzelnd sah sie auf das Display runter. Das Bild einer hübschen Chinesin lächelte sie an, der Name Lian blinkte darunter. Fast zeitgleich mit dem Anruf ihrer ehemaligen Arbeitskollegin und Freundin aus der Staatssicherheit aktivierte sich der interne Alarm auf ihrem iPad.

Alle Blicke richteten sich auf Danica, als die kleine Lightshow auf Telefon und iPad begann.

»Sorry, ist wichtig, gehört zum Fall.« Verlegen klickte sie die Nachricht auf dem iPad weg, nahm das Telefon und lief in ihr Büro. Dass Lian sich persönlich meldete, konnte nur eines bedeuten: Sie hatte etwas Wichtiges gefunden, sonst hätte sie nur eine Mail geschrieben. Danica ließ sich in den futuristischen Bürosessel ihrer Arbeitsstation plumpsen und nahm den Anruf an, während sie die Alarmmeldung des iPads aufrief.

»Hallo, Lian! Du hast gute Nachrichten?«

»Wie man’s nimmt. Ich habe mir die chinesischen Foren für internationale Heiratsvermittlung vorgenommen, und echt, falls du noch so einen Auftrag hast, frag bitte einen der männlichen Kollegen.«

»So schlimm?« Danica schwante Böses. Lian war hauptsächlich für Überwachung zuständig, eigentlich ein zartes Gemüt und trotzdem tough. »Sag nicht, ich habe dich in einen Sumpf virtueller Perverser geschickt?«

Lian lachte. »Nein, es kamen nur Kindheitserinnerungen hoch, die ich eigentlich vergessen wollte.«

»Oh, dann hält sich mein schlechtes Gewissen in Grenzen, leg los!«

»Also, ich habe mich in den drei populärsten Heiratsvermittler-Foren umgesehen und auch als traditionelle Mutter eines Sohnes registriert, der lieber gestern als heute verheiratet werden soll, da sein Bruder bei einem Sportunfall unverheiratet verstorben ist.«

»Und? Lass mich hier nicht verhungern.« Danicas Anspannung wuchs.

»Der Allgemeinbereich des Diskussionsforums und die FAQs haben mich dankbar gemacht, dass ich nicht in einer allzu traditionellen Familie groß geworden bin, sonst hätten mich meine Leute schon lange verscherbelt«, scherzte Lian. »Genug der Alberei, in den öffentlichen Foren habe ich nichts Kriminelles finden können. Hauptsächlich Eltern, die für ihre Kinder geeignete Ehepartner aus dem gleichen Kulturkreis finden wollen, aus dem sie selbst kommen. Mehr oder weniger verzweifelt preisen sie die Vorteile ihres Nachwuchses an, wobei man merkt, dass moderne chinesische Frauen nicht besonders wild darauf sind, fremdbestimmt von den Eltern mit einem traditionellen Mann verehelicht zu werden. Das, was du suchst, habe ich in den privaten Foren gefunden, wo sich Mitglieder der Plattform im geschützten Bereich unterhalten können. Als trauernde Londoner Mutter wurde mir ein Kontakt empfohlen, ich habe sogar die Telefonnummer eines aktiven Prepaidhandys erhalten. Nebenbei habe ich gezielt nach anderen Trauernden gesucht und deren Themen und Kommunikation verfolgt. Die Profile der Treffer, inklusive von den Mitgliedern ausgetauschter Telefonnummern, habe ich dir in einer Mail zukommen lassen.«

»Wow, das sind gute Nachrichten.« Danica scrollte durch die Meldung ihrer Suchprogramme. Die Datei, die Lian ihr zeitgleich mit dem Anruf hatte zukommen lassen, war die Ursache für den Alarm. Ihr Sniffer hatte drei Übereinstimmungen in ihren Fallakten gefunden. Die Telefonnummern waren auch im Heiratsvermittlerforum gelistet.

»Lian, vielen herzlichen Dank! Du bist die Beste.«

*

Sie konnte es nicht mehr aushalten. Zu viel Stress und zu wenig Spaß. Das war nicht das, was Jenna vom Leben erwartete. Die Füße im Schneidersitz, saß sie auf der Couch und machte Notizen in einen großen Block. Um sie herum lagen verstreut Papiere, alte Dokumente, zwei Notebooks und ein Telefon. Die Liste ihrer Feinde oder derer, die sie als solche erachtete, war lang. Daneben waren die Namen ihrer Ex-Liebhaber, die ihre Geheimnummer haben konnten, gelistet. Einige Namen waren schon durchgestrichen. Bei anderen hatte sie ein bis drei Fragezeichen dazugesetzt. Mehr als alles andere wollte sie wissen, wer aus ihrem alten Leben Beweise für die Ermordung ihrer beiden ersten Männer haben konnte.

Es brannte in ihr wie Säure. Shona Littlewood wäre ihre erste und beste Verdächtige gewesen, hätte sie das Problem nicht selbst vor ihrer dritten Hochzeit gelöst. Mitwisser waren immer schlecht, vor allem solche, denen nicht der abgesprochene kleine Finger gereicht hatte. Je mehr die kleine Krankenschwester vom schönen Leben gekostet hatte, desto mehr hatte sie davon haben wollen, bildete sich sogar ein, sie könnten Partner werden und alles fifty-fifty teilen. Solche Fehler machten dumme Menschen nur einmal.

Jenna hatte das Problem selbst gelöst. Die süße Shona verschwand in den Fluten des Atlantischen Ozeans, als sie die Zusammenarbeit auf einer gemieteten Jacht feierten. Niemand suchte nach ihr, niemand vermisste sie. Ihre Leiche wurde nie gefunden. Schließlich hatte sie gekündigt, ihren Eltern das Haus gekauft und überall verkündet, sie hätte einen reichen Liebhaber, mit dem sie die Welt bereisen wollte. Niemand brachte Shona mit Jenna in Verbindung. Sie grinste selbstzufrieden. Probleme musste man selbst lösen und sie nicht delegieren.

Ben war ein anderer Fall. Er hatte so viel Dreck am Stecken, war so in der Illegalität verwurzelt, dass er niemals auf die Idee kommen würde, sie zu verkaufen. Erpressen? Vielleicht, aber eher nicht. Sie war nicht minder gefährlich als er, und er war der pragmatische Typ, bevorzugte lieber den Spatz in der Hand als die Taube auf dem Dach.

Sie dachte wieder an Shona. Nach ihrem Verschwinden hatte sich niemand bei Jenna gemeldet. Warum jetzt? Falls derjenige Beweise hatte, hätte er sie weit besser ausquetschen können, solange der alte Jones noch am Leben war. Überhaupt, was konnten das für Beweise 
sein? Tonband- oder Filmaufnahmen? Darauf hatte sie geachtet. Fingerabdrücke? DNA? Nein. Die Morde sahen alle wie Unfälle oder normale Todesfälle aus. Die Leichen waren eingeäschert worden. Das Mittel, das ihr Shona besorgt hatte, konnte nicht mehr nachgewiesen werden.

Also, wer steckte dahinter? Die Jones-Sippe? Die versnobten Geizhälse würden alles tun, um sie am Erben zu hindern, ihr sogar einen Mord anhängen. Aber dass sie von den beiden ersten Morden wussten, das war eher unwahrscheinlich.

Sie seufzte. Nachtschichten dieser Art mochte sie gar nicht, trotzdem, es musste sein.

*

»Schlaft euch aus, morgen wird ein anstrengender Tag.« Insgesamt war Stephen mit seinem Team zufrieden. Nach ihrer Einladung nach Bournemouth und dem Fund der ersten Leiche hatten sie einige anstrengende Tage und Nächte hinter sich gebracht. Nun, da sie neue Fakten und neue Spuren hatten, war es an der Zeit einmal rechtzeitig Feierabend zu machen. Toms Familie vermisste ihn, und Mark hatte sich bei seiner Gelegenheitsfreundin, der Wirtin des Devil’s Advocat, gemeldet, um etwas Stress abzubauen. Der Besprechungsraum leerte sich langsam.

»Lust auf ein Feierabendbier?« Harrison zog seine Jacke an und nahm seine Messengerbag. »Wir könnten uns den örtlichen Polizeipub mal ansehen, oder wir machen einen Abstecher zum alten Revier.«

Stephen überlegte kurz. Eigentlich wollte er ins Schwimmbad, ein paar zusätzliche Sporteinheiten drehen, aber die Idee gefiel ihm.

»Wieso nicht.«

Hauptsächlich Touristen bevölkerten den Traditionspub, den sie unweit des Yard gefunden hatten.

»Eine gute Wahl, kein Polizist weit und breit«, meinte Harrison, als sie sich an den Fenstertisch zur Themse setzten.

»Beste Voraussetzungen, um vom Fall abzuschalten.« Stephen hob sein Glas: »Cheers!«

»Cheers!« Harrison stieß mit ihm an. »Auf die karge Freizeit!«

Beide ließen sich ihr Feierabendbier in Ruhe die Kehle runtergleiten, genossen den ausklingenden Tag, den Blick auf die abendliche Themse und die lebhafte Geräuschkulisse im Hintergrund: Menschen aus aller Herren Länder, die lachten und den Abend genossen, ohne über Mord, Tod und Psychopathen nachzudenken. Stephen räusperte sich, überlegte, wie er das Thema ansprechen sollte.

»Ich weiß es wirklich zu schätzen.«

Harrison sah ihn überrascht an, sagte nichts.

»Nicht jeder hätte so kollegial reagiert.«

Jetzt erst ahnte Harrison, wovon Stephen sprach.

»Du meinst den Themsekiller-Fall?«

»Den meine ich. Während meiner Suspendierung vom Fall haben du und dein Team ausgezeichnete Arbeit geleistet. Andere hätten versucht, den Fall an sich zu reißen. Ihr hingegen habt bei meiner Rehabilitation geholfen und bei der Lösung des Falls.«

Harrison grinste, spielte die Angelegenheit runter. »Danke nein. Bei dem ganzen Aufruhr und dem Ärger, den die Sache mit sich brachte, hätte nur ein Irrer den Fall an sich gerissen. Außerdem warst du der Experte, der alle Fäden zusammengefügt hat, ohne eure Vorarbeit hätten wir nichts bewirken können.«

»Und als Dank hat dir Cooper mich als Vorgesetzten vor die Nase gesetzt«, witzelte Stephen mitleidig.

Sein Gegenüber lachte herzhaft und hob sein Bierglas, um darauf anzustoßen: »Es hätte schlimmer kommen können.«

Stephens halb volles Glas traf klirrend auf das von Harrison, sodass das Bier bis zum Rand schwappte. Sie leerten die Gläser in einem Zug. Stephen griff danach und stand auf.

»Die nächste Runde geht auf mich.«

*

Graham Stewart verließ das Bürogebäude von Temple Services spät am Abend. Jeff Jones wollte sich mit ihm auf seinem Terrain, im Londoner Herrenclub, treffen und das weitere Vorgehen besprechen. Graham zog genervt an seiner Krawatte, lockerte sie, 
zerrte sie wütend von seinem muskulösen Hals. In seiner ganzen Laufbahn war ihm bisher kein Fall untergekommen, in dem sie nicht wenigstens den Hauch einer vor Gericht verwertbaren Spur gefunden hätten. Jones hatte das Recht, unzufrieden mit den bisherigen Ergebnissen zu sein. Doch die neuen Fakten würden ihm gefallen. Die Schwarze Witwe wurde erpresst, jemand hatte Beweismaterial, und sie würden es sich holen. Falls sie tatsächlich eine finale Lösung in Erwägung ziehen mussten, so würden keine Verdachtsmomente aufkommen, weder gegen Temple Services noch gegen den Jones-Clan. Diese Entwicklung würde Jeff Jones mehr als nur gefallen.

*

Wie er auf diese Strecke gekommen war, wusste Stephen selbst nicht. Vielleicht hatten er und Harrison ein Bierchen zu viel getrunken und zu sehr in den Erinnerungen an den Themsekiller-Fall geschwelgt. Statt die U-Bahn nach Hause zu nehmen, war er zu Fuß gegangen und stand plötzlich vor den Stufen zum Museum. Wie damals war die Straße leer, und er blieb stehen. Die schweren Holztüren sahen immer noch so aus, als würde Jules gleich heraustreten und mit schnellen Schritten die Treppenpyramide herunterspringen. Das Museum. Der Ort, an dem alles angefangen hatte, als er wegen der Geschwindigkeitsbegrenzung eine Vollbremsung machen musste und die Lösung zum Themsekiller-Fall sich ihm in den flatternden Fahnen der kommenden Ausstellung offenbarte. Golden und schwer wehten dieselben Fahnen im kalten Dezemberwind, denn die Ausstellung war ein internationaler Hit, ein Touristenmagnet und würde mindestens ein Jahr bestehen bleiben.

Die riesigen Stoffbahnen knallten dumpf im Wind. Damals hatte es geregnet, jetzt war die Luft kalt und trocken. Vielleicht war das ein Zeichen, dass ihn sein Weg zu diesem Ort geführt hatte. Vorsehung. Oder einfach nur Nostalgie und Sehnsucht. Er holte sein Telefon heraus, rief ihre Nummer auf, zögerte. So wie schon oft seit dem Albtraum in Manchester. Fast drückte er auf die Anruftaste, hielt inne. Es war spät, sie war bestimmt nicht mehr wach. Das Telefon verschwand wieder in seiner Tasche.

Wie damals hatten sie auch heute einen Durchbruch bei den Ermittlungen erzielt. Danica hatte neue Fakten präsentiert, eine heiße Spur, die alles im Fall Manchester änderte. Der Gordische Knoten lockerte sich, so wie damals, als er Jules im Museum traf. Er war zuversichtlich, dass sie den Fall schnell lösen würden. Danach blieb ihnen nur noch der Bournemouth-Fall, und nach seiner Aufklärung konnten sie sich endlich auf ihre tatsächliche Aufgabe als MID konzentrieren.
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Die Adresse, die Lian ihnen gegeben hatte, lag in Chinatown, dem Teil des Stadtbezirks, der traditioneller nicht sein konnte.

»Ich hoffe, wir brauchen keinen Übersetzer«, bemerkte Danica trocken. Sie wollte Lian nicht noch mehr ausnutzen, außerdem war sie nicht jederzeit verfügbar.

Stephen begleitete sie zur ersten Befragung, während die anderen warteten. Falls es sich wirklich um eine alleinlebende ältere Dame handelte, wollte man sie nicht mit der ganzen Mannschaft erschrecken. Wenn es sich aber um eine mafiöse Organisation handelte, wollte man vorbereitet sein.

Danica klingelte. Ein chinesisches Glockenspiel erklang im Inneren. Kurz darauf waren Schritte zu hören, und eine für den frühen Morgen perfekt geschminkte und traditionell chinesisch gekleidete ältere Frau jenseits der siebzig öffnete die Tür. Beide Seiten blickten sich etwas überrascht an.

Danica ergriff das Wort.

»Guten Morgen, Mrs Zhāng, hätten Sie Zeit, uns einige Fragen zu beantworten?« Sie zeigte ihre Polizeimarke.

Die alte Dame lächelte weiterhin, allerdings zuckte die dünne Augenbraue über ihrem rechten Auge für einen Augenblick nach oben. Sie sagte nichts, sondern trat mit einer kleinen Verbeugung zur Seite und zeigte mit einer Handgeste, sie sollten eintreten.

Stephen folgte Danica in eine Wohnung, die einem bunten Feng-Shui-Tempel glich. Die Einrichtung war übertrieben chinesisch, farbenfroh und landestypisch. Viele Immigranten der ersten Generation hatten es auch nach Jahrzehnten noch gerne so. Sie konservierten ihre Erinnerung an die Heimat, konzentrierten sie in überhöhtem Kitsch und sprachen noch, wie man vor vielen Jahren 
im Land ihrer Väter gesprochen hatte.

Die alte Dame führte sie wortlos und langsam mit kleinen Schritten ins Wohnzimmer, wies sie an, Platz zu nehmen.

»Mrs Zhāng, leben Sie allein hier?« Stephen hatte nicht gut geschlafen, und das Tempo, mit dem sich das einseitige Gespräch entwickelte, zerrte an seinen Nerven.

»Ich alleine, ja.«

Das Lächeln der Frau spiegelte sich nicht in ihren Augen wider. Danica hatte den Eindruck, Mrs Zhāng verstand sehr wohl und stellte sich dümmer, als sie war.

»Arbeiten Sie?« Sie stellte die Frage absichtlich mit einfachen Worten.

»Ich Rente. Nix mehr arbeiten.«

Stephen blickte zu Danica. Beide Ermittler waren sich einig, die Vernehmung würde sich schwieriger gestalten als erwartet.

»Mrs Zhāng, kennen Sie diese Telefonnummern?« Danica zeigte ihr die Nummern aus dem Heiratsvermittlerforum.

»Nein, nix kennen.« Sie schüttelte verneinend den Kopf, lächelte stoisch weiter.

»Sie sollten sie kennen, denn Sie haben mit allen dreien telefoniert, und das nicht nur einmal und auch nicht kurz.«

Die alte Chinesin schüttelte weiterhin verneinend den Kopf. »Nein. Nein. Kann nicht sein.«

»Mrs Zhāng, hat sonst noch jemand Zugriff auf Ihr Telefon oder Ihr Handy?«

Die Augenbrauen der Frau hoben sich, als würde sie nicht verstehen, was sie von ihr wollten, das Lächeln stand wie eingemeißelt in ihrem Gesicht. Stephen fühlte sich zunehmend veräppelt.

»Wir wissen, dass Sie als Heiratsvermittlerin tätig sind und auch für ganz spezielle Hochzeiten Geisterbräute vermitteln.« Sein Blick bohrte sich in das immer blasser werdende Gesicht.

Die Falten zeichneten ein feines Spinnennetz in der nun blutleeren Hautoberfläche des Gesichts. Mrs Zhāng sprang plötzlich auf, fing an auf Chinesisch zu schreien und ihre Gäste zu beschimpfen. Mit fuchtelnden Armen drückte sie vehement Stephen und Danica zur Eingangstür. Im unverständlichen Redeschwall, der 
auf die beiden einprasselte, gab es nur zwei Worte, die sie verstanden: Anwalt, Anwalt und raus, raus!

Die Rentnerin schaffte es, sie bis zum Ausgang zu drängen, auch weil beide keine Gewalt, welcher Art auch immer, gegen die zierliche Frau anwenden wollten. Als sie die Tür hinter ihnen zudrückte und sie mit voller Kraft in ihre Rücken schlug, reichte es Stephen schließlich.

»Mrs Zhāng, da Sie auf unsere Fragen nicht zu Hause in entspannter Atmosphäre antworten wollen, dürfen Sie das gerne bei uns im Präsidium tun.« Lang griff nach ihrem Arm. In diesem Moment packte sie seine Jacke, zerrte an ihm und fing lauthals an, um Hilfe zu schreien.

Geschockt griff Stephen ihre Handgelenke und wollte sie von sich schieben, doch die Alte hing wie eine Zecke an ihm, während sie die Nachbarschaft zusammenschrie. Aus den umliegenden Häusern strömten Nachbarn und Verwandte, um Mrs Zhāng zu retten. Als sie sie kommen sah, heulte sie herzerweichend auf, als hätte sie große Schmerzen.

Die Show, die sie abzog, alarmierte Danica, sie aktivierte das Mikro: »Wir brauchen Verstärkung, bevor die ganze Sache aus dem Ruder läuft.«

Stephen ließ die alte Frau los, sie ihn aber nicht. Mehrere asiatische Männer stürmten laut schreiend auf ihn zu, Danica sprang dazwischen, hielt ihre Marke hoch und rief.

»Polizei! Wir sind von der Polizei!« Es half nichts. Defensiv versuchte sie, die Männer auf Abstand zu halten und zur Vernunft zu bringen. »Bleiben Sie ruhig! Wir wollen nur mit ihr sprechen!«

Drei Männer griffen Stephen von der Seite an, und Mrs Zhāng ließ ihn endlich mit einem triumphierenden Lächeln los. Sie zeigte immer wieder mit dem Zeigefinger auf ihn und schrie etwas auf Chinesisch, hetzte die Ankömmlinge gegen die beiden Ermittler auf. Harrison, Tom, Angus und Paul stürmten zu Hilfe und warfen sich in das unüberschaubare Handgemenge im verzweifelten Versuch, die Angelegenheit ohne Verletzte zu beenden.

*

Das Vernehmungszimmer des New Scotland Yard war ein kubischer Raum ohne Fenster und mit zwei verspiegelten Wandflächen. Ein festgeschraubter Tisch mit abgerundeten Kanten stand mittig im Raum, daneben mehrere Stühle. Stephens harter Blick lag auf Mrs Zhāng, die mit verschlossenem Gesicht dasaß und ihn ignorierte. Ihre Nichte, die als Übersetzerin mitgekommen war, saß zu ihrer Linken, tätschelte tröstend ihre Hand und blitzte Lang und Harrison böse an.

»Es ist eine Schande, wie Sie meine Tante behandelt haben, das wird Folgen für Sie haben«, drohte sie.

»Wir haben Ihre Tante mit Respekt behandelt, wir wollten sie nur befragen, sonst nichts. Sie ist es, die grundlos durchgedreht ist und mich angegriffen hat.« Stephen versuchte, freundlich zu klingen, doch die Schärfe in seinem Ton war unüberhörbar.

Die alte Dame schüttelte den Kopf, sprach chinesisch zur Nichte.

»Das müssen Sie erst einmal beweisen«, konterte diese. »Meine Tante sagt, Sie hätten sie bedroht, geschlagen, und sie hat sich nur gewehrt. Wir werden die Polizei wegen Brutalität verklagen, Sie verklagen.« Die junge Frau nickte bekräftigend mit dem Kopf bei jedem Wort, das ihr über die Lippen kam.

»Tun Sie das, denn wir haben alles auf Video, per Bodycam, das ganze Gespräch sowie den Ausraster ihrer Tante.«

Das Gesicht der alten Chinesin verzog sich zur bösartigen Grimasse. Lang nickte ihr zu, lächelte zynisch.

»Ich sehe, den
 Teil haben Sie verstanden. Zurück zum Thema. Wir haben Mrs Zhāng nur ein paar Fragen stellen wollen, mehr nicht.«

Die alte Frau riss die Hand aus der ihrer Nichte, redete nur chinesisch auf alle Anwesenden ein.

»Was sagt Ihre Tante? Wird sie jetzt unsere Fragen beantworten?« Harrison unterbrach die Tirade.

Die Nichte sah zur Tante, dann erneut zu Harrison.

»Fragen Sie, sie wird antworten.«

»Mrs Zhāng, helfen Sie Eltern, die ihre Söhne verloren haben, eine Geisterbraut zu finden, damit sie im Jenseits ihre Ruhe bekommen?« Harrison formulierte es möglichst positiv. Mrs Zhāng sprach wieder nur in ihrer Muttersprache zu der jungen 
Verwandten.

Die Nichte nickte und übersetzte.

»Sie ist nur eine unbedeutende arme Rentnerin, macht nichts Illegales und weiß nicht, wovon Sie sprechen.«

Genervt fuhr Stephen dazwischen.

»Warum hat sie dann einen solchen Aufstand gemacht und eine Schlägerei auf der Straße provoziert, wenn sie nur eine unschuldige alte Dame ist?«

Die junge Chinesin lächelte ebenso kalt wie ihre Tante. »Sie hatte Angst, verstand nicht, was Sie von ihr wollten. Es ist verständlich, dass sie sich bedroht fühlte. Arme alte Frau gegen großen, starken Polizisten und Polizistin.«

Danica und Lian standen hinter der verspiegelten Wand und beobachteten die Befragung der Verdächtigen. Die Arme über Kreuz, rieb sich die chinesische Kollegin das Kinn, schüttelte voller Unverständnis den Kopf.

»Mrs Zhāngs Nichte übersetzt nicht wirklich. Sie sprechen sich nur ab, wollen Informationen aus deinen Kollegen rauskitzeln und halten euch hin, bis der Anwalt kommt. Mrs Zhāng spricht perfektes Englisch, davon bin ich überzeugt. Es ist eine gute Taktik, da viele ältere Chinesen wenig oder gar nicht Englisch sprechen. Damit könnte sie durchkommen, wenn sie durchhält.«

»Na super!« Danica hatte etwas Ähnliches nach Mrs Zhāngs hollywoodreifem Auftritt geahnt.

»Ihr habt es hier nicht mit Amateuren zu tun, Danica. Ich glaube nicht, dass ihr sie knacken könnt. Nicht mit den Beweisen, die ihr habt. Da müsstet ihr schon mehr auffahren. Falls sie Teil einer kriminellen Vereinigung ist, hat sie Hintermänner. Mächtige Hintermänner.«

»Das glaube ich auch. Wäre sie nur die nette alte Dame von nebenan, die hin und wieder aus reiner Herzensgüte Heiratsvermittlerin spielt, wäre ihre Reaktion auf uns anders ausgefallen.« Danica vermisste die Zusammenarbeit mit Lian. Als einzige Frau im MID-Team fühlte sie sich zunehmend einsam, selbst nach so kurzer Zeit. »Wir werden uns die andere Seite des Geschäfts vorknöpfen. Die sind nicht professionell geschult und werden eher 
einbrechen. Wir müssen nur schneller sein als Mrs Zhāng und ihre Leute.«

Danica sprach ins Mikro, ihre Worte wurden nur in Harrisons und Langs Ohrstecker übertragen.

»Sie halten uns hin, beide sprechen Englisch. Ich habe die Vernehmung der Auftraggeber veranlasst, damit Mrs Zhāngs Organisation keinen Druck auf ihre Geschäftspartner ausüben kann, nachdem sie hier raus ist. Es wäre gut, wenn ihr sie hinhalten könntet, damit wir die Verdächtigen einsammeln können.«

*

Das Antiquitätengeschäft der Familie Leigh war verschlossen, auch wenn die Öffnungszeiten auf dem Firmenschild etwas anderes andeuteten. Danica klingelte am Seiteneingang, der zu den über dem Ladengeschäft führenden Wohnungen führte. Mark und Tom standen hinter ihr. Dieses Mal würden sie es nicht zu so einem Eklat kommen lassen. Drinnen war Geschrei und Streit zu hören. Danica lehnte den Kopf an das ausgeschmückte Glaselement der Haustür und lauschte.

»Mehrere Personen streiten, davon zwei Frauen. Ich würde sagen, eine fröhliche Familienzusammenkunft, und es ist noch nicht einmal Weihnachten.«

Sie klingelte erneut, hielt dieses Mal den Finger auf dem kleinen Knopf, bis Schritte nach außen drangen. Die Tür wurde aufgerissen.

»Was?« Mrs Leigh, die Mutter des Verstorbenen, versteinerte augenblicklich, als sie Danica erkannte.

»Wir müssen uns unterhalten. Begleiten Sie uns auf die Polizeidienststelle.«

Die elegante Frau starrte sie entgeistert an, dann füllten sich ihre Augen mit Tränen.

»Kommen Sie rein! Wir können auch hier reden.«

Im Inneren war Danica nicht sonderlich überrascht, Xiaomeng Hé, die Großtante aus Manchester, zu sehen. Die Ermittler nahmen im großen Wohnzimmer Platz, wo außer den beiden Frauen noch ein junger Mann, Jasons jüngerer Bruder, saß. Sie erkannten ihn sofort von den Bildern aus der Besprechung. Still, die Knie zusammengedrückt, kauerte der schmale Junge auf der Couch, seine 
Körpersprache schrie förmlich: Ich will nicht hier sein.

Jasons Mutter stellte die Großtante vor, deren vorwurfsvoller Blick die Ermittler ohne Gruß streifte. Danica tat so, als würde sie es nicht bemerken und wandte sich an Mrs Leigh.

»Mrs Leigh, Sie wissen, warum wir hier sind?«

»Ich ahne es.« Die Frau setzte sich zu ihrem nun einzigen Sohn, legte den Arm um ihn.

»Wir haben Ihre Telefonnummer zu einem chinesischen Forum zurückverfolgt, in dem über die Vermittlung einer Geisterbraut verhandelt wurde. Mrs Zhāng, die Londoner Geisterkupplerin, die unter anderem dort agiert hat, haben wir festgenommen, sie macht derzeit eine Aussage und einen Deal.« Toms diplomatischer Versuch war mit Danica abgesprochen. Auch wenn eine weibliche Ermittlerin bei westlichen Frauen eine zusätzliche Vertrauensebene schuf, so war in anderen Kulturen das Gegenteil der Fall. Eine traditionelle, alte Frau wie Mrs Hé respektierte Männer im Allgemeinen, und vor allem Männer in Positionen weit mehr als jede andere Frau. Mark saß breitbeinig auf der Couch und beobachtete die Szene mit grimmiger Miene. Hätte er entscheiden dürfen, hätte er kurzen Prozess gemacht, alle mit zur Station genommen und sie dort separat befragt, anstatt hier herumzueiern.

Tom fuhr ernsthaft fort: »Mrs Leigh, haben Sie eine Geisterbraut für Ihren Sohn Jason bestellt oder nicht? Wir sprechen hier von keiner Bagatelle, eine Mordanklage steht im Raum!«

Jasons Bruder legte den Arm um die Mutter, während sie nach Worten rang.

»Nein, das habe ich nicht.«

»Wer aus Ihrer Familie könnte es sonst getan haben? Die Kommunikation mit der Heiratsvermittlerin erfolgte von Ihrer IP-Adresse und von Ihrem Telefon.«

Danica verfolgte jede von Mrs Hés Reaktionen, während Tom sprach. Die Dreiundneunzigjährige verzog keine Miene, lediglich ihre Augen blitzten Danica direkt und bösartig an.

»War er es?« Tom zeigte auf Jasons Bruder, obwohl er wusste, dass er unschuldig war. Die Reaktion der Mutter war prompt, beschützend umarmte die zierliche Frau ihren Sohn fester.

»Nein, das war er nicht! Simon würde nie etwas Gesetzwidriges 
tun.« Ihr tränenschwerer Blick ging zur Großtante. »Sie war es. Sie hat es ohne unsere Erlaubnis und ohne unser Wissen getan. Wir hätten so etwas nie erlaubt, wir sind gottesfürchtige Menschen.« Sie schluchzte. »Nachdem Sie bei mir waren, habe ich so etwas geahnt. Sie ist gestern überraschend angereist, um uns zu besuchen, und dann war sie den ganzen gestrigen Abend weg. Niemand sonst in unserer Familie würde auf so eine widerliche Idee kommen.«

Zum ersten Mal sprach die Großtante, funkelte dabei Jasons Mutter und die Ermittler wütend an.

»Wir haben Traditionen, die älter sind als eure Kultur. Ich respektiere unsere Bräuche. Jason war mein
 Sohn, der, den mir die Götter geschickt haben. Er verstand und dachte so wie ich. Liebte seine wahre Heimat und wollte immer wieder davon hören.«

Simon weinte, er konnte nicht mehr an sich halten. »Er war ein guter Mensch, und er liebte dich, du dumme alte Frau! Obwohl du jahrelang nicht mit Mutter geredet hast, nachdem sie Dad, einen Engländer
, geheiratet hatte. Erst als der neue männliche Erbe Jason auf die Welt kam, hast du dich hier wider blicken lassen und dich überall eingemischt. Du hast ihm leidgetan, er hätte alles gesagt, damit du glücklich bist. Und dass du es weißt, deine abergläubischen Traditionen waren ihm scheißegal.«

Der verächtliche Blick seiner Großtante ließ ihn zusammenzucken und innehalten.

»Jason verdiente es, eine Frau im Jenseits zu haben. Er sollte nicht allein sein und verzweifelt.« Sie wandte sich zu dem MID-Team. Der arrogante Ausdruck zeigte den Ermittlern, dass sie stolz darauf war. »Ich habe die Geisterbraut gekauft und auch die Hochzeitszeremonie veranlasst.«

Danica sah sie lange nachdenklich an.

»Er war doch verlobt. Warum wollten Sie ihn dann mit einer anderen verheiraten?«

Mrs Hé schnaufte abfällig. »Mit der kleinen Schlampe? Das zählte nicht. Sie war nicht gut genug für meinen Biming. Er verdiente ein anständiges Mädchen.«

Simon meldete sich wütend zurück. »Sein Name war Jason, nicht Biming!«

Tom holte das Foto der Frauenleiche aus Jason Leighs Sarg, legte 
es vor Mrs Hé auf den Tisch.

»War dieses Mädchen denn anständig und gut genug für Ihren Großneffen?«

Das Gesicht der alten Chinesin verriet keinen ihrer Gedanken, auch die Emotionen versteckte sie unter einer Maske der Gleichgültigkeit.

»Ich kenne die Frau nicht.«

»Sie haben sie gekauft, wie können Sie sie nicht kennen?«

»Ich habe eine Taiwanesin gekauft, nicht die blonde Engländerin.«

»Tja, noch ein Grund mehr, mit uns zu reden, denn man hat Sie ja offensichtlich betrogen«, setzte Tom nach. Die alte Frau war der Schlüssel zum Fall, das einzige Druckmittel, mit dem sie der Geisterbräute-Mafia das Handwerk, zumindest in England, legen konnten. Er durfte dieses Ass nicht verspielen. »Sagen Sie uns, was Sie über die Heiratsvermittler wissen. Wo kommen die Leichen her, wer besorgt sie. Wenn Sie mit uns kooperieren, werden wir sehen, was wir für Sie tun können, um sie vor einer Mordanklage zu bewahren.«

Mrs Leigh zuckte bei Toms Worten zusammen.

»Mutter.« Sie sprach die Großtante mit der Respektsbezeichnung an, um sie milde zu stimmen. »Bitte, sprich. Mach uns nicht noch unglücklicher, als wir schon sind!«

Die alte Dame spuckte die Worte widerwillig aus: »Nun gut. Ich werde aussagen.«

*

Harrison ließ sich einen großen Kaffee in den Becher laufen. Eigentlich war er immer schon ein Teemensch gewesen, aber hin und wieder brauchte er an solchen Tagen etwas Stärkeres. Er machte für Lang Platz und rührte Zucker in die dunkle Flüssigkeit.

»Die alte Zhāng ist eine harte Nuss.«

»Ja, ist sie und keine schlechte Schauspielerin. Ich war nahe dran, ihr Handschellen anzulegen und Schlimmeres.« Stephen rieb sich das Kinn, wo ihn eine Faust getroffen hatte. »Die Spurensicherung nimmt ihr Haus auseinander. Sie werden sicher 
etwas finden, wenn nicht, dann wird Danica etwas ausgraben. Sie ist die Kontaktperson, die die Leichenkäufe für die Geisterhochzeiten anbahnt. Nur über sie kommt man an die Strippenzieher im Hintergrund ran.«

Harrison sah auf die Uhr. »Tom und das Team bringen Mrs Hé zur Vernehmung. Angus und Paul überprüfen die Anschriften der beiden anderen Geisterbräute-Interessenten.«

Stephen lehnte sich an die Küchentheke, kippte seinen dreifachen Espresso in einem Zug runter, in der Hoffnung, dass das Koffein die Schmerzen, die sich von der Schulter über den Nacken in den Hinterkopf zogen, etwas lindern würde. Er nahm noch immer keine Medikamente dagegen. Harrison entging der schiefe Gesichtsausdruck nicht.

»Die Schulter?«, fragte er.

Stephen verneinte mit einem Kopfschütteln und ging gleich wieder zum Beruflichen über. »Ich habe die Kollegen der organisierten Kriminalität informiert. Die Angelegenheit fällt weit mehr in ihr Ressort als in unseres. Da die Frauenleiche in Jason Leighs Grab nicht ermordet wurde, wie Hobbs endgültig bestätigt hat, sondern an einem Herzklappenfehler gestorben ist, ist es de facto kein Mordfall mehr. Also sind wir offiziell nicht mehr zuständig, da es nun ein Fall von organisiertem Leichendiebstahl und Grabschändung ist.«

*

Angus konnte seinen Augen nicht trauen. Die Adresse, an der er und sein Kollege Paul eintrafen, war ein kleines Haus im Außenbezirk von Hounslow. Es grenzte fast schon an eine der Heathrow-Landebahnen. Die Straße war zugeparkt mit Autos, und vor dem Backsteingebäude mit der Nummer 88 war eine Gruppe festlich gekleideter Menschen asiatischer Abstammung.

»Das sieht nach einer Familienfeier aus. Wenn wir uns als Polizisten ausweisen und das heiße Eisen Leichenbraut ansprechen, könnte es sich in ein Pulverfass verwandeln.«

»Na, das kann ja spaßig werden«, murmelte Paul. »Sollen wir Verstärkung kommen lassen? Nicht, dass es uns geht wie Lang und 
Danica heute Morgen.«

Angus fuhr sich durch den dichten Bart, überlegte.

»Mit ganzer Mannschaft eine Festlichkeit zu stürmen fördert die Kooperationsbereitschaft sicher nicht. Das sind etwa vierzig Leute. Viele Kinder und Alte. Wir sollten zwei, drei Streifen kommen lassen, das sollte reichen.«

Er rief nochmals die Daten der Familie ab, die Danica für sie erstellt hatte. Der einzige Sohn war vor einem Monat bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Seitdem suchte die Mutter verzweifelt in diversen Foren nach einer Leichenbraut.

»Es sieht so aus, als hätten sie ihre Geisterbraut gefunden, was sollten sie so kurz nach einem Todesfall sonst feiern?« Angus nahm sein Smartphone und filmte diskret die geparkten Pkws. »Wir sollten die Kennzeichen der parkenden Fahrzeuge notieren, falls jemand bei unserem Eintreffen die Flucht ergreift.«

*

Jenna musste raus. Die Decke fiel ihr auf den Kopf, jetzt, da Ben für zwei Tage nicht zu ihrer Verfügung stand. Die Recherchen zu ihren eigenen potenziellen Verdächtigen brachten nichts. Sie drehte sich im Kreis, musste sich auf Ben verlassen. Er hatte recht, sie musste sich beruhigen, sonst würde sie noch die Wände hochgehen.

Das Telefonklingeln ließ sie zusammenfahren.


Verdammt
, murmelte sie zu sich selbst, akzeptierte den Anruf, ohne die angezeigte Telefonnummer zu kennen.

»Jenna Jones am Apparat.«

»Goldman, Wise & Partners. Mrs Jones, schön dass wir Sie gleich erreichen konnten. Mr Goldman würde Sie gerne sprechen. Wir haben gute Nachrichten aus der Gerichtsmedizin, und er würde das weitere Vorgehen gerne mit Ihnen persönlich besprechen.«

Jennas Puls explodierte vor Freude, sie unterdrückte ein Jauchzen.

»Ich bin schon auf dem Weg!«

»Sehr schön, Mrs Jones. Wir erwarten Sie.«

*

Die drei Streifenwagen parkten am Anfang der Straße, weit genug entfernt, dass es nicht den Anschein eines SWAT-Einsatzes hatte, als sich die Beamten dem Haus mit gemäßigten Schritten näherten. Die Kollegen von der Streife warteten vor dem Haus, standen in Bereitschaft.

Angus drückte sich als Erster durch die kleine Gruppe Menschen, die vor der Haustür rauchten und misstrauisch ihre Ankunft beobachteten. Die Ermittler spazierten einfach durch die offene Haustür, ohne dass jemand versuchte, sie aufzuhalten oder zu fragen, warum sie hier waren. Der große Highlander und der blasse junge Ermittler fielen in der überwiegend asiatischen Gemeinschaft wie Aliens auf.

Als sie das Wohnzimmer betraten, wurden Gäste und Gastgeber sofort auf sie aufmerksam. Eine Frau Mitte fünfzig stellte sich ihnen in den Weg.

»Wer sind Sie? Was wollen Sie hier? Das ist eine Familienfeier in einem Privathaus.«

Angus zückte seine Polizeimarke, fuhr in freundlichem Ton fort. »Guten Tag, wir würden gerne mit Herrn und Frau Cheng sprechen.«

Gemurmel ging von den Anwesenden aus, während Paul und Angus sich das mit Blumen und bunten Bändern dekorierte Wohnzimmer genauer ansahen. Der Hausaltar stand etwas abseits und war festlich dekoriert. Hinter den brennenden Räucherstäbchen standen zwei Bilderrahmen. Sie zeigten Fotos eines jungen Mannes und eines Mädchens. Beide erkannten sofort Daniel Cheng, den verstorbenen Sohn der Familie. Einige Männer versammelten sich bedrohlich um die Neuankömmlinge. Eine füllige Chinesin drückte sich durch den Kreis der Gäste, die Paul und Angus umringt hatten. Ein dünner Mann folgte ihr.

»Die bin ich. Was wollen sie von mir?«

Angus räusperte sich. »Mrs Cheng, wir würden uns gerne unter vier Augen mit Ihnen und Ihrem Mann unterhalten.«

Sie überlegte kurz, sah nervös zum Hausaltar und nickte. »Bitte folgen Sie mir, dort haben wir etwas Privatsphäre.«

Hektisch führte die kleine Frau sie ins angeschlossene Esszimmer, in dem sich Berge von Essen stapelten. Kardamom, Sesam und weitere undefinierbare Gerüche füllten den Raum.

»Bitte machen Sie schnell.« Frau Chengs Finger rangen miteinander, während ihr Blick von einem zum anderen hetzte. Der Ehemann hielt sich im Hintergrund.

»Was genau feiern Sie hier, eine Hochzeit? Wir konnten die Brautleute nicht sehen, wo sind sie? Können wir auch gratulieren?«, stellte Paul sich dumm.

Die kleine, mollige Frau verlor kurz den Halt, zitterte.

»Wir feiern eine Wiedervereinigung der Familien.« Die Lüge war offensichtlich. Sie senkte den Blick, schaute ihnen nicht ins Gesicht.

»Kann es sein, dass sie eine Geisterhochzeit feiern?« Angus legte den Finger auf die Wunde und erwartete, dass die trauernde Mutter klein beigab, aber nicht, dass seine Frage sie von den Beinen werfen würde. Doch genau das geschah.

Die Frau erblasste und fiel rückwärts gegen den Tisch. Sie konnte sich gerade noch lange genug halten, bis beide Männer sie ergriffen, bevor sie das Bewusstsein verlor.

Die Gäste, die sie aus dem Wohnzimmer argwöhnisch beobachtet hatten, rannten zu ihnen.

Angus flüsterte Paul zu. »Wir brauchen die Verstärkung. Ich will, dass jeder Gast dieser Totenhochzeitsfeier erfasst und befragt wird.« Er hob die Chinesin mit Leichtigkeit hoch und trug sie zurück ins Wohnzimmer.

»Ist unter Ihnen ein Arzt? Sie ist in Ohnmacht gefallen.«

»Hier, kommen Sie hierher! Legen Sie sie auf die Couch.« Ein junger Mann führte sie zum Sofa. »Was zum Teufel haben Sie mit ihr gemacht?«

Jemand brachte ein kaltes, nasses Tuch und legte es ihr in den Nacken. Ihre Augenlider öffneten sich zaghaft. Als sie Angus erblickte, fing sie an zu schreien und zu weinen.

»Sie dürfen sie nicht trennen. Das dürfen Sie nicht! Nein, nein! Sie gehören zusammen, Sie dürfen sie nicht trennen.«

Hände griffen nach Paul, zogen ihn weg von den Gastgebern, Angus stand auf.

»Bitte bleiben Sie ruhig, es gibt keinen Grund zur Aufregung.«

Jemand packte ihn von hinten, und die Sache eskalierte.

*

Die Kanzleiräume von Goldman, Wise & Partners lagen im fünfundzwanzigsten Stockwerk des Londoner Shard-Hochhauses. Jenna hatte sich nicht einmal die Zeit genommen, sich perfekt anzumalen. Sie legte lediglich ein Dreiminuten-Make-up auf, Lidstrich, Wimperntusche und tiefroter Lippenstift. In Windeseile schlüpfte sie in einen dunkelgrauen Hosenanzug, dazu eine schwarze Schluppenbluse, die große Sonnenbrille und ein mondäner Hut. Fertig war die trauernde Witwe, nur für den Fall, dass die Presse irgendwo lauerte. Sie war zu neugierig, was für gute Nachrichten der Seniorpartner für sie hatte, dass sie sich das erstbeste Taxi schnappte und nicht auf die bestellte Limousine wartete.

Der Aufzug bewegte sich in ihren Augen viel zu langsam. Als sich die Tür endlich öffnete, hastete sie ohne Umwege zum Eckbüro der Kanzlei.

Die Assistentin sprang auf, als sie sie sah, und öffnete ihr die Tür zu dem großen Büro des Chefs. Strahlend spazierte Jenna in den Raum, wo Goldman und drei weitere Personen sie erwarteten. Der grauhaarige Mann im silbergrauen Anzug stand auf und begrüßte sie enthusiastisch.

»Mrs Jones, schön, dass Sie so schnell kommen konnten. Setzen Sie sich!« Er zeigte auf die anderen. »Wir haben uns Unterstützung von unseren PR-Fachleuten geholt. Sie werden sehen, wir haben nicht nur ausgezeichnete Neuigkeiten für Sie, sondern auch eine fantastische Strategie vorbereitet. Ihr Fall wird in der Öffentlichkeit entschieden, wir werden Sie zu einer sehr, sehr reichen Witwe machen.«

Ihr Herz wurde leicht.

»Mrs Jones, der offizielle Obduktionsbericht hat kein Fremdverschulden ergeben. Es wurden keine Betäubungsmittel, Gifte oder Ähnliches im Blut gefunden. Der Rechtsmediziner hat als Todesursache ermittelt: Sexunfall/Herzversagen durch Viagra.«

Einer der Männer, der so jung aussah, als hätte er gerade sein Abi gemacht, grinste sie frech an und ergänzte Goldmans Ausführungen. »Nun müssen wir Sie nur noch als Opfer positionieren und Ihre Präsenz in den Medien erhöhen. Die trauernde Witwe, gebrochene Schönheit, allein gegen den mächtigen Jones-Clan. Selbst die, die Sie nicht mögen, wird diese Social-Media-Seifenoper faszinieren. Wir 
scripten unsere eigene Reality-TV-Show. Die Öffentlichkeit wird für Sie brennen, und der Richter wird gar nicht anders können, als das bei der Erbschaftszuteilung mit zu berücksichtigen.«

Jenna setzte die schwarze Sonnenbrille ab und schenkte dem Jüngling ein laszives Lächeln.

»Wann fangen wir an?«

*

»Wenn mir einer heute Morgen gesagt hätte, ich würde noch eine Nachtschicht schieben und einen Haufen Chinesen zu einer Geisterhochzeit befragen, dem hätte ich den Vogel gezeigt.«

Paul legte sein iPad auf den Vernehmungstisch, Angus seinen Schreibblock, was ihm einen gönnerhaften Blick von Paul einbrachte. Als Enddreißiger war er wie Mark Polizeiurgestein, verglichen mit der nachrückenden Ermittlergeneration, die Danica und Paul repräsentierten. Auch er konnte ein iPad bedienen, trotzdem zog er den Schreibblock vor. Er fand, mit ihm konnte man bei der Vernehmung besser die Verdächtigen beobachten und verunsichern, wenn man wollte. Ganz zu schweigen von den Karikaturen, die er bei langweiligen Meetings zu zeichnen pflegte. Die Einstellung, ich bin ein altmodischer Bulle und nutze gerne altmodisches Zeug – und das ist auch gut so –, strahlte er souverän aus.

»Ich denke, das wird recht zügig gehen. Von den dreiundfünfzig Gästen sind vierzehn Kinder«, fuhr Paul fort.

Angus zog die Augenbrauen hoch.

»Damit würde ich nicht rechnen.«

Die Tür ging auf, eine Streifenkollegin brachte eine ältere Dame herein, die sie mit zusammengekniffenen Mund und Augen taxierte und dabei die Henkel ihrer Handtasche kampfbereit umklammerte. Sie setzte sich und behielt die Polizisten im Blick.

»Ich nix wissen. Ich wollen Anwalt.«

Angus atmete tief ein. Das würde eine lange Nacht werden.

*

Das Vernehmungszimmer war das größte, das sie hatten. Gegenüber Stephen und Harrison saßen Mrs Cheng und ihr Mann. Eine Krankenschwester des Präsidiums stand abseits in einer Ecke bereit, falls Mrs Cheng erneut in Ohnmacht fallen sollte. Das Ehepaar saß zusammengesunken da, zwei in Trauer Ertrinkende, die sich an den Händen hielten. Die Frau stammelte mantramäßig immer nur: »Bitte, bitte, trennen Sie die beiden nicht. Es ist nicht illegal, nein, das ist nicht illegal, seinem Sohn eine Braut zu suchen.«

»Mrs Cheng, Sie geben also zu, dass sie Ihrem Sohn eine Geisterbraut gekauft haben?«

Der Oberkörper der Frau wippte hin und her, die Lippen zitterten.

»Es ist die Pflicht der Eltern, für ihren Sohn im Jenseits zu sorgen, für alle Ahnen.«

Fast hätte Stephen laut aufgeatmet vor Erleichterung. Das kam einem Geständnis gleich.

»Sie haben also eine Leiche von Frau Zhāng gekauft?«

Plötzlich hielt Mrs Cheng inne, sah ihn mit großen Augen entsetzt an.

»Nein. Die Frau ist gefährlich. Wir wollten die Eltern unserer Geisterbraut kennenlernen, aber sie sagte, das geht nicht.«

Harrisons Blick wanderte überrascht von Stephen zu den beiden Eltern des verstorbenen Jungen. Beide waren kurz sprachlos, und die Mutter fuhr fort.

»Ich habe alle Heiratsvermittler kontaktiert. Mein Sohn war mir im Traum erschienen und hat nach einer Ehefrau verlangt. Er sagte, wir würden sie bis zum nächsten Neumond finden.«

Lang schluckte kurz. Mit so einer Aussage konnte sie auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren.

»Also wollten Sie nicht eine von Mrs Zhāngs Geisterbräuten, warum genau?«

»Wir haben gehört, dass …« Sie pausierte, angewidert von den Worten, die sie aussprechen wollte. »… es Heiratsvermittler gibt, die Leichen stehlen und, schlimmer noch, Mädchen dafür töten.« Sie schüttelte vehement den Kopf. »Wir wollten keine Braut, die nicht freiwillig zu meinem Sohn kam. Ihre Eltern, ihre Ahnen, sollten dem zustimmen. Sie musste für ihn bestimmt sein. Nur so kann mein Sohn glücklich werden.«

»Wie sind Sie zu der Geisterbraut gekommen?«

»Wir haben sie über einen Priester unseres Glaubens gefunden, und der hat uns mit ihren Eltern zusammengebracht.« Sie lächelte plötzlich. »Sie hätten sich im Leben gemocht, vielleicht sogar geliebt, wenn sie sich jemals getroffen hätten. Sie waren sich so ähnlich, mochten beide dieselben Dinge. Ein wunderbares Paar sind sie nun.«

Lang tat es leid, der offenbar in tiefer Trauer versunkenen Mutter, die aus den Halluzinationen ihres verstorbenen Kindes ihre Lebenskraft bezog, ihr Glück nehmen zu müssen. Als hätte sie seine Gedanken geahnt, sprach sie weiter, richtete ihre eindringlichen Worte nur an ihn.

»Bitte, bitte, entweihen Sie nicht die Gräber unserer Kinder. Trennen Sie sie nicht.«

Harrison sog die Luft tief in die Lungen, war froh, dass Stephen die Vernehmung führte. Es klopfte an der Tür. Danica trat ein, führte ein chinesisches Ehepaar in den Raum, gefolgt von einem traditionell gekleideten Feng-Shui-Meister.

»Ich glaube, ihr solltet hören, was diese drei zu sagen haben.«

*

»Normalerweise sind die Eltern eines toten Sohnes auf ein informelles Netzwerk von Freunden oder Familienmitgliedern angewiesen oder gut vernetzte Helfer, Geisterseher und Priester, um eine Familie zu finden, die kürzlich eine Tochter verloren hat. Ein Horoskop und auch Gemeinsamkeiten sind wichtig, um die richtige Geisterbraut zu finden.« Der Feng-Shui-Meister stand, sprach ehrfürchtig und langsam, während die anderen sitzend seiner Ausführung lauschten. »Die Familie Cheng ist eine Familie, die die alten Traditionen nicht nur abarbeitet, sondern auch ehrt. Sie hätten nie eine illegale Leiche gekauft. Sie haben legal eine Familie gesucht und gefunden, die ihre tote Tochter auch gut verheiratet wissen wollte.«

Er zeigte auf das Ehepaar, das Danica gemeinsam mit ihm in den Raum geführt hatte.

»Die Brauteltern sind ebenso glücklich und dankbar, dass ihre 
Tochter einen so guten Ehemann gefunden hat.«

Das MID-Team ließ das Gesagte erst einmal sacken. Sie würden die Aussagen zunächst einmal überprüfen müssen, aber Stephen schätzte die Sachlage so ein, dass sie die Wahrheit sprachen.

»Haben Sie die Brautleute bereits beerdigt?«

Die beiden Elternpaare nickten, während der Feng-Shui-Meister antwortete.

»Ja, letzte Nacht.«

»Warum nachts, wenn es doch legal war? Sie haben sicher ein Familiengrab, da kann man mehrere Verstorbene beerdigen«, wollte Lang wissen.

»Wir wollten eine traditionelle, respektvolle Zeremonie, und um möglichst wenig Aufsehen zu erregen, haben wir sie auf den späten Abend gelegt«, antwortete Mrs Cheng. »Keine fremden Zuschauer, die unerlaubt Aufnahmen machen und später Videos mit gemeinen Kommentaren auf Facebook und Instagram posten und uns lächerlich machen.«

»Ich denke, wir können von weiteren Befragungen absehen, auch der Gäste.« Lang klappte sein Notebook zu.

Daniels Mutter griff nach seiner Hand, ihr Gesicht verriet ihr Wechselbad der Gefühle, das von Angst überlagert wurde. »Sie werden sie nicht trennen?«

Er sah sie einige Augenblicke an.

»Mrs Cheng, Sie haben die Wahrheit verdient. Wir werden sie nicht trennen, wenn die Überführung der Leiche Ihrer Geister-Schwiegertochter legal und die Beerdigung mit dem Friedhof abgesprochen war.« Er pausierte kurz. »Wir sind auch nicht mehr zuständig als Spezialeinheit der Mordkommission, da hier kein Mord stattgefunden hat.«

»Danke!« Sie drückte seine Hand. »Vielen Dank!«


40

Die lange Grabprozession zog sich über den alten Oxforder Wolvercote Friedhof. Die Trauergemeinschaft war riesig. Die alte Dame war mit siebenundneunzig Jahren überraschend verstorben, ohne Vorerkrankung. Einfach im Schlaf, wie es sich die meisten für sich selbst wünschten. Sie war das älteste, noch lebende Oberhaupt der Familie Beaufoy, und die gesamte Verwandtschaft war von nah und fern angereist, um ihr die letzte Ehre zu erweisen.

Die gotische Grabkapelle der altehrwürdigen Oxforder Familie stand nahe der Friedhofskirche. Drei Stufen führten durch eine wehrhafte Eichenholztür mit geschmiedeten Scharnieren in den Gebetsraum über der Familiengruft. Eine Treppe führte in den Raum, in dem die Särge von sieben Generationen in Wandkammern lagerten. Die Krypta lag zum größten Teil unter der Erde, nur fünfunddreißig Zentimeter befanden sich darüber. Diese zierte ein buntes bleiverglastes Gruftfenster, das die Auferstehung zeigte. Das kunstvolle Buntglas war so gesetzt, dass tröstendes Dämmerlicht zu den Verstorbenen eindringen konnte, wenn die Sonne am Nachmittag einen wolkenlosen Himmel zierte.

Die Tür quietschte nicht, als man sie weit aufsperrte, damit die Urenkel der alten Lady den leichten Sarg in die Gruft tragen konnten. Ehrwürdig, mit gemessenen Schritten, folgten sie dem Priester, nahmen die Treppen zur Gruft, gefolgt von den engeren Familienmitgliedern.

Ein dumpfer Knall, zerberstendes Holz und helles Frauenkreischen durchbrachen die andächtige Ruhe, mit der der Sarg hinabbegleitet worden war.

*

In die MID-Räume war entspannte Ruhe eingekehrt. Alle trudelten in den Morgenstunden ausgeschlafen und erholt ins Büro.

Danica saß, den Blick auf ihr iPad gerichtet, im Schneidersitz in einem der Sofastühle in dem loungigen Besprechungszimmer neben der Abteilungsküche. Stephen lehnte mit noch feuchten Haaren an der Theke und schlürfte an seinem Tee, während Mark sich einen doppelten Espresso holte.

»Mann, gestern hätte ich dich knutschen können, Steve. Als du in den Verhörraum gekommen bist und alle weiteren Befragungen abgesagt hast, das war das Schönste, was meine Ohren seit Langem gehört haben.« Er strich sich über das unrasierte Kinn, seine Stimme klang belegt und war ebenso rau wie seine Stoppeln.

»Und statt dich auszuruhen, bist du gleich losgegangen und um die Häuser gezogen«, frotzelte der hinter ihm stehende Tom, der darauf wartete, dass die Maschine endlich Marks Espresso fertigstellte.

»Ach, ihr neidischen Ehemänner ertragt es einfach nicht, was? Wir Singles können unseren Spaß haben, wann immer wir wollen, im Gegensatz zu euch.« Er zwinkerte Tom mit einem fiesen Lächeln zu.

Harrison legte sein Notebook zur Seite.

»Die Kollegen zur Bekämpfung des internationalen organisierten Verbrechens sind informiert und übernehmen den Fall Zhāng. Die Ermittler in Manchester auch. Übrigens schöne Grüße von Sutherland an alle, er ist jetzt definitiv in Rente.«

Lang sah in seinen Tee, als würde er versuchen, aus den Teeblättern zu lesen.

»Ja, wir können den Manchesterfall abhaken, kein Mord, dafür Leichendiebstahl. Bournemouth hat noch keine verwertbaren Hinweise erhalten, sie gehen trotzdem allen Spuren nach. Ich glaube, wir können uns jetzt in aller Ruhe hier heimisch machen, bis zum ersten echten Serienkiller-Fall. Und ich hoffe, das dauert noch ein Weilchen.«

*

Der Friedhof glich einem Ameisenhaufen. Die Oxforder Polizei hatte die kleine Grabkapelle großzügig abgesperrt und versammelte alle, 
die der Beerdigung beigewohnt hatten, am zugehörigen Parkplatz, wo die meisten auch ihre Fahrzeuge geparkt hatten. Mehrere Polizisten stellten die Identitäten fest, führten erste Befragungen der Zeugen, die in der Katakombe gewesen waren, durch. Eine Ambulanz versorgte die Tochter der Verstorbenen und zwei weitere ältere Gäste, die kollabiert waren. Der mentale Zustand der Besucher variierte zwischen geschockt, ungläubig und gleichgültig. Vor allem die Urenkel im Teenageralter fanden die Geschehnisse eher unterhaltsam und als bare Münze für ihre Social-Media-Kanäle. Fast alle hatten versucht, in die Gruft vorzudringen und zu filmen, was es da so Ungeheuerliches zu sehen gab, dass eine der Großmütter ohnmächtig rausgetragen werden musste. Es gelang auch mehreren Jugendlichen in den ersten Minuten, bevor die Polizei eintraf.

Allerdings waren alle Aufnahmen bis auf die von Jeremy Beaufoy wackelige Schwarz-Weiß-Schattenspiele, die an ein billiges Remake des Blair Witch Project
 erinnerten. Jeremy hatte als Einziger den Nerv, ganz nah ranzugehen und die Kamera seines neuen Smartphones ruhig und auch ins Innere des mehrere Zentimeter geöffneten Sarges zu halten.

»Alter! Was für’n geiler Scheiß! Das gibt Likes ohne Ende. Du wirst voll der Promi sein.« Die Teenager standen mit geöffnetem Mund konspirativ im Kreis um den pickeligen Jungen, als er die grausame Aufnahme in seine Instagram- und Facebook-Storys hochlud.

»Die neue Kamera nimmt sogar ohne Blitz im Dunkeln auf«, verkündete Jeremy stolz, dann ließ er das Smartphone in der Tasche verschwinden. »Bin mal gespannt, wie viele neue Follower ich bis heute Abend habe.«

*

Jenna war mehr als zufrieden mit ihren neuen Anwälten. Sie hatten sich eine ausgeklügelte PR-Aktion für sie ausgedacht und alles, was damit zu tun hatte, auf sie maßgeschneidert.

Sie musste shoppen gehen, denn bald würde sie wieder im Rampenlicht stehen müssen, was ihr nicht missfiel. Die Kampagne war ganz nach ihrem Geschmack. Sie würde an einem der kommenden Tage, nach dem offiziellen Besuch im Krankenhaus, an 
dem der Rechtsmediziner sie formell über den natürlichen Todesfall ihres verstorbenen Fitzgeralds informierte, medienwirksam vor die versammelten Vertreter von Presse und Fernsehen treten, die alle mit einem anonymen Tipp dorthin gelockt werden würden.

Überrascht würde sie eine Pressekonferenz geben, die ihr Image reinwaschen und sie zur unglücklichen Madonna erheben würde. Sie konnte es kaum erwarten, Jeff Jones juniors Gesicht zu sehen, wenn er begriff, dass sie ihn und seine Bagage bis aufs letzte Hemd ausnehmen würde.

Den Erpresser hatte sie fast vergessen, so glücklich war sie.

*

Paul stürmte in die Räume des MID, keine zwanzig Minuten nachdem er in die Mittagspause gegangen war. Die roten Wangen leuchteten regelrecht auf seinem weißen keltischen Teint. Er schreckte die Kollegen, die bis dahin entspannt ihre Abschlussberichte fertiggestellt hatten, aus ihrer Arbeit auf.

»Verdammt, Paul, du rennst ja, als gäbe es draußen eine Zombieapokalypse.« Mark drehte sich auf seinem Stuhl zu Paul. »Bitte sag, es gibt eine, dann muss ich den Bericht nicht fertig schreiben.«

Paul schüttelte gehetzt den Kopf, zeigte mit dem Finger auf den Fernsehmonitor in der Kaffeelounge.

»Einschalten, sofort!«

*

Dass sie sie so schnell finden würden, hatte er nicht erwartet. Wäre die alte Beaufoy nur wenige Tage früher gestorben, hätten sie die Schlampe noch retten können. Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht. So schnell, so knapp. Aber das war Schicksal. Seines und ihres. Vielleicht hatte er deshalb so schnell wieder diese Unruhe gespürt. Die Aufnahmen des Friedhofs und der verstreuten Gäste, die von Polizisten und Zivilisten getröstet wurden, die schicke Reporterin im knallroten Kostüm, dessen Rock mehr als eine Handbreit über ihren Knien aufhörte. Das dramatische Getue gefiel ihm. Zufriedenheit 
floss durch seine Adern, verdrängte die ursprüngliche Wut darüber, dass man sie gefunden hatte. Er hatte einen guten Job gemacht und ein paar neue Ideen gesammelt, wie seine Arbeit noch besser werden würde.

Auf dem TV-Bildschirm wurden in Decken gehüllte Trauergäste gezeigt, weinende Greisinnen, gelangweilt dreinschauende oder dämlich grinsende Teenager. Die Reporterin nahm sich den dazukommenden Polizeisprecher vor.

»Was können Sie uns über die Ermordete sagen? Wer ist sie? Haben Sie schon Vermutungen, wer es sein könnte?« Sie drückte ihm das Mikro unter die Nase.

»Wir können derzeit nichts sagen, auch um die Ermittlungen nicht zu gefährden«, drückte er sich diplomatisch mit der Standardfloskel vor einer Aussage, doch die schlanke Blondine im feuerroten Kostüm hatte ein Ass im Ärmel. Sie sah ihn an und meinte kurz: »Dann lassen wir einfach Bilder sprechen statt Worte.« Ihr professionelles Lächeln verschwand, als sie in die Kamera blickte. »Liebes Publikum, die nachfolgenden Aufnahmen sind nichts für Kinder, ältere Menschen und Personen mit Herzproblemen. Ich bitte diese, umzuschalten.«

Wohl wissend, dass nun wirklich alle an der Mattscheibe klebten, selbst Kinder, fuhr sie fort. »Das sind die Originalaufnahmen eines Urenkels der Verstorbenen, die heute hier beerdigt werden sollte.«

Er hörte auf zu atmen, erhob sich von seiner Couch und bewegte sich Richtung Bildschirm, auf dem fast zwei Minuten lang die Leiche von Victoria Beaufoy und die vermoderten Überreste ihres Mannes zu sehen waren. Der Sarg stand mittig im Raum und nicht, wie er beerdigt worden war, in einer der Wandnischen der Gruft. Die blutige, zerschlissene Hand einer Frau hing bis zum Ellenbogen draußen, darunter war ein dunkler Fleck getrockneten Blutes auf den Steinfließen zu sehen.

Das Schloss, dass er an den Sargdeckel befestigt hatte, wurde herangezoomt, ebenso die Schiene, die den offenen Abstand zwischen Deckel und Behältnis fest auf fünf Zentimeter begrenzte.

»Die Frau wurde offensichtlich lebendig begraben und musste langsam verdursten, was können Sie uns dazu sagen?«, bohrte die Reporterin weiter.

Der Polizeisprecher war erblasst.

»Wo haben Sie die Aufnahmen her?«

»Das tut nichts zur Sache, wir haben sie legal erworben. Bitte beantworten Sie meine Frage. Was können Sie uns dazu sagen?«

Der Sprecher lockerte seine Krawatte, mit barschem Ton beendete er das Interview.

»Kein Kommentar!«

*

»Ich glaub es nicht. Zwick mich einer, und sag mir, ich träume! Was ist das für eine Kacke? Nicht einmal unsere Berichte haben wir fertig geschrieben und dann kommt so was?« Mark raufte die unsichtbaren Haare über seinem kahl geschorenen Schädel. »Irgendeiner hat hier mächtig viel Scheißkarma aufgebaut, dass wir so ein Pech haben können.«

Stephen blickte versteinert auf den Bildschirm, auf dem sie gerade die Videoaufnahme aus der Gruft gesehen hatten.

»Vielleicht ist sie ja nicht in ein Brautkleid gesteckt worden, bevor man sie dort eingesperrt hatte?«, äußerte Paul die schwache Hoffnung aller.

»Das Glück haben wir nicht. Das ist ein vollgebluteter, schmutziger Ärmel eines Hochzeitskleids«, kommentierte Stephen emotionslos.

Danica, die später dazugekommen war, stützte sich mit beiden Armen auf den Tisch.

»Ich habe schon mit den Kollegen in Oxford telefoniert. Sie trägt ein Hochzeitskleid, und wir brauchen auch gar nicht lange zu forschen, wer sie war. Die Leiche war noch frisch, sie ist vor circa sechsunddreißig bis achtundvierzig Stunden gestorben. Wann genau, erfahren wir nach der Obduktion. Man konnte sie noch gut erkennen, und auch ihr Ehering zeigte Name und Hochzeitsdatum an. Sie war die Frau des verstorbenen Mr Beaufoy, der vor einer Woche in der Familiengruft beerdigt worden ist.«

»Igitt!«, meinte Mark.

Danica blickte Stephen an, wartete auf Anweisung.

»Die Leichen sollen sofort an Hobbs überführt werden. Ich will 
alles über das Ehepaar wissen, vor allem, ob sie auch nur im Entferntesten irgendwelche Verbindungen zu jemandem aus Bournemouth haben.« Er nickte ihr zu.

»Schon in Arbeit«, antwortete sie kurz.

»Wir könnten also doch einem Serienmörder auf der Spur sein«, stellte Harrison fest.

»Das könnten wir.« Stephen schüttete den restlichen Tee aus der Tasse ins Spülbecken, füllte sie stattdessen mit schwarzem Kaffee. »Und wir wissen nicht, wie viele Opfer er bereits auf die Weise umgebracht hat.«

»Vielleicht ist er bereits seit Jahrzehnten auf der Jagd. Wer sucht schließlich nach Leichen in besetzten Gräbern? Ein besseres Versteck gibt’s gar nicht, mal abgesehen davon, dass dem Typ einer abgeht, wenn er Frauen lebendig bei ihren verstorbenen Partnern begräbt und sie dort qualvoll zugrunde gehen lässt.«

Angus' Kommentar aktivierte Langs Synapsen.

»Du hast absolut recht, Angus, und genau das ist der Schlüssel zu unserem Profil. Er will die Frauen leiden sehen. Er begräbt sie bei ihren verstorbenen Partnern. Steckt sie in Hochzeitskleider! Es hat etwas mit ihren Beziehungen zu tun. Er will sie für ihre Sünden bestrafen. Sie haben etwas verbrochen, was seiner Meinung nach den qualvollen Tod verdient. Und er will, dass sie wissen, warum sie sterben. Eine narzisstische Persönlichkeit mit Gottkomplex wäre eine Möglichkeit.«

»Also ist er Arzt«, witzelte Mark sarkastisch.

»Nicht unbedingt. Vielleicht jemand mit ähnlichem Jobprofil, jemand, der Macht ausüben kann«, antwortete Danica.

»Also auch ein Polizist?«, fragte Paul und holte sich ein paar verwunderte Blicke ab, doch Stephen bestätigte seine Annahme.

»Auch ein Polizist … Es wäre ebenso möglich, dass es jemand ist, der einem niederen Job nachgeht, gleichzeitig hochintelligent und nicht sozialisiert ist. Wir müssen einen gemeinsamen Nenner finden.«

Tatendrang war im Raum zu spüren, jetzt, da sie etwas Greifbares hatten und eine so frische Leiche mit reichlich Spuren, standen ihre Chancen weit besser als zuvor.

Danica kribbelten schon die Finger. Sie konnte nicht mehr 
warten.

»Dann lasst uns loslegen. Ich mache mich an die Datengraberei, Hobbs kriegt seine Toten, und ihr könnt nach Oxford fahren und die Beteiligten vor Ort befragen.«

*

Jeff Jones tobte. Der Nachmittag war voller schlechter Nachrichten, und er war es leid. Vor Wut bebend, stolperte der schwergewichtige Mann durch das Besprechungszimmer von Hawthorne, Mooreland & Partners, schrie in Agonie. Er bekam eine der unbezahlbaren Vasen aus dem 18. Jahrhundert zu greifen und schleuderte sie gegen die Wand. Das Splittern befriedigte ihn nicht. Auch milderte es seine Wut nicht.

Hawthorne hob die linke Augenbraue.

»Sind Sie nun fertig?«

Jeff Jones, der erste Sohn des verstorbenen Immobilienmilliardärs, sah seine Felle davonschwimmen, versuchte, Luft in die Lungen zu pumpen.

»Ich bezahl den Scheiß, keine Sorge.«

»Mr Jones, die Tatsache, dass von der Rechtsmedizin keine Beweise für einen Mord an Ihrem Vater gefunden wurden, bedeuten nicht, dass wir verloren haben. Es wird zugegebenermaßen etwas schwieriger werden, das Erbe in seinem vollen Umfang zu sichern, aber es ist möglich.« Er formte die Finger zu einer Raute. »Nein, ich würde sogar sagen, es ist sehr wahrscheinlich. Also bitte beruhigen Sie sich!«

*

Dennison konnte es bis in sein Büro hören. Die Nachrichten für Mr Jones und seine Familie gefielen dem Choleriker ganz und gar nicht. Das ganze Stockwerk erschütterte er mit seinem Geschrei, bis auch wirklich alle Blicke zur gläsernen Tür des Seniorpartners Hawthorne gerichtet waren und man den Ausfällen des Klienten wortlos lauschte.

Der Steueranwalt öffnete die Tür und stellte sich neben Ethels 
Schreibtisch, der im Großraumbüro der Sekretärinnen stand.

»Man hört ihn bis ins Büro«, sagte er und blickte wie die anderen zur Glastür.

»Ich hoffe, er stört Sie nicht bei ihrer Arbeit«, entschuldigte sich Ethel stellvertretend, auch wenn sie nichts dafürkonnte. Dennison gab ihr einige Unterlagen und tätschelte ihr freundschaftlich die Schulter.

»Keinesfalls, Ethel, und Sie sind die Letzte, die sich hierfür entschuldigen müsste. Ich bin nur froh, dass ich nicht dazu gerufen wurde, sonst müsste ich noch von Hawthorne eine Gefahrenzulage verlangen«, scherzte er, meinte es aber ernst. »Ethel, bitte überarbeiten Sie meinen Bericht, Ihre Worte verleihen dem trockenen Steuerthema noch etwas Leben und Charme.«

Sie lächelte ihn glücklich an.

»Selbstverständlich, Mr Dennison. Sie haben ihn noch heute auf Ihrem Tisch.«

Nachdenklich blickte er in Richtung Jones, der ähnlich einem Neandertaler durch das Besprechungszimmer des Firmengründers wütete. Vielleicht hatte er eine falsche Entscheidung getroffen, als er Hawthorne geraten hatte, die Vertretung des Jones-Clans zu übernehmen, anstatt der der Witwe. Nun mussten sie nicht nur das Beste daraus machen, sondern für Jeff Jones gewinnen, sonst stand nicht nur seine Partnerschaft bei Hawthorne, Mooreland & Partner auf dem Spiel, sondern seine gesamte Karriere als gut bezahlter Steueranwalt in der City. Sollte es schiefgehen, konnte er seiner Mutter ihren sehnlichsten Wunsch erfüllen: zu ihnen nach Reading zu ziehen und den Rest seines Lebens Steuererklärungen für Tante-Emma-Läden und Gemüsehändler machen, was seine Definition von Hölle war.

*

Wie erwartet, war das Ermittlerteam nach Oxford abgereist, kaum dass man sich den Fernsehbericht angeschaut hatte. Gespenstische Ruhe lag über dem MID-Headquarter. Lediglich Danicas Server summten, untermalt von dem diskreten Pusten der Klimaanlage, die sie kühlte. Der Nachmittag war verflogen, und sie hatte schon einiges 
an Informationen über die beiden Verstorbenen ausgegraben, allerdings keine Berührungspunkte zu Bournemouth finden können. Es gab keine Verwandten oder Freunde, die sich mit ihren Ermittlungsergebnissen aus der Küstenstadt hätten vergleichen lassen. Sie kaute am Drücker ihres Kugelschreibers, murmelte laut zu sich selbst.

»Mädels, ihr habt etwas getan, was eine gute Ehefrau nicht tun würde … kommt schon, sagt mir, was es war.«

Kimberley Edwards war fremdgegangen, aber das hatte ihren Mann nicht gestört, da er selbst gerne mal anderswo spielte, und sie hatte seine Konten geplündert.

»Kimi-Schatz, ich glaube, dein Mörder war der Meinung, dass du gegen deine ehelichen Gelübde verstoßen hast.«

Sie blätterte auf dem Bildschirm durch die Unterlagen von Victoria Beaufoy. Sie hatte sich nach dem Tod ihres Mannes Urlaub genommen und war auch nicht von ihrem Arbeitgeber als vermisst gemeldet worden. Bis zum heutigen Tag wusste niemand, dass sie überhaupt verschwunden war.

Die Vernehmungen vor Ort würden interessant werden. Vor allem würden sie mehr Resultate bringen, da die Spuren noch so frisch waren. Stephen und das Team würden durch Befragung von Nachbarn und Freunden versuchen nachzuvollziehen, wann sie verschwunden war und wer sie zuletzt gesehen hatte. Victoria hatte ihre Social-Media-Kanäle am Todestag ihres Mannes offline geschaltet, daher waren diese Daten nicht hilfreich. Allerdings zeichneten die CCTV-Kameras, die sie mit der Gesichtserkennungssoftware verband, ein ganz anderes Bild. Victoria Beaufoy war keine zwei Tage nach dem Tod ihres Mannes auf die Piste gegangen.

»Ajaja, Mädchen, ich habe ja schon von unterschiedlichen Trauerbewältigungsmethoden gehört, aber mit Freundinnen auf Partys zu gehen, um zu tanzen, flirten und sich die Birne mit Unmengen von Alkohol wegzuballern, das scheint mir sehr exotisch für eine Frau in deiner Position.«

*

Stephen, Harrison und der Rest des Teams hatten sich sofort zum Polizeipräsidium der historischen Universitätsstadt aufgemacht, platzten quasi in das chaotische Nachbeben, das der Leichenfund und die TV-Reportage hinterlassen hatten. Sie kamen am späten Nachmittag an. Die Kollegen vor Ort erweckten den Anschein, dass sie sich auf eine Nachtschicht der ganzen Belegschaft vorbereiteten. Die Hilfe des MIDs war willkommen, vor allem nachdem man erfahren hatte, dass es sich bei der Ermordeten höchstwahrscheinlich um das letzte Opfer eines Serienmörders handelte.

DCI David Troughton, ein bulliger Mittdreißiger mit dichtem, dunklem Haar und einem Händedruck wie ein Schraubstock begrüßte Stephen enthusiastisch.

»Herzlich willkommen! Wir haben schon einen Raum für Sie vorbereitet, die Kollegen werden Sie über alles Weitere informieren. Wir freuen uns über die Unterstützung des Teams, das den Themsekiller zur Strecke gebracht hat.«

Stephens Verwunderung über so viel Zuvorkommen stand ihm ins Gesicht geschrieben, und Troughton beantwortete die ungestellte Frage.

»Die TV-Berichte und das virale Video haben uns, sagen wir, etwas überrumpelt. Wir hatten kaum Zeit, uns einen Überblick zu verschaffen, bevor der Fall schon in die Medien gezerrt wurde. Nun müssen die Ermittlungen zügig in Angriff genommen werden, ohne dass uns Presse und Medien in die Suppe spucken. Außerdem ist die verstorbene Lady Teil des Landadels. Man übt auch von Familienseite Druck auf uns aus. Zu guter Letzt erfahren wir, es handelt sich um einen landesweit operierenden Serienkiller. Also.« Er rieb sich die Hände. »Wir sind dankbar für jede kompetente Unterstützung, damit das Medienfiasko im Rahmen bleibt und wir den Fall so schnell wie möglich lösen und ad acta legen können.«

»Dann sind wir hier genau richtig«, antwortete Lang. Das Letzte, was er jetzt brauchen konnte, war Kompetenzgerangel. »Zeigen Sie uns, wo wir unser Headquarter aufbauen können.«
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»Die Höchstzeit, die jemand ohne Wasser auskommen kann, beläuft sich auf circa eine Woche. Das ist schon großzügig gerechnet. Drei bis vier Tage sind wahrscheinlicher, besonders wenn man extremen Situationen, Hitze oder Stress, ausgesetzt ist.«

Danica lehnte auf dem Seziertisch, den Hobbs während seiner Antwort auf ihre Frage schrubbte.

»Oder lebendig auf der faulenden Leiche des Ehemannes begraben wurde?«

»Ja, das könnte hinkommen.« Er schaltete das Wasser ein, spülte den Restschaum runter.

»Hast du während deiner Nachtschicht gestern schon eingrenzen können, wann und woran sie gestorben ist?«

Sie ging zum Schreibtisch, auf dem zwei Isolierbecher mit Kaffee standen, öffnete einen und nahm einen großen Schluck. Hobbs war nicht der Einzige, der letzte Nacht Fleißpunkte gesammelt hatte, entsprechend brauchte sie so früh am Morgen mehr als nur einen Kaffee.

Der große Gerichtsmediziner trocknete sich die Hände, bevor er sich zu ihr gesellte und den anderen Kaffeebecher nahm.

»Wie erwartet, Tod durch Verdursten und das darauf folgende Organversagen. Sie hat lange durchgehalten, etwas mehr als eine Woche.«

»Sie war wohl eine Kämpfernatur«, stellte Danica fest.

»Das war sie, das Sargfutter war komplett weggerissen, und sie hatte es tatsächlich geschafft, das Holz des Sargdeckels an zwei Stellen anzubrechen. Drei Finger, sieben Knöchelknochen waren gebrochen, beide Handgelenke schwer verstaucht. Sie hat nicht aufgegeben, bis zuletzt gekämpft. Wenn man bedenkt … Hätte sie 
noch zwei Tage durchgehalten, hätten wir sie vielleicht retten können.« Hobbs nahm einen Schluck. »Das Leben treibt so seine Scherze mit uns, findest du nicht auch?«

»Ich glaube nicht an Schicksal. Auf Aktion folgt Reaktion. Schicksal ist eine Kette von Entscheidungen, die wir treffen.«

»So kannst du das nicht sagen, mein liebes Kind. Es gibt einige Einflüsse, denen wir auch ausgeliefert sind.«

»Hast du noch andere spannende Ermittlungsergebnisse, die mir bei meiner Arbeit weiterhelfen?«

»Der Mann ist an Krebs gestorben, recht schnell. Ein sehr aggressiver Darmkrebs. Er hatte keine Chance.« Hobbs nahm ein Beweismitteltütchen, das Danica noch gar nicht aufgefallen war, hob es ihr hin. »Und der Killer ist der absolute Psycho, er hat sie beim Sterben beobachtet und sich daran ergötzt. Kamera, Lautsprecher und Mikro, alles im Sarg verbaut. Er hat mit ihr gesprochen, sie womöglich mental oder durch Hoffnung gequält. Die Tatsache, dass er ihr einen Spalt zum Atmen gelassen hatte, zeugt davon, dass er sie leiden sehen und hören wollte. Er will daran Anteil haben.«

Ihre Fingerspitzen hoben vorsichtig das durchsichtige Tütchen gegen das Deckenlicht.

»Neueste Technologie, Geheimdienststandard, große WIFI-Reichweite.«

»Das sollte doch helfen, nicht jeder kommt an solche Ware, oder?«

»Da muss ich dich enttäuschen, Hobbs, das bekommst du im Spionageshop um die Ecke. Es ist zwar High-end-Technologie, aber nicht nur für Polizei und Geheimdienste verfügbar. Du musst noch nicht einmal ins Darknet. Wirklich jeder Hinz und Kunz kann es sich kaufen, um Ehepartner, Kinder oder Mitarbeiter auszuspionieren.«

»Wie tröstlich, dass ich unverheiratet bin«, meinte der Rechtsmediziner nüchtern und leerte seinen Becher.

Danica lachte, stupste ihn in die Rippen.

»Du wirst doch hier permanent überwacht, von deinen eigenen Kameras und Mikros. Außerdem weißt du, dass nichts, was mit dem Internet verbunden ist, sicher ist vor Diebstahl, Manipulation oder auch Spionage. Die einzige Sicherheit wäre, die Computer von allem zu trennen, für immer offline zu gehen und mit dem zu arbeiten, was 
man selbst hat.«

»Das weiß ich erst, seitdem ich dich kenne, junge Dame.«

»Schön, dass ich dir die Scheuklappen nehmen konnte. Wir sehen uns später bei der Telefonkonferenz mit Oxford. Bis dahin muss ich noch ein bisschen was nachschlagen, worauf du mich eben gebracht hast.«

*

Jeremy Beaufoy fand es auch am nächsten Morgen, nachdem er in seinem Zimmer aufgewacht war, nicht lustig, dass man ihn am Abend zuvor festgesetzt und verhört hatte. Er verstand auch nicht, was an der Veröffentlichung seiner Aufnahme pietätlos, unmoralisch oder illegal war. Es war sein Film, er hatte die Rechte daran und konnte damit machen, was er wollte. Die Kohle, die ihm der Sender gezahlt hatte, war auch nicht zu verachten, auch wenn seine Familie ausreichend davon hatte. Die Follower-Zahl in seinem Instagram-Profil war über Nacht explodiert, Likes und Kommentare ohne Ende, hunderttausend neue Fans! Er war wichtig, fast schon ein Promi. Auch wenn Dad ihm einen Anwalt stellen musste und ihm verboten hatte, mit der Presse zu reden, wollte er sich nicht daran halten.

Die Fernsehreporterin hatte ihm schon ein Exklusivinterview versprochen, und die Einladung zum Frühstücksfernsehen würde er nicht sausen lassen. Er warf noch einen letzten prüfenden Blick in den Spiegel, nachdem ihn die Visagistin die Pickel weggeschminkt hatte. Zufrieden grinsend machte er ein paar Posen, die er gleich in der Morning-Show zum Besten geben würde.

Nervös war er kein bisschen, auch nicht, als die Regieassistentin reinkam, um ihn zu holen.

*

Die Zeit bis zur Telefonkonferenz wollte Danica nutzen, um sich etwas Fachliteratur anzusehen und ihr Gedächtnis aufzufrischen. Suchten sie einen Täter, der Frauen an ihre ehelichen Pflichten erinnern wollte? Oder war der Killer jemand, der sie dafür strafte, dass sie ihre Männer überlebt hatten? Der Drücker ihres 
Kugelschreibers musste wieder dran glauben. Sie kaute auf ihm herum, als hätte er dem Mörder assistiert.

»Mein Gefühl sagt mir, es ist das Letztere! Er straft sie dafür, dass sie leben und ohne ihre Ehemänner Spaß haben. Was meinst du, Zauberkugel?« Sie drehte die schwarze Billardkugel, die ein Orakel beinhaltete. Eigentlich ein Spielzeug, war es ein Geschenk von Lian zum Abschied, als sie zum MID wechselte. Es sollte sie daran erinnern, dass das Schicksal willkürlich ist und durch nichts beeinflusst werden kann. Sehr deterministisch, aber das passte zu Lian.

Danica lächelte. Je nachdem, auf welche Weise man den Magic Ball drehte, bekam man ein Ja, Nein, Vielleicht, Niemals, Bullshit und ähnlich hilfreiche Antworten. Die Antwort auf ihre Frage war:

JA. Sie lachte. Drehte sie noch mal. Die Antwort war erneut ein JA. Sie legte sie zur Seite, das war lächerlich. Ihr Computer piepste, kündigte weitere Fundstücke in den CCTV-Kameras der umliegenden Nachtklubausgänge und Straßen an, die Victoria Beaufoy genommen hatte.

»Du Luder, bist jede Nacht ausgegangen. Jedes Mal in eine andere Bar in einem anderen Stadtteil. Deine Freundinnen wird sich das Team vornehmen.«

Ihre Stimme war weder wertend noch abfällig. Ihr Gehirn sortierte die Daten und sprach mit sich selbst und ihrem Advocatus Diaboli, der ihre Theorien stets aufs Neue zu zerschlagen suchte. Sie machte Snapshots der Frauen aus der Videodatei, die das Opfer bei ihren Partytouren begleitet hatten. Schärfte einige Aufnahmen und stellte sie in das Suchprogramm für Gesichtserkennung. Bis zur Videokonferenz sollte sie die Namen haben.

Der letzte Tag, an dem das Opfer von den Sicherheitskameras erfasst wurde, war vor neun Tagen. Das passte auch zu Hobbs' Ergebnissen.

*

Sie hatten tatsächlich die halbe Nacht durchgearbeitet, mit den Kollegen vor Ort Zeugen befragt und Ermittlungspläne erstellt. Stephen hatte durch die Medienerfahrungen während des 
Themsekiller-Falls eine, wie sie hofften, idiotensichere PR-Strategie erstellt, die alle Eventualitäten in Betracht zog. Was die Medien anging, mussten sie erst einmal dafür sorgen, dass die ihnen nicht mehr in die Quere kamen, bis man erste Ergebnisse hatte.

»Der Kaffee ist gut hier«, meinte Tom. »Stark und mit ordentlich Power. Den können wir gut brauchen. Danica hat Dossiers erstellt zum Opfer, zum Gatten und auch die Namen geliefert, die bei Victorias Ausflügen ins Nachtleben dabei waren.«

Mark hob anerkennend die Augenbrauen. »Alle Achtung, die Witwe war ja mehr unterwegs, als ich es bin.«

»Jeder trauert anders. Vielleicht war das ihre Art mit einem überwältigenden Schmerz umzugehen, sich erst einmal betäuben, bis etwas Zeit vergangen ist und man sich stark genug fühlt, sich dem zu stellen«, stellte Stephen fest, zog dann die Mundwinkel zusammen. »Vielleicht hat sich genau daran jemand gestört, dass sie scheinbar so gefühllos war und dem Andenken ihres Mannes nicht den Respekt zollte, den der Killer für erforderlich befand?«

Harrison nickte zustimmend. »Wir sind zwar eine moderne Gesellschaft, aber gerade weil wir so liberal sind, können sich auch immer noch extreme Ansichten entfalten und auf die nachfolgende Generation übertragen werden. Zum Beispiel wie eine Frau sich zu verhalten hat.«

Der Monitor flimmerte. Danica und Hobbs schalteten sich für die Videokonferenz zu.

»Ganz genau.« Stephen machte sich eine Notiz. »Es muss noch nicht einmal aktiver religiöser Fanatismus sein, sondern einfach nur die über Generationen eingeprägte Geisteshaltung zur Position der Frau in der Gesellschaft und zum Mann.«

»Ich höre, hier wird die Rolle der Frau diskutiert?«, kommentierte Danica.

»Wir vermuten, dass der Täter die Frauen dafür strafen will, dass sie den Mann überlebt haben und Spaß haben ohne ihn. Es erinnert fast schon an rituelle Witwentötung, wie sie in manchen Ländern noch illegal praktiziert wird.« Stephens Augen blickten wach, während er sprach, er wirkte frisch und dynamisch. Sie kamen endlich mit den Ermittlungen voran, und das war der Sprit für seinen Motor. Nichts inspirierte und weckte seine Lebensgeister mehr als 
die Aussicht, einen kniffeligen Fall zu lösen und den Opfern Gerechtigkeit zukommen zu lassen.

»Dann könnte der Täter ein Immigrant oder ein Einwandererkind aus einem dieser Länder sein?« Mark sah sich schon bei seinen alten Kumpels undercover ermitteln. Es war schon mehr als drei Jahre her, dass man ihn an seine alte Abteilung für die Bekämpfung illegaler Einwanderung und moderner Arbeitssklavenhaltung ausgeliehen hatte. Die Jungs waren allesamt Raubeine wie er, das wäre wie Urlaub gewesen. Doch Stephen enttäuschte ihn.

»Bisher hat er nur weiße Frauen ermordet, auch das weiße Brautkleid zeugt eher von christlicher Tradition. Die Statistik sagt, fast alle Serienkiller morden in ihrer eigenen Hautfarbe und in ihrem sozialen Umfeld, also würde ich derzeit davon ausgehen, dass der Täter, männlich, weiß, dreißig plus Jahre alt ist, mit einer westlichen, christlichen und patriarchalen Prägung.«

»Es wäre hilfreich, wenn wir noch weitere Opfer hätten, um die These zu bestätigen.« Tom hob die Hände, als hätte er sich mit dem Satz verbrannt. »Versteht mich nicht falsch, ich wünsche keine weiteren Opfer, aber der Mörder war in den letzten elf Jahren sicher nicht untätig. Er könnte Dutzende Frauen so ermordet haben.«

»Danica, kannst du eine landesweite Liste mit Namen von vermisst gemeldeten Frauen, deren Männer vor ihrem Verschwinden gestorben sind, erstellen?«

»Für die letzten zwanzig Jahre?«

»Guter Zeitraum, wir wissen ja weder sein Alter, noch wann er begonnen hat zu morden.« Stephens Laune verbesserte sich von Minute zu Minute. Sie waren wieder im Flow, und die Ermittlungstätigkeit machte zunehmend Spaß. »Wir müssen weitere Parameter finden, um die Suche einzugrenzen, die Liste wird sicher nicht kurz.«

»Auf welche Weise findet er die Opfer? Ich meine, die beiden Frauen kannten sich nicht. Hatten keine gemeinsamen Nenner, Freunde oder Bekannte. Er muss von ihren Verfehlungen und Sünden
 erfahren haben, um sie als Opfer auszusuchen.«

»Guter Punkt, Angus.« Die Brainstorming-Sitzung brachte sie weiter. Sogar Angus, der sich selbst eher als Mann der Tat sah, brachte sich kreativ ein.

Stephen spielte mit dem Ball, den er ihm zugeworfen hatte. »Die Fundorte der Opfer liegen einige Hundert Kilometer auseinander. Falls der Mann kein Bekannter oder Verwandter von beiden Frauen war, ist die Wahrscheinlichkeit groß, dass er beruflich viel herumkommt, vielleicht ist er ein Vertreter, oder er zieht sehr oft um, ob nun berufsmäßig oder aus privaten Gründen.«

Paul rutsche auf seinem Stuhl hin und her, erweiterte den Ansatz weiter.

»Die Ehemänner der beiden bisherigen Opfer waren prominent, zumindest auf lokaler Ebene, oder? Stützen der Gesellschaft oder Wirtschaft, so nennt man das ja üblicherweise. Vielleicht erfährt er aus den Zeitungen, dem Internet oder aus dem Fernsehen, welche Witwe für ihn infrage kommt.«

»Guter Gedanke. Danica, kannst du die Liste entsprechend filtern?« Stephens Frage war rhetorisch, er verfolgte schon wieder einen Gedanken, der sich eingeschlichen hatte. »Wir müssen möglichst schnell weitere Opfer finden, um das Profil zu schärfen und zu verfeinern. Alle Gräber in England aufreißen oder überprüfen können wir nicht. Was haltet ihr von einem landesweiten öffentlichen Aufruf, über verdächtige Aktivitäten auf Friedhöfen zu berichten?«, meinte Lang scherzhaft.

»Da möchte ich nicht an der Hotline arbeiten müssen, wenn alle Irren, Gelangweilten und Wichtigtuer die Leitungen blockieren«, nörgelte Mark.

Harrison fand den Gedanken gar nicht mal so abwegig. »Die Presse sitzt den Oxforder Kollegen schon im Nacken, es sind heute Morgen Vermutungen im Frühstücksfernsehen gefallen, es könne sich um einen Serienkiller handeln, da in Bournemouth schon über einen ähnlichen Fall berichtet wurde. Der Junge, der das Video ins Netz gestellt hat, war Stargast, und ihr könnt euch sicher vorstellen, dass die das ausgeschlachtet haben. Die Frage ist nun, wollen wir die Geschichte in den Medien zusätzlich befeuern, oder wollen wir sie steuern, soweit das möglich ist?«

»Eigentlich hatte ich daran gedacht, eine auf Kirchengemeinden, örtliche Priester und Behörden begrenzte Anfrage zu schicken, aber du hast recht. Falls wir das tun, findet sich sicher einer, der mit der Presse redet und dann bricht das Chaos erst richtig los, weil wir etwas verheimlichen

 wollten. Wir haben die Wahl zwischen Teufel und Beelzebub.«

»Ich werde mit DCI Troughton sprechen, wie wir am schnellsten eine gut besetzte Hotline organisieren können.« Harrison fing schon an, eine E-Mail zu verfassen, als sich Danica meldete.

»Warum gehen wir nicht effizienter vor? Ich würde ein Meldeformular auf die Seite von Scotland Yard stellen. Der TV-Tante geben wir dann das exklusive Recht, dies in ihrer Sendung als Erste zu verkünden und sich und den Sender als verlängerten Arm des Gesetzes darzustellen. Holen wir sie an Bord, anstatt dass sie uns jagt. Außerdem lassen sich solche Datensätze viel leichter und schneller auswerten, vor allem, falls wir Tausende von Meldungen erhalten. Manche Menschen schreiben lieber anonym, als dass sie mit einem echten Polizisten sprechen müssen. Da ist die Hemmschwelle niedriger. Wir können aber auch eine Hotline erstellen für die Selbstdarsteller und Wichtigtuer«, schloss Danica ihren Vorschlag ab.

Stephen grinste, der Tag hatte gut angefangen, die Ermittlungen entwickelten sich schneller als erwartet.

»Danica, erstell das Formular, das hat Priorität. Danach die Liste. Zusätzlich machen wir eine Hotline, hauptsächlich wegen älterer Bürger, die nicht so mit dem Internet vertraut sind. Ich werde den Sender zurückrufen, die haben mir schon etliche Anfragen für Interviews geschickt seit gestern. Es sollte kein Problem sein, sie von einer Win-win-Situation zu überzeugen.«

*

Commissioner Cooper saß mit überkreuzten Armen und skeptischem Blick am Tisch des Country Clubs. Jeff Jones hatte ihn abgefangen und sich ohne Einladung an seinen Mittagstisch gesetzt. Noch dazu kam er ohne Höflichkeitsfloskeln oder Umschweife zum Punkt, was Cooper gar nicht gefiel, vor allem nicht in der Öffentlichkeit.

»James, wir kennen uns jetzt schon eine ganze Zeit, und ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich habe dich während deiner Laufbahn immer unterstützt. Es ist nun an der Zeit, dass du mir einen kleinen Gefallen tust.«

Coopers Gesicht verdunkelte sich, er nahm erneut sein Besteck in die Hände und ließ seine Wut an dem Schnitzel auf seinem Teller aus, während er leise zu Jeff sprach.

»Was genau kann ich denn für meinen langjährigen Freund
 tun?«

»Es ist keine große Sache. Ich will, dass dein MID-Eliteteam einen Blick auf die Todesfälle der drei Ehemänner von Jenna Jones wirft. Du hast mir beim Meeting schon gezeigt, was du von der Idee hältst, aber behalt mal dein Gehirn im Kopf, und lass es nicht in die Hose rutschen.«

Coopers Gesichtsfarbe wurde dunkelrot, während Jeff fortfuhr.

»Sie ist mit Mitte zwanzig schon dreifache Witwe! Alle Männer starben nach ein, zwei Jahren Ehe mit ihr. Statistisch gesehen ist es nicht sehr wahrscheinlich, dass alle drei eines natürlichen Todes gestorben sind, oder?«

Der Commissioner kaute auf seinem Bissen ebenso wie auf dem, was Jones ihm da zu beißen gegeben hatte. Der nervige Immobilienmillionär hatte recht, was die Wahrscheinlichkeit anging. Aber es konnten auch solche Dinge ohne Zutun Dritter passieren. Die einzige Art, den Mann loszuwerden, ohne dass es in der Zukunft Konsequenzen bei seiner politischen Karriere gab, war, ihm zu geben, was er wollte.

»Falls das Team nichts findet, gibst du dann endlich Ruhe?«

»Ja. Wenn sie ihr nichts nachweisen können, finde ich mich mit der Situation ab und sage kein Wort mehr.«

»Gut, dann ist es abgemacht. Und jetzt möchte ich mein Mittagessen allein und in Ruhe verspeisen.«

*

Mittag, er hatte seinen Lieblingsplatz und seine Bank an der Themse aufgesucht. Solche Angewohnheiten waren gefährlich, trotzdem konnte er nicht anders. Er musste herkommen, allein schon wegen der schönen Erinnerungen vom letzten Mal. Erinnerungen, die jetzt verdorben waren durch die Entdeckung der Leiche.

Er sah auf das iPad in seiner Hand. Die Reporterin trug einen Hosenanzug in gedecktem Pink und dominierte damit die Nachrichtenübertragung. Die blonden Haare waren zu einem 
strengen Dutt zusammengebunden. Sie wollte seriös wirken, das konnte man auch an ihrer ernsten Miene erkennen. Als wollte sie Todesanzeigen vorlesen. Trotzdem musste er sich diesen Nonsens ansehen. Die Leiche in Bournemouth war als einzelner Vorfall nicht gefährlich für ihn gewesen, alles wies auf ein Familiendrama und Rache hin. Jetzt aber, da es zwei Leichen in Brautkleidern gab, sprachen die ganzen Medien nur noch von einem Serienkiller, der die Leichenbräute gegen ihren Willen zu ihren toten Männern in die Gräber zwang, damit sie dort elendig verreckten.

Das hatte er nicht gewollt. Mag sein, dass andere Killer aus verdrängten Schuldgefühlen gefasst werden wollten, doch er gehörte nicht dazu. Auch wollte er niemals mit der Zahl seiner Opfer berühmt werden. Würde es nach ihm gehen, so würde niemals jemand davon erfahren, und das Geheimnis würde er bis ins Grab mit den Frauen teilen und mit niemandem sonst.

Die Nachrichten-Melodie erklang, sie kündigte Sondernachrichten an. Er hörte, dass viele Passanten ebenfalls Nachrichten auf ihren Smartphones sahen.

Die Reporterin betonte viel zu dramatisch jedes ihrer Worte, sie erinnerte an eine schlechte Theaterschauspielerin.

»Wir möchten alle Bürger und Bürgerinnen bitten, die in den letzten zwanzig Jahren etwas Ungewöhnliches auf einem Friedhof gesehen haben – auch wenn es ihnen noch so unbedeutend erscheint –, es auf der Website des Yard zu melden oder auf der eingeblendeten Hotline oder auch bei uns im Sender.«

Die Blondine sah in die Kamera, zog die dünnen Augenbrauen zusammen.

»Ein Serienkiller sucht unser Land heim, heimtückisch und grausam. Wer wird das nächste Opfer werden? Helfen Sie uns und der Polizei, ihn zu fassen! Seien Sie ein verantwortungsvoller Bürger, und melden Sie alles Verdächtige, das Ihnen auf Friedhöfen aufgefallen ist.«

Fast hätte sie ihn mit ihrer pathetischen Show zum Lachen gebracht. Doch die Jagd auf ihn hatte begonnen, und noch wusste er nicht, was er davon halten sollte. Angst, gefasst zu werden, oder einen Adrenalinschub verspürte er nicht. Spuren hinterließ er schon seit seinem zweiten Opfer nicht mehr. Abwarten und Teetrinken, wie 
seine Großmutter immer gesagt hatte. Die nächste Zeit würde er in den Schlagzeilen Thema Nummer eins sein, und danach würde sich schon alles legen.

Bis die Luft rein war und er nicht mehr in aller Munde, würde er den Drang beherrschen, schließlich war er kein willenloses Tier. Es mochte sein, dass es in Zukunft für ihn schwieriger sein würde, auf den Friedhöfen zu arbeiten, aber auch dafür würde er eine Lösung finden.
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Der Server hatte nach den Sondernachrichten ordentlich zu tun. Mit jeder Stunde wuchs die Zahl der über das Onlineformular gemeldeten Vorfälle proportional an. Danica tätschelte ihr kleines Computerwunderwerk.

»Und die wollten Hotlines aufstellen, dabei machst du das viel besser.«

Danicas kleines Programm durchforstete jede Meldung nach Stichworten und Triggern, filterte sie heraus und erstellte eine Liste, in der die wahrscheinlich bedeutendsten als Erste gelistet waren. Hobbs holte sich einen Kaffee, trottete entspannt in ihr Büro und sah auf den Monitor, auf dem sich Datenströme in kaum zu sichtender Geschwindigkeit ergossen.

»Na, Königin der Zitadelle, gibt’s was Neues in deiner Matrix?«

»Wir werden sehen, allerdings habe ich das Gefühl, du wirst dich nicht mehr lange langweilen, Hobbs, denn wir werden einiges an alten und teils ganz zerfallenen Leichen ausbuddeln müssen. Es kommt Arbeit auf dich zu.«

Er schlürfte seinen Kaffee.

»Na, das sind hoffentlich gute Nachrichten.«

*

Goldman, Wise & Partner hatten zu einer offiziellen Pressemeldung geladen. Angesichts der Meldungen über den Serienkiller wollte man nicht riskieren, in der Nachrichtenflut und den ganzen Sondertalkshows zur Motivation des Mörders mit Jennas Auftritt unterzugehen. So würden sie nicht nur in den Society-Meldungen auftauchen, sondern auch in den Nachrichten. Der schwarze Hosenanzug stand ihr gut. Sie trug auf Anraten des PR-Managers keine Brille und nur Nude-

Make-up. Man sollte ihr Leiden spüren und sehen, ihre Trauer, ihre Menschlichkeit. Dieses Mal sollte sie die Menschen nicht nur beeindrucken, sondern auch berühren.


Denken Sie an etwas Trauriges, etwas das Sie zum Weinen bringt,
 hatte er gesagt. Und sie dachte an etwas, das sie zum Weinen brachte: an den Erpresser und dass sie ihn liebend gerne in die Finger kriegen würde. Die Tränen stiegen ihr vor Wut in die Augen, aber das konnte ja niemand wissen.

Als sie vor die Mikros trat, herrschte plötzlich Stille. Die anwesenden Reporter und Fernsehkameras fokussierten sich auf sie, beobachteten, wie sie eine zaghafte Träne von der blassen Wange wischte und verlegen auf die Hände sah, bevor sie die Kraft hatte zu sprechen.

»Sie alle wissen, man hat mir einiges an Schlechtem unterstellt. Ich wäre zu jung für meinen Mann gewesen, und ich hätte nur sein Geld gewollt. Man sagte sogar, ich hätte ihn … ermordet, nannte mich eine Schwarze Witwe. Auch wenn ich eine starke und moderne Frau bin, so hat mich das sehr verletzt, mir wehgetan, zusätzlich zu der unendlichen Trauer um meinen geliebten Fitzi. Man tritt niemanden, der auf dem Boden liegt, zumindest tun das nicht die Anständigen.«

Sie seufzte, wischte sich kurz die Nase mit einem Taschentuch. »Aber ich glaube an Gerechtigkeit und habe sofort zugestimmt, als der Jones-Clan eine umfassende Autopsie verlangte, weil ich UNSCHULDIG
 bin! Nun hat genau dieser unabhängige Bericht festgestellt, dass mein Mann nicht ermordet wurde.«

Sie machte eine dramatische Pause, ließ die Worte wirken. »Ich erwarte keine Entschuldigung von der Familie meines Mannes, ich erwarte nur, dass das Gesetz respektiert wird und man mich nicht mehr durch den Schmutz zieht. Sie haben eine ganze Flotte Anwälte auf mich angesetzt, die mich zerstören wollen, mich in Grund und Boden klagen, damit ich keinen Cent meines rechtmäßigen Erbes erhalte. Ich weiß, ich bin ein einfaches Mädchen aus einfachen, armen Verhältnissen, trotzdem werde ich kämpfen, denn ich bin im Recht, und ich bin nicht allein. Ich habe Menschen, die so wie ich an die Gerechtigkeit glauben … und ich habe Sie, die Öffentlichkeit!«

Sie hob die Arme in Richtung der Kameras, sah mit 
tränenschweren Wimpern traurig in die Augen und Herzen der Zuschauer.

*

Eine Schwarze Witwe. Es brodelte in ihm. Eine echte Schwarze Witwe. So etwas gab es selten genug, und nun tanzte das Ungeheuer über seine Mattscheibe, für alle sichtbar und doch unsichtbar. Eigentlich wollte er sich bis zum nächsten Opfer Zeit lassen, aber die Frau brachte sein Blut zum Kochen.

Einen schönen Abend wollte er sich machen, nach dem Abendessen war er noch im Jazz-Café Blue Note gewesen, hatte sich nach den ganzen Nachrichten entspannt, sich der Musik hingegeben und tatsächlich etwas Ruhe gefunden. Nun, kurz vor dem Zubettgehen, erschien dieses Weibsstück im Fernsehen, jammerte, bettelte um Aufmerksamkeit und um Mitgefühl. Wieso glaubten ihr nur alle? Geblendet von was? Ihrem Arsch, den Titten?

Ihn konnte sie nicht täuschen, er sah die Wahrheit in ihren Augen. Sie hatte den Alten ermordet und auch die beiden anderen. Wenn nicht ermordet, dann in den Tod getrieben, was aufs Gleiche hinauslief.

Drei tote Ehemänner, und keiner schöpft Verdacht?

Wut auf die Polizei erfasste ihn. Unfähige Idioten. Musste er noch ihre Arbeit tun und tödliche Gefahren wie sie aus dem Weg räumen? Eine Schwarze Witwe, eine Mehrfachmörderin zur Strecke zu bringen, das hätte er nicht zu träumen gewagt. Hier nun präsentierte sie sich ihm auf dem Silbertablett. Rief seinen Namen. Ließ ihn wissen, dass sie für ihn bestimmt war. Schicksal.

»Seiner Bestimmung kann man nicht entkommen«, murmelte er und öffnete seinen großen Safe.

*

Stephen konnte es nicht glauben. Jetzt, wo sie rund um die Uhr einen erbarmungslosen Serienkiller jagten, kam Cooper mit so etwas. So, wie er den Hörer auf die Anlage klatschte, wussten alle im Raum, es gab schlechte Nachrichten. Lang wischte sich den Mund mit dem 
Handrücken, schlug mit der Faust auf den Tisch.

»Verdammte Scheiße, was denkt sich der Idiot nur!«

Tom wagte als Erster zu fragen.

»Wen hattest du an der Strippe?«

»Cooper.« Stephen spuckte den Namen aus wie ein faules Stück Obst. »Wir sollen die drei Todesfälle dieser Jenna-Jones-Ehemänner überprüfen und Beweise für ihre Schuld finden.«

»Was?« Mark konnte seinen Ohren nicht trauen.

»Sie soll ihre drei Ehemänner um die Ecke gebracht haben, und damit wäre sie auch eine Serienkillerin, würde also auch in unsere Zuständigkeit fallen.«

»Wow, aber wo ist das Problem?«

»Das Problem ist, dass Jennas Fall Priorität über unseren Fall Leichenbraut haben soll. Wir eröffnen mal kurzerhand mehrere Baustellen. So aus dem Blauen heraus, ohne konkrete Beweise, habe ich das Gefühl, dass er mit der Ermittlung einem seiner Country-Club-Kumpane einen Gefallen tun will. Einem gewissen Immobilienmogul namens Jones.«

Harrison versuchte einen Lösungsvorschlag: »Wir splitten uns auf, das werden wir ihm verklickern. Nachdem sich beim Fall Leichenbraut die Spreu vom Weizen trennt und wir konkrete Anhaltspunkte für weitere Morde haben, können wir das auch tatsächlich tun. Bis dahin kann Danica etwas Recherchearbeit zu Jenna Jones leisten, soweit sie Zeit dafür findet. Cooper wird sich wohl nicht in unser Büro setzen und uns bei der Arbeit beobachten. Was weiß der schon, was wir in jeder Minute machen.«

Stephen nahm den Vorschlag auf. »Genauso gehen wir vor. Ich denke ebenfalls nicht daran, mir von einem Sesselpupser von Politiker sagen zu lassen, welche unserer Ermittlungen wir zu priorisieren oder zu erledigen haben.«

*

Der große Sessel, in dem er mehr oder weniger lag, war eine Spezialanfertigung. Zufrieden mit sich selbst und der Welt strich sich Jeffrey Jones mit der Linken über den umfangreichen Bauch, während er die Sendung sah und, ganz proletarisch, ein 
Schnitzelsandwich verdrückte. Nicht einmal Jennas erbärmliche Seifenoper in den Nachrichten konnte ihm die Laune verderben. Cooper hatte sein MID-Team auf sie angesetzt, Temple Services suchte nach ihrem Erpresser und den Beweisen, die er gegen sie in der Hand hielt. Egal wie es ausging, er hatte die besseren Karten, und sie würde nicht davonkommen.

*

Die Liste, die das System aus den Meldungen über das Formular auf der Scotland-Yard-Seite erzeugte, wurde immer länger, ebenso die Liste der vermissten oder unbekannt verzogenen Witwen der letzten zwanzig Jahre. Danica atmete hörbar ein.

»Wow!« Selbst mit den High-Tech-Systemen, die ihr zur Verfügung standen, waren das Unmengen an Informationen, und sie musste zusehen, dass nichts Wichtiges unterging.

Auf einem der Monitore erstellte sie eine Karte Großbritanniens und ließ das System alle Fälle von verschwundenen Witwen mit roten Fähnchen markieren. Darüber legte sie die Friedhöfe, auf denen seltsame Vorgänge gemeldet worden waren, die mit gelben Fähnchen ernst zu nehmende Vorfälle anzeigten.

Die interaktive Karte erhielt mit jeder verstrichenen Minute neue kleine blinkende Punkte. Während sie nach bereits bestehenden Übereinstimmungen suchte, klingelte ihr Telefon. Es war Stephen.

»Ich bin zwar schnell, aber nicht so schnell«, murmelte sie. »Die Meldungen gehen ein, als gäbe es eine Belohnung.«

»Das sind gute Nachrichten. Ich rufe aus einem anderen Grund an. Wir haben einen weiteren Fall aufs Auge gedrückt bekommen. Jenna Jones soll ihre drei Ehemänner umgebracht haben, und wir sollen es ermitteln.«

»Kein Scherz, die Schwarze Witwe aus dem Fernsehen? Ich dachte, das wäre so ein Medienstunt, um ihre Bekanntheit zu steigern.«

»Leider nein. Falls du es einrichten könntest, wäre es super, zumindest mit einem Profil der Dame zu starten. Wir fokussieren uns auf den Fall Leichenbraut, und wenn wir damit fertig sind, alles Weitere.«

»Eine weibliche Serienkillerin, sehr interessant! Weißt du eigentlich, dass das äußerst selten vorkommt? Frauen morden aus ganz anderen Gründen als Männer.«

»Na, dann hast wenigstens du deinen Spaß bei den Ermittlungen.«

»Kein Problem, das schieb ich dazwischen, solange die Systeme scannen und filtern.«
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Amber Rose, die TV-Moderatorin, drehte fast durch. Jenna Jones hatte über ihre Anwälte tatsächlich verlauten lassen, dass sie bereit war, in ihre Talkshow zu kommen. Abgesehen vom Serienkiller, über den alle Welt sprach, war das das Highlight-Thema. Sie hatten seit der Hochzeit der Friseurin mit Jones senior Interviews und Gastauftritte angefragt, und die wurden immer ohne Kommentar abgelehnt.

»Wen können wir noch einladen?«, nervte sie ihre Assistentin. »Die Jones-Familie wäre der absolute Superhammer. Auge in Auge, wir würden alle Einschaltquotenrekorde brechen.«

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass die sich darauf einlassen würden.«

»Ich werde die Rechtsabteilung mal nachfragen lassen. Vielleicht erklärt sich einer bereit und hat den Mumm, sich einer Diskussionsrunde zu stellen.«

*

Danica hatte parallel zu dem Aufruf in den Nachrichten eine persönliche Anfrage an Gemeindepriester, örtliche Kirchenvorstände, Gärtnereien und Bestatter gestellt, nur für den Fall. Sie hatte darum gebeten, alle Auffälligkeiten zu melden: ungewöhnliche Bodenerhebungen, Veränderungen an Gräbern, seltsame Gestalten, die sich dort rumtrieben. Sicher ist sicher, das war ihr Motto. Es gab ja heutzutage immer noch Menschen, die nicht ständig vor dem Fernseher saßen oder in den sozialen Medien unterwegs waren. Dass sich gleich drei bis zum Abend bei ihr melden würden, hatte sie nicht erwartet.

Sie las die Mails bereits zum zweiten Mal.

*

Er erwischte sich dabei, dass seine Finger unbewusst zum Smartphone griffen und jeder Bildschirm in jedem Restaurant oder Schaufenster seinen Blick anzog. Überall zeigte man Nachrichten, sprach über den grausamen Serienkiller, der junge Witwen prominenter Bürger bei lebendigem Leib in den Gräbern ihrer toten Männer beerdigte. Er musste lachen, niemals hatte er auf die Prominenz oder die Wichtigkeit seiner Korrekturmaßnahmen geachtet. Die Aufmerksamkeit überraschte ihn nicht, doch dass sie ihn für so oberflächlich hielten, schmerzte etwas. Und auch, dass er angeblich die Medien beeindrucken wollte.

Horden von selbst ernannten Spezialisten mutmaßten in Talkshows über seine Motivation, seine Hautfarbe und Herkunft. Von einem Tag auf den anderen, als hätten sie die letzten Jahre nur ihn und seine Vorgehensweise studiert. Von einer abgewandelten, auf christlich gemachten rituellen Witwentötung war die Rede, wie sie in Indien noch real war, obwohl verboten. Von einem Geistlichen, der durchgedreht war, einem Psycho, dem die Ehefrau weggelaufen war, und vieles mehr. Sie alle meinten, ihn zu kennen. Als ob man jemanden wirklich jemals kennen könnte, selbst die nicht, mit denen man ein Leben lang zusammenlebte, und vor allem nicht die, die einen aufzogen.

Dass er Nachrichten sehen musste, hatte einen ganz anderen Grund. Sie. Das ultimative Böse. Die anderen hatten nur einmal getötet und ihre gerechte Strafe erhalten. Sie hatte es dreimal getan und war davongekommen. Seitdem er sie im Fernsehen gesehen hatte, ließ der Gedanke ihn nicht mehr los. Sie musste es sein. Nur darauf schien er hingearbeitet zu haben, all die Jahre.

Sie sah ihr sogar ähnlich, hätte ihre Schwester sein können. Als würde das Schicksal ihm sagen, hier ist deine Mission, tauchte sie jedes Mal im Fernsehen oder in irgendwelchen Klatschspalten auf, drängte sich mit Gewalt in sein Leben. Das war es, was seine Intuition ihm die zurückliegenden Wochen zu vermitteln versucht hatte. Darum fand er auch nach Abschluss seines letzten, so schönen Projekts keine Ruhe. Und wie in jeder Heldenreise wurden im letzten Akt die Herausforderungen an den Helden größer, alles stand auf 
dem Spiel.

Die Polizei und das ganze Land waren ihm auf den Fersen, und trotzdem musste er einen Weg finden, das Monster zu töten.

*

Danicas System hatte ganze zehn Fälle herausgesucht, bei denen die Übereinstimmungen überdurchschnittlich groß waren. Witwen waren verschwunden, und mehrfach wurden seltsame Begebenheiten auf den örtlichen Friedhöfen sowie denen der Umgebung beobachtet. Es würde interessant werden beim Frühmeeting. Hobbs und sie warteten auf die Zuschaltung aus Oxford und studierten währenddessen die bisherigen Ergebnisse von Danicas Supercomputer.

»Also, wenn das hier stimmt, und wir finden nur bei der Hälfte der Friedhöfe doppelt belegte Gräber, dann ist unser Mann schon sehr lange aktiv und produktiv, und du wirst Verstärkung brauchen, Hobbs.«

Der Rechtsmediziner zog die Augenbrauen hoch.

»Die schnellste Methode wäre der Einsatz von Röntgenstrahlen, die Röntgen-Rückstreutechnik denkbar. Ebenso könnte man mit einem Geo- oder Bodenradar erkennen, ob zwei Körper in einem Grab liegen. Die Dinger werden oft bei archäologischen Ausgrabungen benutzt.«

»Na, das klingt ja wunderbar!« Danica war begeistert. »Wen müssen wir anrufen, um die Geräte schnellstmöglich zu organisieren?«

»Ich habe da so einige Kontakte an den Lehrstühlen der Universitäten, die können weiterhelfen. Das wäre auch eine positive Presse für die Uni. Ich denke, wir bekommen die Leihgaben und die Fachleute dazu.«

Danica lächelte. »Ich glaube, wir sind heute die mit den guten Nachrichten.«

*

Früh am Morgen waren sie zum Friedhof gerufen worden, von DCI 
Troughton. Während das restliche Team die Vernehmungsprotokolle der Oxforder Kollegen studierte und mit den eigenen verglich, waren Stephen und Harrison dem Ruf gefolgt. Troughton berichtete, dass ein Friedhofsangestellter etwas Verdächtiges bemerkt habe.

Nun standen sie an einem Parkplatz auf der Rückseite des großflächigen Areals. Eine hohe, blickdichte Hecke säumte den Friedhof, ein kleines Holztor führte durch sie hindurch auf den Totenacker. Der Arbeitsoverall, der sich um den enormen Bauchumfang des kleinen Mannes spannte, identifizierte ihn als Hausmeister. Er wartete grimmig blickend auf die eintreffenden Ermittler. Ohne Gruß zeigte er auf das Tor und zog es dann hin und her.

»Hier, hören Sie.«

Harrison blickte ihn verdutzt an. »Es ist nichts zu hören.«

»Genau! Es ist nichts zu hören, dabei hat das Türchen so geklemmt und gequietscht, dass man die Tür nicht öffnen konnte. So steht es auf meiner Liste.« Er holte eine zerknüllte Papierseite aus der Hosentasche und hielt sie ihnen hin.

Stephen nahm das Papier, zeigte es DCI Troughton. »Hier stehen noch andere Arbeiten, die in diesem Friedhofsbereich erledigt werden müssen.« Er wandte sich zum Hausmeister. »Haben Sie die auch schon überprüft?«

Der Mann schüttelte verneinend den Kopf und blickte ihn verständnislos an.

»Gut, dann zeigen Sie uns mal, wo der Weg von diesem Tor hinführt.«

»Na, wohin schon? Zu dem Gartenhäuschen da.« Der Hausmeister zeigte mit dem Finger auf die versteckt gelegene Holzbaracke.

»Ich habe schon die Spurensicherung informiert, sie müssten gleich da sein«, meinte DCI Troughton und folgte dem Weg als Erster.

Stephens Blutdruck stieg, ebenso seine Laune. Alle Morgenmüdigkeit war verflogen, sogar der Schmerz in der Schulter, der fast schon zu ihm gehörte.

Er folgte dem Kiesweg, während er zu Harrison sagte: »Ich glaube, wir haben den Tatort gefunden.«
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Dennison eilte in das Büro des Seniorpartners, ohne gehetzt zu wirken. Ethel drückte ihm noch wortlos und mit einem Lächeln eine Akte in die Hand, und er begab sich in die Höhle des Löwen. Angst hatte er keine, auch wenn er befürchtete, dass es Vorhaltungen geben könnte, weil er den Jones-Clan als Klienten vorgeschlagen hatte. Aber Statistiken logen nicht. Die Wahrscheinlichkeit war damals die, dass auf lange Sicht die Familie der Kanzlei mehr Geld einbringen würde. Selbst heute hatte sie sich nur geringfügig geändert. Trotzdem war er nervös.

Er trat, ohne anzuklopfen, durch die Glastür in den Besprechungsraum, wo er erwartet wurde.

*

Hobbs hatte alle Räder in Bewegung gesetzt und sein Alumni-Netzwerk aktiviert. Sie hatten insgesamt fünf Georadar-Geräte zur Verfügung gestellt bekommen, die mitsamt Archäologen und Assistenten auf dem Weg zu einigen Friedhöfen von Danicas Liste waren. Er grinste, als er Danicas bewundernden Blick sah.

»Mein Netzwerk hatte vierzig Jahre Zeit, um zu wachsen. In den Fachbereichen gibt es kaum jemand über fünfzig, den ich nicht von der Uni oder irgendwelchen Fachtagungen oder Ehemaligentreffen her kenne. Nicht nur Mediziner, auch ein Archäologe ist darunter, der sicher einiges bewirken kann, wenn ich ihn darum bitte. Wir sind ja auch nicht mehr so viele«, spielte er auf sein Alter an.

»Du musst mir mal ein bisschen was von deinem Leben erzählen, Hobbs. Ich bin mir sicher, man könnte ein Buch daraus machen.«

»Ein sehr langweiliges Buch.« Er schaltete die Videokonferenzübertragung an. »Stephen wird sich freuen. Wir 
müssen zehn Gräber mit dem Radar untersuchen, und die örtlichen Polizeistellen müssen informiert werden. Wir brauchen Genehmigungen.«

»Das kann ich übernehmen.«

»Was kannst du übernehmen, Hunter?« Marks kantiges Konterfei erschien auf dem Bildschirm. Er hatte gute Laune.

»Bürokratischen Kram, wie immer«, konterte sie.

»Wir haben hier gute Nachrichten«, hörten sie Stephen sagen, noch bevor er sich zu den anderen an den Tisch im Oxforder Büro gesetzt hatte. »Wir haben den Tatort gefunden. Eine abgelegene und selten genutzte Gartenhütte auf dem Friedhofsgelände. Die Fotos, die wir gemacht haben, sind schon unterwegs zu dir. Weiteres liefert die Spurensicherung im Laufe des Tages, obwohl ich Zweifel habe, dass sie etwas finden werden, so sauber, fast klinisch rein war der Holzverschlag. Der Täter geht akribisch und detailliert vor. Nichtsdestotrotz kennen wir nun sein Vorgehen. Danica, bitte überprüfe die CCTV-Aufnahmen der letzten Wochen. Alles, was sich dort im Umkreis von drei Kilometern bewegt hat, möchte ich wissen.«

»Das sind mal gute Nachrichten, und wir haben auch welche. Das System hat die ersten zehn Gräber ausgespuckt, die am wahrscheinlichsten doppelt belegt sind. Hobbs hat schon fünf Georadar-Geräte der archäologischen Studiengänge dreier Universitäten organisiert, mit denen können wir hineinsehen, ohne das Grab zu öffnen, und vermeiden so zu viel öffentliche Aufmerksamkeit. Sollten zwei Leichen drinnen sein, wissen wir es sofort.«

Lang lehnte sich zurück und verschränkte die Arme zufrieden hinter dem Kopf.

»Das sind wirklich gute Nachrichten. Ich glaube, wir haben jetzt eine reelle Chance, den Killer zur Strecke zu bringen.«

*

Was Dennison im Meeting zu hören bekam, gefiel ihm ganz und gar nicht. Hawthorne und zwei Kollegen, die auf Erbrecht und Strafrecht spezialisiert waren, grübelten schon seit einer Stunde an der 
Strategie im Fall Jones gegen Jenna Jones. Der smarte Seniorpartner hatte sich nach dem letzten Eklat mit Jeff Jones eine neue Taktik überlegt, sozusagen Plan B.

»Dennison, Sie haben sicher die Nachrichten der letzten Tage verfolgt«, stellte er fest.

Verdutzt sah ihn der Steueranwalt an.

»Wie sonst auch, nicht mehr und nicht weniger. Worauf wollen Sie hinaus?«

»Die Kollegen von Goldman, Wise & Partner instrumentalisieren die trauernde Witwe und haben eine aggressive Medienkampagne initialisiert, nachdem der Bericht der Rechtsmedizin kein Fremdverschulden festgestellt hat. Haben Sie das nicht mitbekommen?« Hawthornes Ton klang vorwurfsvoll.

»Tut mir leid, ich bin kein Fan von Society-Magazinen, so etwas sehe ich mir nicht an.« Dennison tat es nicht leid, er war kein Freund von Klatsch- und Tratsch-TV.

»Nun gut. Wir müssen uns anpassen. Es wird wohl auf einen harten Schlagabtausch vor Gericht hinauslaufen. Sie machen schon öffentlich Stimmung für die Witwe. Wir sind dennoch davon überzeugt, dass wir vor Gericht weiterhin gute Chancen haben. Trotzdem sollten wir auch einen Vergleich in Betracht ziehen, wenn alle Stricke reißen.«

»Das macht Sinn«, antwortete Dennison und überlegte, was das mit ihm zu tun haben könnte.

»Bei den letzten Besprechungen kamen wir nicht umhin zu bemerken, dass die junge Frau Sympathien für Sie hegt.«

Hawthorne grinste schmutzig, während Dennisons Gesicht alle Farbe verlor. »Wir werden einen Unterhändler aus der Kanzlei benötigen, der ihr nicht ganz so zuwider ist.«

Der Steueranwalt atmete auf, was Hawthorne amüsierte.

»Na, na, Sie machen ja ein Gesicht, als hätten Sie erwartet, dass ich von Ihnen verlange, sich für das Vaterland zu opfern und mit der Dame zu schlafen.«

Die Kollegen lachten, Dennison lockerte seine Krawatte, lachte unsicher mit.

»So ähnlich hörte es sich an.«

»Keine Sorge. Sie sollen sich nur weiterhin mit ihr gutstellen, ihr 
Faible für Sie nicht aufs Spiel setzen. Flirten Sie, wenn nötig, aber nicht zu sehr, als dass es vor Gericht ein Thema werden könnte.«

*

Sosehr es ihr auch Spaß gemacht hätte, vor Ort bei einer der Grabprüfungen dabei zu sein, so froh war sie, dass sie im Headquarter war und alles koordinieren konnte. Die Kooperationsbereitschaft der archäologischen Abteilungen der drei Universitäten war außergewöhnlich, nicht zuletzt deshalb, weil der Dezember wettermäßig nicht wirklich die Zeit in Großbritannien war, um archäologische Ausgrabungen durchzuführen. Und auch wenn es ein ordentliches Loch ins MID-Budget reißen würde, so war das Georadar die effizienteste Methode, Opfer in Gräbern zu finden, ohne gleich Dutzende von Exhumierungen zu beantragen und zu veranlassen. Allein die Vorstellung vom bürokratischen Aufwand ließ sie schwindelig werden. Ganz zu schweigen vom Aufsehen, das solche landesweiten Graböffnungen auf sich ziehen würden.

Dass dann die erste Meldung bereits im Laufe des Mittags eintrudelte, erstaunte Danica. Der Kollege von der Birkbeck University of London hatte gleich mit einem Team Archäologie-Studenten die drei Gräber auf dem größten Friedhof der Millionenstadt, dem City of London Cemetery, überprüft und zwei Treffer gelandet. Der Kollege der University of Edinburgh meldete einen Treffer. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte.

»Verdammt, das ist ja wie beim Bingo.«

Ihre Hand ging zum Telefon, sie wählte Hobbs' Durchwahl, während sie auf dem Handy Stephen anrief. Der alte Rechtsmediziner meldete sich als Erster.

»Hobbs, du solltest in deinem Keller Platz schaffen, wir haben jetzt schon drei Treffer, ich fürchte, bis zum Abend werden es noch einige mehr!«

*

»Sieben von zehn, an einem Tag! Lass dir das mal auf der Zunge zergehen. Das älteste Grab einer Leichenbraut, das wir gefunden 
haben, ist siebzehn Jahre alt.« Stephen konnte es kaum fassen. Danicas Mail hatte sie kurz vor Arbeitsbeginn in der Oxforder Polizei erreicht.

»Da sind die mathematischen Berechnungen und Statistiken der Kleinen gar nicht so schlecht, bei der Trefferquote«, kommentierte Mark anerkennend.

Stephen überlegte nicht lang.

»Wir können hier vor Ort nichts mehr tun. Bei so vielen unterschiedlichen alten Tatorten müssen wir uns auf die Kooperation und Mithilfe der örtlichen Kollegen verlassen. Ich rufe Cooper an, wir kehren zurück zum MID-Headquarter.«

»Wir müssen nicht bei jeder einzelnen Graböffnung dabei sein, vielleicht bei denen hier in London. Die restlichen und die, die wahrscheinlich noch gefunden werden, sollen Kollegen der Spurensicherung und örtliche Ermittler bearbeiten. Worauf wir uns konzentrieren müssen, ist das Profil, das wir jetzt detailliert ausarbeiten können, um den Täter an weiteren Morden zu hindern.«

Lang konnte fast hören, wie eine Welle der Erleichterung durch die kleine Gruppe ging. Bisher hatten sie sieben Gräber mit Leichenbräuten, verteilt auf ganz Großbritannien, Wales und Schottland, lediglich Irland hatte der Killer nie beehrt.

»Als ich die Parameter der Suchprogramme programmiert hatte, habe ich schon mit den Dossiers einiger potenzieller Opfer angefangen.« Danica wischte über ihr iPad. Auf der Projektionsfläche des per WI-FI angeschlossenen Beamers erschien eine Übersicht. »Zusammengefasst kann ich sagen, der Killer tötet nicht nur lokale Prominenz, er wählt nicht nach reich oder arm aus. Bei vielen gab es Berichte in der Lokalpresse über das Versterben der Männer, bei einigen auch nicht. Daraus schließe ich, dass er seine Opfer nicht nur über die Medien raussucht. Vielleicht auch durch zufällige Begegnungen.«

»Datingportale«, warf Angus ein.

Danica nickte. »Gute Idee.«

»Anonyme Selbsthilfegruppen, Vereine, politische Organisationen. Überprüfe bitte, ob die Frauen an so etwas teilgenommen haben, und wenn ja, gibt es Übereinstimmungen?«, 
fügte Stephen nachdenklich hinzu, während er einen Zeitstrahl mit Namen der Opfer, Ort und Todesdatum der Männer an die große Tafel malte. »Wir können nicht wissen, wann genau die Leichenbräute lebendig begraben wurden. Erst wenn Hobbs mit allen fertig ist, können wir die Daten ergänzen. Wenn wir alles zusammenfügen, haben wir einen Reiseplan des Mörders. Zeiträume, in denen er in der Nähe dieser Orte gewesen sein muss.«

»Das hilft nicht viel, wenn wir keinen Verdächtigen haben.« Toms Einwand war berechtigt, doch Stephen wusste zurzeit noch nicht, auf welche Weise man den Kreis der Verdächtigen eingrenzen konnte.

»Danica, hast du noch was am Profil schärfen können?«

»Unsere Vermutung, dass er als Henker auf Bestrafungsmission unterwegs ist, hat sich bestätigt. Die Frauen haben alle, mehr oder weniger, persönlich und finanziell vom Tod der Männer profitiert. Was sich abzeichnet, ist, dass sich jede in irgendeiner Weise gegen ihre Ehe versündigt hat. Im streng religiösen Sinne, moralisch oder ethisch.« Danica klickte durch einige Zeitungsausschnitte und Krankenhausberichte. »Wir haben fünf Fremdgeherinnen, drei hatten die Männer verlassen, zwei sich während schwerer Krankheit nicht um den Partner gekümmert. Eine hat ständig junge Liebhaber ins Haus geschleppt, bis der Ehemann von einem ihrer Lover im Streit erschlagen wurde. Eine andere hat ihren Mann sogar regelmäßig körperlich misshandelt. Alles in allem bestätigt das, wir suchen einen Scharfrichter, der im Namen der toten Ehemänner die Frauen in ihre richtige Position rückt. An die Seite ihrer Männer mit dem Brautkleid, und er kleidet sie wirklich nur in ihre echten Brautkleider, das konnte ich anhand der Fotos rekonstruieren. So will er sie an ihre Verpflichtungen ihrem Mann gegenüber erinnern.«

»Na, dann gute Nacht. Diese altmodische Einstellung zur Rolle und den Pflichten einer Ehefrau wird noch von vielen vertreten. Da können wir gleich halb England unter Beobachtung stellen.«

Marks Kommentar überraschte Danica. Der Kollege, der sein Machoimage sorgsam pflegte, war wohl liberaler eingestellt, als man denken sollte.

Harrison fasste zusammen. »Wir wissen also, er mordet seit gut zwanzig Jahren oder länger. Er hat mindestens neun Frauen getötet, von denen wir derzeit wissen. Wobei es sicher weit mehr werden, 
wenn die ersten fünfzig Übereinstimmungen von Danicas Statistik überprüft sind. Wir kennen sein Motiv, seinen Opfertypus.« Er pausierte, grübelte.

»Was, wenn wir ihn mit einem perfekten Opfer ködern könnten?« Paul sprach aus, was noch keiner gewagt hatte zu denken.

»Das wäre unmoralisch, kaum legal, unsicher, gefährlich und vermutlich nicht machbar«, antwortete Tom.



Stephen und Danica sahen sich direkt an, sie hatten beide gleichzeitig einen Geistesblitz.

»Was, wenn er das perfekte Opfer bereits ausgesucht hat?«, sprach Lang den Gedanken aus.

Das Team blickte etwas verwirrt von einem zum anderen.

»Wovon sprichst du?«

»Wir haben von Cooper ja die Überprüfung der Todesfälle der drei Ehemänner der Jenna Jones aufs Auge gedrückt bekommen.«

»Darum wollten wir uns nach diesem Fall kümmern«, meinte Harrison und verstand noch nicht. Tom dafür umso besser.

»Sie ist ständig im Fernsehen, in den Klatschspalten. Es geht um das Milliardenerbe des Immobilienmoguls Fitzgerald Jones.«

Stephen nicke, seine Mundwinkel zogen sich von selbst nach oben. »Man nennt sie auch die Schwarze Witwe. Wir sollen für Cooper überprüfen, ob sie eine Serienmörderin ist, die ihre drei Männer umgebracht hat. Sie ist …«

»Das ultimative Opfer!« Danica vervollständigte seinen Satz. »Er tötet Frauen, die seiner Meinung nach Schuld am Tod ihres Mannes haben. Eine, die drei Ehemänner über den Jordan geschickt hat, ohne gefasst zu werden, ist der Heilige Gral! Wäre ich er, ich würde sie mir nicht entgehen lassen. Ich wette, er beobachtet sie schon.«

Stephen nickte.

»Ich glaube, wir sollten die Frau sofort unauffällig beschatten lassen. Das hätten wir ohnehin getan. Nur jetzt richtet sich unser Blick in beide Richtungen, auf sie und denjenigen, der sie
 vielleicht beobachtet. Wir werden vorsichtig sein müssen, um von keiner Seite entdeckt zu werden.«

»Wir werden sie also nicht warnen oder ihr Personenschutz anbieten?« Harrison fragte sicherheitshalber nach.

»Nein. Wir beobachten und schützen sie ohne ihr Wissen. Sie zu 
informieren würde beide Ermittlungen torpedieren. So fassen wir einen und mit Jenna Jones vielleicht sogar zwei Serienmörder und führen beide ihrer gerechten Strafe zu, dem Gefängnis.«


45

Sie hatte den Anruf erwartet, und trotzdem raste ihr Herz wie wild, als ihr Smartphone mit der Geheimnummer klingelte und anonym
 anzeigte. Mit zitternden Händen schaltete sie die Aufnahmefunktion ein, nahm den Anruf entgegen.

»Ich habe die Million.«

»Hören Sie gut zu. Ich werde mich nicht wiederholen. Fahren Sie allein zum Five Mile Drive in Oxford. Nehmen Sie den schwarzen Rover aus Ihrem Fuhrpark. Das Handy nehmen Sie mit. Weitere Instruktionen erhalten Sie, wenn ich Ihren Wagen um Mitternacht am Kreisverkehr kreisen sehe. Machen Sie keine Fehler, sonst gehen die Beweise an die Presse und Polizei.« Klick!

Mit angehaltenem Atem starrte Jenna auf das Display. Dann saugte sie die Luft in die Lungen, verschluckte sich, hustete.

Es war erschreckend, einem Fremden ausgeliefert zu sein. Die Enge in ihrer Brust schmerzte. Das würde sie ihn büßen lassen.

*

Der Erpresser hatte angerufen und die Maschinerie bei Temple Services in Bewegung gesetzt. Graham Stewart knöpfte zufrieden sein Sakko zu, während er und sein Team schnellen Schrittes zu einem unauffälligen Transporter liefen und hineinsprangen.

»Ich möchte, dass wir vor ihr dort sind. Alle Anrufe werden überwacht und die Stingray soll das ganze Oxforder Stadtzentrum abdecken, nicht nur den Friedhof. Jede verdächtige Kommunikation ist sofort zu melden.« Der letzte Satz war an den Kommunikationsfachmann gerichtet.

»Verstanden«, antwortete dieser knapp.

*

Die E-Mail flatterte mit einem animierten Vogel über Danicas Monitor, als sie die Taste Senden
 drückte. Eine kleine Spielerei, die die Monotonie der permanenten Glotzerei auf ihre Bildschirme vertreiben sollte. Dieses Mal ließ sich Danica die Überwachung der Telefonanschlüsse von Jenna Jones vom Gericht genehmigen. Es war keine Gefahr im Verzug wie beim Themsekiller-Fall, wo es fast um Sekunden, um Leben und Tod, gegangen war. Stephen hatte betont, dass er den Leichenbraut-Killer hinter Gittern sehen wollte, und falls Jenna eine Schwarze Witwe sein sollte, sie ebenso. Die Fälle mussten hieb- und stichfest vor Gericht sein und keine offenen Türen für gewiefte Schickimicki-Anwälte offen lassen.

Die Überwachung der Verdächtigen selbst gestaltete sich etwas leichter, zumindest solange sie sich in ihrem Hochhausturm befand. Es hatte zwar etwas länger gebraucht, bis sie ins System eindringen und auf die Sicherheitskameras in den Aufzügen und diversen Zugängen für Lieferanten, Parkhaus und weiteren zugreifen konnte, aber so konnten sie ohne Risiko aus der Entfernung beobachten und schützen, ohne aufzufliegen.

Etwas hatte sie allerdings stutzig werden lassen: die Spuren im System. Vor ihr hatte jemand anders und mit der neuesten Technologie die Sicherheitssysteme des Towers infiltriert und seine Spuren so perfekt vertuscht, wie es nur Militär oder Geheimdienst gekonnt hätten.

Gerade als sie sich wieder den Datenströmen widmen wollte, die ihre Suchprogramme produzierten, aktivierte sich eine der Kameras und zeigte Jenna James, die in ihren Privataufzug stieg. Ungewöhnlich gekleidet in Jeans, Sneaker und kakibraune Jacke, die Haare zum Knoten gebunden, eine dunkelblaue Schirmmütze ins ungeschminkte Gesicht gezogen, war sie kaum mehr zu erkennen. Der Koffer in ihrer Hand sah billig aus.

Danicas Alarmglocken klingelten. Während ihrer Recherchen hatte sie die Frau niemals ohne eine dicke Schicht Make-up und Designerfummel mit protzigem Schmuck gesehen. Noch nicht einmal auf den Fotos, als sie noch eine arme Friseur-Auszubildende war. Damals war es allerdings nur Modeschmuck gewesen.

Jenna war auf dem Weg, etwas zu tun, bei dem sie nicht erkannt werden wollte. Danica drückte auf ihr Headset.

»Hallo, ihr Kaffeetanten, es tut sich was. Zielperson ist auf dem Weg in die Tiefgarage.«

»Von wegen Kaffeetanten«, grantelte Mark, dem es ohnehin gegen den Strich gegangen war, die letzten Stunden nach Feierabend mit Tom in der schicken Espressobar gegenüber dem Tower so zu tun, als würde er teuren Kaffee schlürfen und die Times und den Economist studieren. »Dass es in so einem Viertel keinen Pub gibt, ist ja klar«, war sein einziger Kommentar gewesen.

Tom hatte schon seinen knielangen Mantel an und die Autoschlüssel in der Hand, als er ihm aus dem Café folgte.

»Sie fährt einen schwarzen Rover. Müsste gleich rauskommen«, tönte Danicas Stimme aus ihren Ohrsteckern.

Sie stiegen gerade rechtzeitig in den Wagen, um sich ohne Eile hinter dem Rover einzufädeln.

»Wir sind dran, Hunter«, meldete Mark.

*

»Nun geh schon ran, du Idiot!« Jenna schrammte fast am Bürgersteig entlang, warf das Smartphone auf den Beifahrersitz. Männer! Wenn man sie braucht, sind sie nie da.


Ihr Telefon klingelte, hektisch griff sie danach und schrie hinein. »Verdammt, wo bist du, Ben?«

»Ganz ruhig. Ich habe die Tondatei erhalten, die du mir geschickt hast. Ich musste nur noch einiges an Werkzeug holen. Du kannst mich in Camden abholen, am alten Treffpunkt. Wir kommen rechtzeitig in Oxford an, keine Sorge.«

Jenna atmete auf. Werkzeug. Das bedeutete Waffen und sonstiges Zubehör. Die Aufregung wuchs, wandelte sich fast ein bisschen in Vorfreude bei dem Gedanken, was Ben und sie mit dem Erpresser machen würden, wenn sie ihn in die Finger bekommen hatten.

»Ich bin in zehn Minuten da, du steigst hinten ein, dort kann er dich durch die geschwärzten Scheiben nicht sehen.«

*

Stephen glaubte, nicht richtig gehört zu haben.

»Sie fahren wo hin?«

»Wir sind auf der M40 Richtung Oxford«, bestätigte Tom. »Wir verfolgen sie unauffällig, seitdem ein unbekannter Mann in Camden zugestiegen ist.«

»Was zum Teufel wollen sie dort?« Langs Frage war an Danica gerichtet, die mit ihm und dem Rest des Teams im Headquarter geblieben waren.

»Keine Ahnung, soweit ich sehen kann, hat sie keine lebenden Verwandten in der Gegend, und so, wie sie sich verkleidet hat, würde ich auch nicht sagen, dass sie auf einem Vergnügungstrip ist. Vielleicht ist ihr Ziel Birmingham oder ein Kaff auf der Strecke. Vielleicht ist sie auch auf der Flucht und will sich aus dem Staub machen?«

»Sie hat während der Fahrt telefoniert? Hat sie da nicht gesagt, wo sie hinwollten?«, bemerkte Mark.

»Ich warte noch auf den Gerichtsbeschluss.«

»Das ist ja ganz was Neues. Seit wann wartest du auf Beschlüsse?«, moserte ihr Gesprächspartner.

»Seitdem wir sicherstellen müssen, dass die Beweise absolut wasserdicht sind und vor Gericht verwendet werden dürfen«, antwortete Stephen an ihrer Stelle. »Folgt ihnen, und lasst sie nicht aus den Augen.«

*

Der Raum lag im Zwielicht des winterlichen Abends, lediglich einige dezente Bodenlichter setzten sanfte Lichtakzente. Aus den unsichtbaren Lautsprechern der Surroundanlage klang Whitney Houstons lang gezogenes And I Will Always Love You.


Das Plätschern aus dem Badezimmer verstummte.

Heute wollte er es genießen, auskosten bis zum Letzten. Die Dusche hatte doppelt so lange gedauert wie sonst. Zum ersten Mal hatte er beim Gedanken daran, sie zu töten, einen Ständer bekommen. Das war bei den letzten dreiundzwanzig Frauen kein einziges Mal der Fall gewesen. Nur bei ihr, der Allerersten. Und jetzt.

Er schaltete den Fernseher ein, als er aus dem Bad trat, nahm das 
Handtuch, das er um die nackten Hüften geschlungen hatte, und wischte einige Tropfen im Nacken weg.

Die Nachrichten zeigten eine Zusammenfassung von landesweiten Aufnahmen verschiedener Reporterteams und Privatleute. Einblendung nach Einblendung zeigte jede Videoreportage einen anderen Friedhof in Großbritannien. Archäologen überprüften mit Geo-Radar, kleinen gelben Geräten, die an eine Mischung aus Rasenmäher und Kinderwagen erinnerten, einzelne Gräber. Gräber, die er kannte, deren Inhalt in seinem Kopf verewigt war, ohne dass er Namen hätte ablesen müssen. Polizei sicherte überall die Umgebung, an einigen Orten belagerten Presse und Schaulustige die Fundorte.

Das war überraschend. Er stockte in der Bewegung, hielt sich am Handtuch fest. Wie hatten sie so gezielt die Grabstellen identifizieren können? Der Nachrichtensprecher faselte etwas von sieben Treffern bei zehn Kontrollen. Leichenbräute nannten sie sie im Fernsehen, wegen der Brautkleider. Das passte, er musste lachen. Der Leichenbraut-Killer. In den Medien musste alles immer pathetisch und übertrieben sein. Die Presse beschwerte sich über die Zurückhaltung der Polizei, was Informationen anging.

Gänsehaut lief über seinen nackten, schlanken Körper. Es würde gefährlich werden, doch er musste es tun. Das war das Einzige, was seine Instinkte ihm sagten. Du musst sie holen! Sie darf nicht davonkommen.


*

Für die hundert Kilometer hatten sie inklusive Stau zwei Stunden benötigt und kamen rechtzeitig in Oxford am Five Mile Drive an. Jenna parkte am Juris Inn in Sichtweite, hielt das Smartphone wie eine heiße Kartoffel mal im Schoß, dann in den Händen.

»Verdammt, wann ruft der Idiot endlich an.«

»Bleib ruhig, der meldet sich schon«, tönte es vom Rücksitz, wo Ben seine Glock liebevoll polierte. »Wir sind rechtzeitig da, der Typ will die Kohle. Er kriegt eine Kugel zwischen die Augen, und alles wird gut.«

»Du darfst ihn nicht sofort umlegen, wir müssen wissen, ob und 
wo er Beweismaterial versteckt hat.«

»Ich bin kein Anfänger, Jenna, das solltest du mittlerweile wissen.«

*

Mark parkte beim BMW-Händler gegenüber vom Hotel, während Tom den Rover mit einem Fernglas überwachte. Das Oxforder Stadtzentrum und auch eine Pub-Meile waren ausreichend weit entfernt, sodass sie nicht gestört wurden, aber auch nicht zu sehr auffielen.

»Die warten auf jemand.« Tom sprach ins Mikro. »Danica, du hast gesagt, dass sie einen kleinen Koffer dabeihatte?«

»Ja, einen Aktenkoffer«, antwortete ihm die Ermittlerin, die wie alle anderen Kollegen in Bereitschaft im MID-Headquarter geblieben war.

»Könnte das eine Geldübergabe werden?«

Die Antwort kam etwas verzögert, ihre Stimme klang wacher als zwei Minuten zuvor.

»Es könnte ein Geldkoffer sein. Das würde auch die Verkleidung erklären.«

»Werden wir gleich wissen, Kinder«, hörten sie Marks Stimme, während er den Motor einschaltete. »Sie ist ans Telefon gegangen und fährt gerade los.«

*

Jenna hatte auf Lautsprecher geschaltet, damit Ben alles mitbekam, was der Erpresser sagte.

»Biegen Sie am Kreisverkehr rechts ab, fahren Sie zum Haupteingang des Wolvercote-Friedhofs. Sie haben ab jetzt genau zwanzig Minuten, den Koffer unter den Sitz des alten Beichtstuhls der Kapelle zu legen.«

»Wo sind die Beweise?«, brachte sie gerade noch über die Lippen vor Aufregung.

»Ein Kuvert mit einem Datenstick und Fotos liegen an derselben Stelle.«

Der Erpresser legte auf. Jenna atmete schwer.

»Am Friedhof, dem scheiß Friedhof, der ständig im Fernsehen war. Was haben die Leute heutzutage alle mit diesen beschissenen Friedhöfen?«

»Der Typ ist nicht dumm. Der Oxforder Friedhof ist wohl im Moment der sicherste Ort für eine Übergabe, nachdem landesweit die Suchaktion nach lebendig begrabenen Frauen gelaufen ist. Hier waren sie schon vor einigen Tagen, haben alles gesichert und sind jetzt auf der Suche an anderer Stelle. Wäre ich aus Oxford, hätte ich auch den Friedhof als Übergabestelle gewählt. Die Chance, hier derzeit Polizei anzutreffen oder gesehen zu werden, ist eher gering.«

»Gut«, giftete sie. »Denn das, was du mit ihm machen wirst, braucht keine Zeugen.«

»Hast du die Decke eingepackt?«

»Habe ich. Wir werden ihn bei meinen Leuten an den Docks zwischenparken, bis wir sicher wissen, ob er Mitwisser hat oder Kopien der Beweise als Sicherheit nutzt. Nach der Befragung darfst du ihm die Kugel in den Schädel jagen, so wie du es dir gewünscht hast.«

Jenna lächelte breit in den Rückspiegel, schickte ihm ein Küsschen.

*

»Ich kann nicht glauben, was ich sehe.« Marks verwunderter Ton ließ das Team in London aufhorchen.

»Was ist los?« Stephen lehnte sich über das Mikro, als würde das die Verbindung besser machen.

»Sie fahren gerade über den Parkplatz, direkt in den Wolvercote Cemetery.«

»Den Friedhof, wo die zweite Leiche gefunden wurde?«

»Ganz genau den.« Tom flüsterte fast. »Ich werde ihnen zu Fuß folgen, mit dem Fahrzeug darf man eigentlich nur auf den Parkplatz. Würden wir auch reinfahren, wären wir vor Entdeckung nicht sicher.«

»Gut. Mark bleibt am Fahrzeug, falls sie zurückkehren.«

*

Der Rover schob sich ohne Licht über den knirschenden Schotter des Weges zur Kapelle, hielt unter einem Baum, keine zwanzig Meter von dem Gebäude entfernt an.

»Du bleibst hier, Jenna, ich werde den Koffer abstellen, und du passt auf, falls jemand kommt.«

Sie gab ihm ihre Schirmmütze.

»Hier, im Dunkeln erkennt er vielleicht nicht gleich, dass ich es nicht bin, falls er mich beobachtet hat.«

Ben setzte die Baseball-Cap auf und nahm den Koffer.

»Willst du wirklich einen mit Zeitungspapier gefüllten Koffer dahinlegen?«

»Mein Geld kriegt der nicht, und wir erwischen ihn, hast du selbst gesagt.«

»Den Sender findet er nicht so schnell. Wir können ihn aufspüren, solange er den Koffer hat. Er klebt an einem der fünfhundert Pfund Scheine, die du hoffentlich nicht alle rausgenommen hast.«

»Ich bin blond, nicht blöd«, zischte Jenna. Die Anspannung machte ihr zu schaffen. »Nun bring endlich das Geld in die Kapelle. Er sagte, es muss Punkt Mitternacht dort sein.«

*

Tom kam gerade rechtzeitig hinterher, um zu sehen, dass nur eine Person den Rover verließ und mit einem Aktenkoffer in der Hand durchs Dunkel auf die mittelalterliche Kapelle zuschlich. Einer war also im Wagen geblieben. Er tippte auf die Frau. Vorsichtig folgte er dem Mann, machte einen großen Bogen um die direkte Strecke zum Gotteshaus, darauf achtend, nicht von Jenna gesehen zu werden. Er sprach in sein Headset, informierte Mark und das Team in London.

»Jenna Jones wartet im Wagen, eine männliche Person hat das Gebäude betreten, mit Aktenkoffer. Die Kirche ist klein, ich tippe mal, sie hat nur einen Gebetsraum, kein Platz zum Verstecken, wenn ich ihm folge. Ich werde von außen durch eines der Seitenfenster observieren.«

*

Zu Bens Überraschung war die Tür der kleinen gotischen Kirche nicht verriegelt und schwang mühelos auf. Bis auf die Opferlichter im Seitenschiffchen lag die Kapelle im Dunkeln. Der einzige Beichtstuhl stand zur Rechten. Hektisch sah er sich um. Er war allein, zumindest im Gebetsraum.

Trotzdem ging er langsam durch die hölzernen Sitzreihen, sah in jede rein. Als er am Beichtstuhl anlangte, zog er den Vorhang zur Seite, ging hinein und zog ihn wieder zu. Einen Augenblick verharrte er in der Dunkelheit, als würde er darauf warten, dass ein Priester ihn aus dem zweiten kleinen Raum durch das Gitterfenster ansprach und aufforderte zu beichten.

Er tastete unter der Sitzbank herum, riss ein angeklebtes Kuvert ab und fühlte, ob etwas drin war. Dann deponierte er stattdessen den Koffer darunter.

Als er aus dem Beichtstuhl schlich, tastete er nach seiner Glock und riss den Vorhang zur Priesterkammer auf. Gähnende Leere. Kurz überlegte er, wo er sich verstecken konnte, während er auf den Erpresser wartete. Hinter dem Altar schien ein guter Platz.

Ben faltete das braune Kuvert zusammen und schob es in den Bund seiner Jeans, bevor er seine Pistole entsicherte und Position hinter dem Altartisch bezog.

Zehn Minuten verstrichen, die sich für ihn wie Stunden anfühlten. Sein stumm geschaltetes Smartphone blinkte. Eine SMS von Jenna: Kommst du?


Ben überlegte kurz, tippte dann: Bin gleich zurück.
 Eine Weile hatte er vorgehabt, auf den Erpresser zu warten, doch die Wahrscheinlichkeit, dass er in den Büschen lauerte und darauf wartete, dass sie sich entfernten, war gering.

*

Tom schaute vorsichtig durch das bunte Bleiglasfenster am Seitenschiff der Kirche, konnte aber nur einen Schatten vom Altar zum Ausgang huschen sehen. Schnell glitt er entlang der Außenmauer zum Eck und nahm gerade noch wahr, dass jemand in 
den Rover stieg. Der Wagen startete, wendete und fuhr los. Er drückte sein Headset.

»Mark, Jenna und ihr Begleiter verlassen gerade den Friedhof. Sie haben etwas in der Kapelle abgelegt, ich werde überprüfen, was.«

»Soll ich ihnen folgen?«, fragte Mark.

»Nein, hilf Tom beim Durchsuchen des Gebäudes. Ich will wissen, was sie dort deponiert haben. Ich werde dafür sorgen, dass sie in eine einfache Polizeikontrolle geraten, damit wir die Identität des Begleiters erfahren. Ansonsten glaube ich, dass sie zurück nach London fahren«, mischte sich Stephen ein.

»Gut, bin schon unterwegs.«

Mark betrat argwöhnisch das Gotteshaus, bis sein Blick auf Tom fiel, der an einer Gebetsbank stand, einen geöffneten Aktenkoffer hielt und ihn zu sich winkte.

»Musste nicht lange suchen. Gleich die erste Vermutung war ein Treffer. Im Beichtstuhl unter dem Sündersitz.« Er blätterte einige der Geldbündel durch. »Die obere Schicht sind Geldscheine, darunter Zeitungspapier. Die wollen wohl jemanden verarschen.«

»Die Frage ist, lässt sich derjenige verarschen? Der einzige Grund, der Jenna Angst machen könnte, ist der, dass sie tatsächlich eine Schwarze Witwe ist und jemand es beweisen kann.« Stephens Feststellung in ihren Kopfhörern passte wie die Faust aufs Auge.

Tom holte ein kleines Gerät aus seiner Jackentasche, scannte über die Geldscheine aus dem Aktenkoffer. Es piepte.

»Hier ist irgendwo ein Sender versteckt, die beiden wollen wohl dem Erpresser auf die Spur kommen.« Er zog den Schein mit dem nahezu unsichtbaren hauchdünnen, aufgeklebten Miniatursender heraus. »Was machen wir damit?«

Stephens Hirn funktionierte wieder einwandfrei. Die Müdigkeit war dem massiven Adrenalinschub gewichen, den er immer erhielt, sobald sich Ermittlungen zum Positiven wendeten. »Das könnte uns noch nützen. Pack ihn erst einmal so weg, dass er nicht mehr senden kann, bis wir es wollen. Sonst führen wir sie direkt zur Polizei.«

»Gut, ich bringe alles für die Spurensicherung mit. Wer sichert die Kapelle? Der Erpresser will bestimmt sein Geld holen?«

Stephen überlegte kurz.

»Bleibt ihr beiden erst einmal da, und lasst euch nicht erwischen. Ich werde DCI Troughton anrufen und eine unauffällige Überwachung ab morgen früh veranlassen. Den Erpresser zu fassen wäre der Jackpot. Wir würden die Beweise, die die Schwarze Witwe hat verschwinden lassen, auf dem Silbertablett erhalten und könnten uns den Leichenbraut-Fällen widmen.«

Mark stöhnte schwer, so wie Kinder, die ihren Eltern kundtun wollten, dass sie nicht zufrieden waren mit dem, was sie hörten. Tom antwortete für sie beide.

»Geht klar, Stephen.«

Niemand bemerkte die kleine Kameralinse, die sie aus einer Steinspalte an der Decke beobachtete.

*

»Verdammt!« Graham saugte laut die Luft ein, als sein Überwachungsfachmann ihm die Kommunikationsströme auf der digitalen Stadtkarte zeigte und auch die zwei aktiven Punkte, die zu ihnen gehörten. Ihr Transporter mit der Werbung eines Londoner Heizungs- und Sanitärunternehmens parkte unauffällig auf der gegenüberliegenden Straßenseite des Friedhofsparkplatzes.

»Zuerst war ich mir nicht sicher, zu wem die verschlüsselte Kommunikation gehörte: Polizei, MI5 oder MI6. Dann habe ich unser Dekodierungsprogramm drüberlaufen lassen, und raten Sie mal, wer die Schwarze Witwe und die Übergabe überwacht?«

Die Miene des Projektleiters von Temple Services verzog sich ungeduldig, und der junge Mitarbeiter beantwortete seine Frage selbst.

»Der MID! Die Operation wird von Commissioner Coopers neuem Eliteteam überwacht.«

Ein breites Lächeln erleuchtete Grahams Gesicht.

»Sie sind spezialisiert auf Serienmörder. Das kann nur eines bedeuten, sie sind ihr auf der Spur, und sie jagen den Erpresser. Etwas Besseres konnte uns kaum passieren, sie machen die Drecksarbeit für uns.«

»Blasen wir die Geschichte jetzt ab?«, fragte der Fahrer ungeduldig.

Nach kurzer Überlegung erwiderte Graham.

»Nicht ganz. Wir überwachen die ganze Sache aus der Ferne, sammeln alle Daten und schreiten selbst nicht wie geplant ein. Sorgt einfach nur dafür, dass wir nicht vom MID entdeckt werden.«

*

Zurück im Penthouse-Loft konnte Jenna es nicht mehr aushalten. Sie zerrte an Ben und ließ ihn nicht einmal die Jacke ausziehen.

»Ruf jetzt endlich die Verfolgungsseite auf. Ich will sehen, wo der Kerl hin ist mit meinem Koffer.«

Ben klickte auf ein Lesezeichen auf ihrem Computer, ein Programm aktivierte sich. Eine Karte vom Vereinigten Königreich erschien, zeigte kein Leuchtsymbol.

»Hast du was falsch gemacht?«

»Habe ich nicht.« Ben sah sich die Daten der letzten drei Stunden im Schnelldurchlauf an. »Verdammt!«

»Was ist los?« Jennas Atmung wurde schneller, ihre Stimme schrill. »Was ist passiert?«

»Genau zehn Minuten, nachdem wir weggefahren sind, verschwindet das Signal. Er war also doch dort, hat uns beobachtet und das Geld genommen und den Sender gefunden.«

»Er weiß jetzt, dass wir ihn bescheißen wollten und hat uns mit dem Signal reingelegt.« Jenna fuhr sich durch die Haare. »Jetzt können wir ihn nicht finden.« Hektisch nahm sie den Datenstick mit den Beweisen aus dem Kuvert, das sie schon bei Bens Einstieg ins Auto aufgerissen und überprüft hatte.

Sie schubste Ben unsanft zur Seite, steckte den Mikrochip in den Computer. Bevor sie auch nur eine Datei aufrufen konnte, erschien ein kleines Video. Eine aus Zeitungsausschnitten ihrer Fotos in Trauerkleidung zusammengesetzte Figur tanzte im Brautkleid auf den Gräbern ihrer Männer, während eine Stimme gackernd lachte und ein Text erschien.

Ich weiß, was du getan hast, wie du’s getan hast, und ich kann es auch beweisen!

Du dachtest wohl, ich bin dumm?

Jenna bleckte die Zähne, ballte die Hände zu Fäusten und presste 
durch die zusammengekniffenen Lippen: »Ich bin geliefert, so was von geliefert.«
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»Wir sollten eventuell ein paar Feldbetten für Nachtschichten bei Hobbs im Keller aufbewahren«, scherzte Danica. »Ich habe ja schon einen Notfallkoffer in meinem Büro, mit Zahnbürste und Klamotten für zwei Tage.«

Die Nacht war ruhig gewesen, trotzdem musste das Team seine Arbeit tun. Danica überwachte den Tower per Video und Audiomitschnitt. Angus und Paul saßen in einem Wagen vor dem Gebäude auf der Lauer. Mark und Tom blieben bis zum Morgen als Überwachungsteam in Oxford. Hobbs schob Überstunden im Keller, war aber wie Stephen und Harrison kurz nach Mitternacht nach Hause gefahren.

Trotzdem trudelten sie zeitig, kurz nach sieben Uhr, wieder im Büro ein. Eine elektrisierende Atmosphäre hatte sich breitgemacht, alle ahnten, dass es bald zum großen Finale kommen könnte. Stephen füllte seinen Kaffee nach.

»Ich glaube nicht, dass das eine Option werden sollte. Gibt es was Neues?«

Danica informierte den Rest der Truppe.

»Mark und Tom haben sich kurz nach sechs Uhr morgens gemeldet und sind schon auf halbem Weg nach London. Ihr Bericht war kurz. Keine Vorkommnisse, keine Verdächtigen, die ganze Nacht lang nur Stille. Niemand ist gekommen, um den Aktenkoffer zu holen. Die Oxforder Kollegen haben jetzt übernommen und observieren weiterhin unauffällig die Kapelle.«

»Schade!« Stephen nahm einen großen Schluck Kaffee. »Das wäre auch zu schön gewesen, hätten wir einen Zeugen und Beweise gegen die Schwarze Witwe. Sonst noch was?«

»Bournemouth hat mir einen Datenberg an Meldungen und 
Telefonmitschnitten der Hotline zukommen lassen, es sollen einige interessante Mitteilungen dabei sein. Die Kollegen von der Streife haben uns wissen lassen, dass bei der Kontrolle festgestellt wurde, dass im Rover Jenna Jones und ein gewisser Benjamin Casey saßen. Noch vor einigen Jahren Kleinkrimineller, hat er sich mithilfe des verstorbenen Mr Jones zu einem Handlanger im mittleren Management hochgearbeitet. Übersetzt heißt das, er hat für ihn die Drecksarbeit erledigt, und nun tut er dasselbe für die Witwe, Mrs Jones.«

»Ich wüsste nur zu gerne, welche Art Arbeit«, warf Harrison ein. »Hast du schon die Genehmigung für die Überwachung der Telefonleitungen?«

»Müsste heute im Laufe des Vormittags kommen, aber ich kann auch gerne jetzt schon mal reinhören.« Danica sah Stephen fragend an. Er nickte ernst.

»Mach das. Vielleicht meldet sich der Erpresser wieder, und das sollten wir auf keinen Fall verpassen.«

*

Er hatte nicht schlafen können, hatte sich stundenlang hin und her gewälzt, bis er gegen drei Uhr früh völlig wach die Augen aufschlug und aufstand. Es stand fest. Er musste sich vorbereiten und seine Tasche packen. Penibel sortierte er die Utensilien, die er liebevoll in einer alten Ärztetasche aufbewahrte, auf dem Tisch neu. Klebeband, Chloroform, ein Tuch, Desinfektionsspray, ein leistungsfähiger Akkustaubsauger, ein Springmesser mit fünfzehn Zentimeter langer Klinge, drei Paar Chirurgenhandschuhe. Eine Spritze mit Betäubungsmittel.

Dieses Mal musste es anders ablaufen, wie genau, wusste er noch nicht. Nachdenklich blickte er mehrere Minuten lang auf den Tisch, auf dem alles ausgebreitet lag. Ein Brautkleid würde es nicht geben, und die Hoffnung, sie in die Nähe eines Friedhofs zu bringen, konnte er gleich begraben.

Ein Krematorium?


Seine
 innere Stimme hatte es vorgeschlagen.

Sie hat ihre Männer ja auch einäschern lassen, alle drei. Das 
wäre nur fair.

Die Idee war nicht schlecht. Sie in einen Sarg einzusperren und sie langsam in den Verbrennungsofen gleiten zu lassen und mit einer Kamera zuzusehen, das hatte etwas für sich. Eine poetische Gerechtigkeit. Aber er hatte keine Kontakte, kannte die Gegebenheiten nicht. So etwas musste vorbereitet werden.

Du musst sie nur entführen! Kannst sie später töten, wenn sich alles beruhigt hat und du ein passendes Krematorium gefunden hast.

Ja. Entführen und zwischenlagern. Eine gute Idee.

*

Danica wühlte sich durch den Datenwust aus Bournemouth, während sie darauf warteten, dass sich etwas im Jones Tower oder auf dem Oxforder Friedhof tat.

Hobbs hatte zwischenzeitlich die Obduktionsergebnisse, die er mit zwei weiteren Rechtsmedizinern erstellt hatte, ans MID weitergeleitet. Abhängig von der Bestattungsart wurden die Frauen bei Erdbestattungen erstickt, und bei Gruftbestattungen ließ der Killer sie verdursten. Dabei beobachtete er sie mit einer Kamera und quälte sie über das Mikrofon, solange er konnte.

Ihre Nachforschung bezüglich der Hersteller der Kameras brachte nichts Verwertbares. Es waren zwar hochwertige Geräte, sie konnten aber nicht zum Käufer zurückverfolgt werden, da überall erhältlich.

»Tut sich irgendwas im Jones Tower?« Angus meldete sich aus dem Überwachungsfahrzeug. Danica warf einen Blick über die diversen Monitore, die die Videoaufnahmen direkt übertrugen.

»Nein. Sie ist allein im Loft, keine Besucher, keine Aktivität.«

Pauls müde Stimme ertönte in ihrem Headset.

»Das ist die langweiligste Überwachung aller Zeiten.«

»Entspannt euch, ich überwache nun auch die Telefonleitungen. In dem Moment, wo es etwas Neues gibt, gebe ich Bescheid.«

Ein Bild, das mit den Daten aus Bournemouth gekommen war, weckte Danicas Neugier. Der Scan war gut, doch das Foto war neunzehn 
Jahre alt und die Gesichtszüge nicht mehr ganz so klar zu erkennen. Eine Gruppe Jugendlicher in einem Sommercamp, drei Mädchen und fünf Jungs posierten am Sandstrand für die Fotografin. Alle blickten offen und lachend in die Linse, nur ein dünner Junge stand schüchtern dazwischen und versuchte ein Lächeln. Etwas an seiner Körperhaltung irritierte das Auge, sie wusste nur noch nicht genau, was es war.

Interessant war jedoch, dass Kimberley Murphy und ihr Mann auf dem Foto waren. Ebenso die beiden besten Freundinnen, die Paul in Bournemouth verhört hatte. Eine gut aussehende Blondine und ein sehr attraktiver junger Sportler standen in der Mitte, waren offenbar auch das Herz der Clique. Diese beiden und den schüchternen Jungen hatte Danica nicht in ihren Daten und bisher auch nicht auf dem Radar. Sie wählte die Nummer, die bei der Meldung gespeichert war.

*

Jenna zappte genervt durch die tausend TV-Kanäle. Ausgerechnet jetzt war sie auf jedem zweiten zu sehen. Die Wiederholung der Talkshow, eine Art Dokumentarfilmchen über ihr Leben, die Ausschnitte aus den Nachrichten. Irgendwo lauerte der Erpresser und hatte sie ständig vor Augen, jedes Mal, wenn er den Fernseher anmachte.

Gegen ihre Gewohnheit stand auf dem Couchtisch vor ihr eine angebrochene Flasche Whisky. Nicht nur der Glanz in ihren Augen, auch das halb volle Glas, verschmiert mit rotem Lippenstift, zeugten davon, dass sie schon ordentlich davon gekostet hatte. Sie knabberte an ihren Plastiknägeln und schaffte es auch, einen Teil abzubeißen. Sie spuckte ihn in den Raum.

Als das Telefon klingelte, blieb ihr fast das Herz stehen. Ohne die Aufnahmetaste zu drücken, nahm sie den Anruf an.

»Hallo?« Ihre Stimme klang unsicher.

»Du hast dich nicht an die Abmachung gehalten.«

»Bitte, das war ein Missverständnis.«

»Ich sagte doch, DU sollst den Aktenkoffer abliefern, nicht dein Lakai.«

Jennas Antwort blieb aus, als er weitersprach.

»Ich gebe dir noch eine letzte Chance. Zwei Millionen, heute noch. Und wenn du mit irgendjemandem darüber sprichst, werden die Beweise an Polizei und Presse gehen, und ich melde mich als Kronzeuge. Sollte nochmals Zeitungspapier in dem Aktenkoffer sein, dann gnade dir Gott. Du hast bis heute Abend Zeit.«

Klick! Die Leitung wurde unterbrochen.

Jenna saß still da und erinnerte dabei an eine Statue. Ihre Gedanken rasten, in ihr tobte ein Kampf, Emotion gegen Verstand, Angst gegen Hass. Wer siegen würde, stand noch nicht fest.

Eine weitere Million. Auf welche Weise sollte sie nur an eine weitere Million kommen? Jenna war verzweifelt. Wen konnte sie fragen? Wer könnte einfach so eine Million lockermachen, innerhalb weniger Stunden? Ihre Hand ging zum Telefon, wählte eine Durchwahl.

*

Er wusste, sie waren ihm auf der Spur, dennoch konnte er nicht aufhören. Niemand war bisher bei seinem Arbeitgeber aufgetaucht, hatte ihn oder andere in seiner Umgebung befragt. Die Polizei ahnte nicht mal, wie er sie alle gefunden hatte. Aber selbst wenn sie ihn zu fassen bekamen, konnten sie ihm nichts nachweisen.

Er war ein Mann auf einer heiligen Mission. Sein Ziel war das ultimative Böse. Sie hatte nicht nur drei Männer in den Tod getrieben, sie hatte sie eigenhändig umgebracht. Er konnte nicht wegen der Ermittlungen in den Leichenbrautfällen aufhören, selbst wenn er wollte. Sie verdiente es zu sterben, mehr als alle anderen, und er würde sie zu seinem Meisterwerk machen, Botschaft und Mahnung an alle Frauen ihresgleichen.

*

Als der Anruf bei Jenna einging, aktivierte sich Danicas Lautsprecher und übertrug alles direkt und laut in ihren Raum. Sie zuckte zusammen, rief ins MID-Großraumbüro.

»Lang, der Erpresser, er hat wieder angerufen.«

Stephen und Harrison stürmten zu ihr ins Büro.

»Lass hören!«

Der Computer spulte die Aufnahme ab.

»Es gibt also tatsächlich Beweise für ihre Schuld«, stellte Harrison fest. »Was für ein Glücksgriff. Wie gehen wir weiter vor? Er hat nicht gesagt, wo und wann, nur, dass sie das Geld bis zum Abend organisieren soll.«

Jennas Anruf bei Hawthorne, Mooreland & Partner unterbrach seine Überlegungen.

*

»Mr Hawthorne, hier spricht Jenna Jones.« Sie versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken, betonte jedes Wort mit Nachdruck. »Ich möchte Ihnen ein Angebot machen, das für Sie und Ihre Kanzlei sehr lukrativ sein könnte.«

Hawthorne, überrascht, überhaupt von ihr zu hören, wurde neugierig. Schließlich hatte sie derzeit die besseren Karten, was das Gerichtsverfahren anging.

»Ich höre.«

Sie zögerte kurz, überlegte, wie sie es am besten anstellen sollte.

»Ich bin zu einem Vergleich bereit. Die Erbengemeinschaft der Kinder meines verstorbenen Mannes erhalten ihren gesetzlichen Anteil plus die Hälfte des aktiven Vermögens.«

Sie konnte nicht glauben, dass sie das gesagt hatte, aber der Spatz in der Hand war besser als die Taube auf dem Dach. Sie würde immer noch mehrere Hundert Millionen erben.

*

Hawthorne stürmte grinsend aus seinem Eckbüro und rannte Dennison fast um.

»Dennison.« Er klopfte ihm gut gelaunt auf die Schulter. »Was für ein wunderbarer Tag!«

Verdutzt blickte ihn der Steueranwalt an.

»Gibt es was zu feiern?«

»Das tut es in der Tat.« Hawthorne begleitete Dennison zum 
Kopierraum, rief im Vorbeigehen seiner persönlichen Sekretärin zu. »Gemma, bitte rufen Sie Mr Jeff Jones an, sagen Sie ihm, es ist sehr dringend, und er soll schnellstmöglich zu uns kommen, ich will ihm die gute Nachricht höchstpersönlich überbringen. Und stellen Sie eine Flasche Champagner kalt.«

Er klopfte Dennison auf die Schulter. »Raten Sie mal, wer mich gerade angerufen und um eine Million britische Pfund angehauen hat? Mrs Jenna Jones hat uns einen 50/50-Vergleich angeboten, unter der Bedingung, dass wir ihr sofort eine Million aus dem Erbe freigeben.«

Dennison sah ihn irritiert an. »Sie verzichtet auf die Hälfte ihres Erbes, damit sie sofort eine Million haben kann?«

»Genau, mein Lieber.«

»Haben Sie zugesagt?« Dennison stolperte fast, so schnell hastete Hawthorne in Richtung Küche.

»Bin ich von Sinnen? Die Frau hatte bis vor zehn Minuten die besseren Karten, offenbar hat sie Probleme, die sie allein nicht lösen kann. Ich überlasse die Entscheidung dem Jones-Clan, aber ich werde ihm raten, den Vergleich nicht zu akzeptieren.«
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»Du hast versagt«, zischte Jenna den muskulösen Mann an, der sie mit Leichtigkeit hätte in den Boden rammen können, und pikste ihn schmerzhaft mit ihren Krallen in die Brust. »Du bist schuld, dass die Übergabe schiefgelaufen ist, jetzt will der Penner zwei Millionen! Zwei verdammte Millionen. Und weißt du, was ich tun musste? Ich musste den Anwälten von Hawthorne einen beschissenen Vergleich anbieten. Mehrere Hundert Millionen für eine einzige, die ich wegen dir jetzt brauche.«

Bens Geduld war erschöpft. Zorn breitete sich auf seinem Gesicht aus.

»Nun komm mal runter, Mädchen! Du hast Zeitungspapier in den Aktenkoffer gepackt.« Er zog sich eine Kippe aus der Zigarettenschachtel, entfernte sich von der hysterischen Frau. Diese neue Seite an ihr gefiel ihm gar nicht. »Hast du die Million?«

»Nein, habe ich nicht. Sie müssen sich noch beraten und das Okay von den Idioten einholen.«

»Glaubst du, du bekommst das Geld?« Bens Stimme klang misstrauisch.

»Ja, nein. Ich glaube schon.« Sie nahm seine Zigarette aus seinem Mund und schob sie in ihren. »Sie wollen mich innerhalb der nächsten Stunde zurückrufen.«

»Gut. Dann warten wir.«

Jenna nahm einen tiefen Zug Nikotin.

»Nein, ich warte, du gehst einkaufen. Im Baumarkt. Industrielle, stabile Folie, breites Klebeband, große und dichte Plastiksäcke, in denen eine Leiche sauber transportiert werden kann. Ich will hier keine Sauerei haben, wenn möglich.«

Ben sah sie fragend an. Sie blies ihm Rauch ins Gesicht.

»Wenn eine Frau etwas gemacht haben will, muss sie es selbst machen. Ich werde den Erpresser erledigen, bei der nächsten Übergabe.«

»Schön, ich fahre in den Baumarkt.« Das bösartige Glitzern in Jennas Augen überzeugte ihn, nicht zu widersprechen oder sie von einer anderen Lösung überzeugen zu wollen. Nicht weil er Angst vor ihr hatte, sondern weil er wusste, dass nichts und niemand sie davon abhalten würde.

*

Die Namen, die die Fotografin Danica gegeben hatte, brachten erst einmal nicht viel. Sie hatte etwas vom Sommer der Liebe gefaselt, von verschiedenen Sommercamps auf Farmen in der Umgebung, organisiert von Kirchen, Schulen und anderen Organisationen. Die Kids kamen damals aus allen Ecken Englands, mischten sich mit der örtlichen Jugend. Bournemouth war schon immer ein Hotspot gewesen für junge Leute, die zum ersten Mal ohne ihre Eltern austesten wollten, erwachsen zu sein.

Den Namen des schüchternen jungen Mannes vom Foto, der Danica am meisten interessierte, hatte sie vergessen. Man kannte sich mit Spitznamen, Isabella nannte ihn Klette, wenn Simon es nicht hören konnte. Aber sie konnte sich daran erinnern, dass Simon und Isabella später heirateten, so wie Kim und Murphy. Und auch sie hatten kein Glück. Simon hatte einen tödlichen Motorradunfall, nachdem ihn Isabella verlassen hatte. Man munkelte derzeit von Selbstmord, doch wenn dem so war, wurde es unter den Teppich gekehrt. Sie war wieder nach London gezogen und niemals nach Bournemouth zurückgekehrt. Danica hatte gleich so ein Gefühl, eine starke Ahnung, dass man Isabella in Simons Grab finden würde. Wer war der Junge auf dem Foto? Er musste der Schlüssel sein. Vielleicht würde die Gesichtserkennung etwas hergeben, wenn das Foto digital verbessert und korrigiert wurde.

Danica machte einen hochauflösenden Scan und schickte den Ausschnitt an ihre Kollegen vom Geheimdienst.


Ein letzter kleiner Gefallen, versprochen,
 schrieb sie dazu.

*

Als die Telefonnummer von Hawthorne, Mooreland & Partner auf dem Display erschien, machte Jennas Herz einen Satz.

»Was haben Sie entschieden?«, hechelte sie in den Hörer.

»Guten Tag, Mrs Jones, Dennison am Apparat. Ich soll Ihnen ausrichten, wir haben gute Nachrichten für Sie.«

»Jones akzeptiert den Vergleich?«

»Ja, das tut er. Wir haben die Million freigeschaltet, und wir würden sie für Sie in bar bereitstellen oder auch vorbeibringen, wenn Ihnen das lieber wäre.«

»Ja, ja.« Jennas Freude war kaum zu überhören. »Das wäre fantastisch, bringen Sie sie bitte in meine Penthouse-Wohnung im Jones Tower. Der Fahrstuhlcode ist: 372675, ich gebe am Empfang Bescheid, dass Sie kommen. Wann können Sie hier sein?« Die Anspannung in ihrer Stimme war unüberhörbar.

Dennison überlegte kurz.

»Eine halbe Stunde müssen Sie mir noch geben.«

»Ausgezeichnet, bitte beeilen Sie sich!«

*

»Jenna hat die Million bekommen«, resümierte Danica.

Stephen und Harrison überprüften derweil ihre Waffen, Tom und Mark warteten schon müde, aber bereit für den Einsatz.

»Angus, Paul, habt ihr gehört?« Harrison rief ins Mikro.

»Wir wissen Bescheid.«

Stephen wendete sich an Danica.

»Wir stoßen zu Angus und Paul und werden uns am Tower positionieren, um sie beim Verlassen des Gebäudes garantiert nicht aus den Augen zu verlieren. Sobald Mrs Jones weitere Instruktionen erhält und losfährt, gibst du uns Bescheid.«

»Kein Problem«, antwortete sie.

*

Er überprüfte gedanklich nochmals die Liste der Werkzeuge, die er in 
seine Arzttasche eingepackt hatte. Eine Welle der Melancholie spülte über ihn hinweg, eine Ahnung, als würde sich ein Kreis schließen und etwas seinen Abschluss finden. Ursprünglich hatte er gedacht, mit der Bestrafung von Simons Frau hätte es sich erledigt. Doch die Welt war voller solcher Frauen. Bei seiner Arbeit begegnete er ihnen. In den Zeitungen wurden sie gepriesen und gefeiert, und niemand tat etwas dagegen. Sie benutzten die Männer, schmissen sie wie Abfall weg, nachdem sie ihnen nicht mehr von Nutzen waren. Jemand musste sie bestrafen, sie durften damit nicht davonkommen. Vertrag ist Vertrag, bis dass der Tod euch scheidet, galt nicht für die, die ihren Verpflichtungen nicht nachgekommen waren.

Er spürte die Lebendigkeit, die ihm die Macht und die Genugtuung verschafften, wenn er sie bestrafte. Damals wurde es zu seinem Lebenselixier, das und die Erinnerung an Simon. Unauffällig verharrte er, blickte runter, geflüsterte Worte flossen kaum hörbar über seine Lippen.

»Herr, führe meine Hand, du, der du meine Schritte zu ihr gelenkt hast, damit sie ihrer gerechten Strafe nicht entgeht.«

*

Jenna öffnete ihren privaten kleinen Safe im Spa-Bereich, von dem nicht einmal Ben etwas ahnte. Wer nicht wusste, was da unsichtbar in der Wand verbaut war, hätte ihn niemals finden können.

Vorsichtig entnahm sie zwei Spritzen, achtete sorgsam darauf, nicht mit den Nadeln in Berührung zu kommen, als sie die Schutzkappen herunternahm und die Flüssigkeit überprüfte.

»Perfekt.« Shonas letzter Gefallen. Ein tödlicher Giftcocktail, der das Herz zum Explodieren brachte – wie bei einem extrem starken Infarkt. Das Gift einer äußerst seltenen Natter. Nicht nachweisbar, außer man wusste genau, wonach man suchte. Ihre Notlösung, die sie ursprünglich für die Zukunft hatte aufbewahren wollen.

»Was soll’s!«

Sie wusste nicht, wer der Erpresser war. War er stark, groß oder kampferprobt? Daher fiel die Wahl nicht schwer. Mit einem Messer oder einer Pistole hätte sie keine großen Chancen. So konnte sie das schwache Weibchen spielen und nah genug an ihn herankommen, 
um dem Arschloch die Nadel reinzujagen und ihm beim Verrecken zuzusehen.

*

Marcus Sproson, der Security Chef des Jones Towers, erkannte den Anwalt, den Mrs Jones erwartete, sofort. Ungeduldig sah er zu, wie dieser den Empfangssaal des Jones Towers betrat und sich entspannten Schrittes zur Rezeption begab.

»Guten Tag, mein Name ist Dennison, ich komme von Hawthorne, Mooreland & Partners.«

»Mrs Jones erwartet Sie schon seit einer Viertelstunde«, erwiderte Sproson vorwurfsvoll und führte ihn in Richtung des Privataufzugs zur Penthouse-Wohnung, schloss ihm mit seiner Sicherheitskarte auf und gab den Code ein. »Damit es schneller geht«, meinte er.

*

Jenna versuchte, ihren Gesprächspartner zu steuern.

»Ich schlage vor, wir treffen uns an der Hochhausbaustelle in der One Bank Street. Dort sind wir ungestört.« Die Großbaustelle ruhte über die Wintermonate, das wusste sie, weil sich ihr verstorbener Mann so darüber aufgeregt hatte. Sie waren einmal vor Ort gewesen, also kannte sie die Zugänge.

Die Stimme am anderen Ende der Leitung blieb hart und kalt. »Ich bestimme, wo und wann wir uns sehen. Du wirst die M25 nehmen und so lange fahren, bis ich sicher bin, dass dir niemand folgt.«

»Ich komme allein!«, bekräftigte sie. »Und auf der Großbaustelle könnten wir das am schnellsten erledigen. Sie könnten die Zugänge leicht überwachen.« Die Überzeugungskraft, die sie üblicherweise hatte, schien unter der Situation zu leiden. Immerhin war in den letzten Wochen so ziemlich alles schiefgelaufen.

Sie wechselte die Strategie. »Hör mir zu, du Arschloch, ich werde nicht auf der M25 rumgurken, bis du meinst, ich komme allein. Du willst die Kohle? Ich habe sie, komm und hol sie dir, aber zu meinen 
Bedingungen!«, schrie sie in den Hörer.

»Na gut, dann komme ich.«

*

Fast schon gelangweilt verfolgte Danica die Bewegungen im Jones Tower. Der Anwalt, mit dem Jenna gesprochen hatte, traf ein und wurde vom Sicherheitschef in den Privatlift gedrängt, als parallel ein Anruf des Erpressers einging und eine E-Mail der Kollegen aus ihrer alten Abteilung über ihren Bildschirm flatterte. Automatisch klickte sie auf das Briefsymbol, während sie das MID-Team zuschaltete, damit sie das Telefonat mithören konnten. Die Nachricht enthielt eine fast perfekte Version des Fotoausschnitts, den sie ihnen zur Rekonstruktion geschickt hatte.

*

Über die InEar-Kommunikation mischte sich Stephens Stimme unter den Erpresseranruf, dem das Team lauschte.

»Haltet euch bereit, gleich wissen wir, wohin die Reise geht.«

Danica nahm die beiden übereinanderliegenden Gespräche am Rande wahr. Ihre Hände flogen über die Tastatur, als sie das Bild in ihren Suchprogrammen versenkte und einen Deepscan mit Gesichtserkennung veranlasste.

Nach nicht einmal einer Minute wurde das System in den Polizeiakten fündig und zeigte einen Namen: Nathaniel Hughes. Vergehen: öffentliches Ärgernis, Trunkenheit am Steuer, Bedrohung, Selbstmordversuch. Keine Haft, wurde in die Geschlossene eingewiesen.

Etwas sagte ihr, sie hatte den Täter gefunden. Ihre Hände zitterten, als sie sich in die vertraulichen Krankendaten der Psychiatrie einhackte.

»Verdammt, Nathaniel!«

*

Jenna blickte verdutzt auf das Smartphone, grinste zufrieden. 
»Schön, Sie kommen also zur Canary-Wharf-Baustelle?« Eine akustische Rückkopplung ließ die Stimme aus ihrem Smartphone als Echo nachhallen. Sie schüttelte es. »Die Verbindung ist schlecht, ich habe Sie nicht gehört, kommen Sie jetzt oder nicht?«

»Keine Sorge, ich bin schon da.« Die Stimme erklang hinter ihr. Reflexartig drehte sie sich um.

»Sie?« Sie starrte Dennison mit weit aufgerissenen Augen an. »Sie sind der Erpresser?«

Seine feinen Gesichtszüge ließen das kalte Lächeln noch härter erscheinen. »Wenn Sie so wollen.«

Drohend baute sie sich vor ihm auf.

»Sie Dreckskerl, Sie widerlicher …«

»Na, na, wir wollen nicht vulgär werden.« Er schlenderte durch das Wohnzimmer, setzte seine Tasche ab. »Eigentlich war das so nicht geplant, aber Sie ließen mir keine Wahl.«

Ihre zusammengekniffenen Augen hafteten auf ihm, während sie vergeblich versuchte, sich an ihn zu erinnern.

»Wir kennen uns nicht. Wo wollen Sie die Beweise also herhaben?«

Seine rechte Augenbraue hob sich amüsiert.

»Sind Sie ein Freund von Shona? Hat sie Ihnen die Unterlagen gegeben?« Sie griff sich die Zigarettenschachtel vom Tisch, zündete sich eine an, nahm einen tiefen Lungenzug. »Es kann nur dieses Miststück gewesen sein. Sie hat die Berichte gefälscht und die Originale angeblich vernichtet.« Sie sah ihn hasserfüllt an. »Und Sie meinen, jetzt ist der richtige Zeitpunkt, die Informationen zu Geld zu machen. Sie Idiot! Hätten Sie bis nach der Verhandlung gewartet, hätten wir beide etwas davon gehabt.«

Sie drehte sich zum langen, hüfthohen Schrank, um einen Aschenbecher zu holen. Dabei griff sie unauffällig nach den zwei kleinen Spritzen, die sie aus ihrem Safe geholt hatte, und steckte sie in die Seitentasche ihres Kleides. »So verliere ich fünfhundert Millionen und Sie noch viel mehr.«

Lasziv drehte sie sich um, leckte sich die Lippen.

Dennisons Blick vermaß sie von oben bis unten.

»Wissen Sie, Herr Anwalt, dieses zynische Lächeln passt so gar nicht zu Ihnen, mir war der errötende Junge im Besprechungsraum, 
der den Blick senkte, viel lieber.«

Ihr Mund formte ein O, und sie blies einen perfekten Rauchkreis in seine Richtung. »Es ist noch nicht zu spät, wir könnten zusammenarbeiten, eine Win-win-Situation schaffen, die sich über Jahre auszahlen würde, in jeder Hinsicht.«

Sie sah ihn mit einem verführerischen Schlafzimmerblick an.

Angewidert verzog sich sein Gesicht zu einer Maske des Abscheus.

*

»Wo bist du nur hin, Nathaniel?« Danica durchforstete die Daten. Nach der Entlassung aus der Psychiatrie ein Jahr später verlor sich seine Spur. Er existierte praktisch nicht mehr, in keinem Melderegister. Sie stutzte, loggte sich in die Daten des Standesamtes ein. Als sie den Namen eingab, warf das System sofort die Namensänderung auf ihren Bildschirm. Hell leuchteten die Buchstaben, ließen Danica erblassen.

*

»Geben Sie mir die scheiß Beweise, und packen Sie die Million wieder ein, die Sie mitgebracht haben. Die andere liegt im Koffer.« Sie nickte in Richtung eines Aktenkoffers auf dem Couchtisch und nahm langsam die Kappe von der Nadel in ihrer Seitentasche. Wenn er sich bückte, wäre es die perfekte Gelegenheit, ihm das Gift zu spritzen.

Dennisons Geduld neigte sich dem Ende zu.

»Jenna, meine liebe Jenna. So einfach wird das nicht gehen.«

*

»Lang, Lang!« Danica schrie in ihr Headset. »Der Killer ist schon oben!«

»Was?« Stephen und Harrison starrten sich im geparkten Überwachungsfahrzeug an.

»Was?«, rief Mark ins Mikro.

»Rauf, ihr müsst sofort rauf! Der Anwalt! Dennison ist der Killer!«

Rauschen und Türschlagen drangen durch das Headset, Wortfetzen. Danica ärgerte sich bis zur Weißglut, dass sie keine Bodycams mitgenommen hatten und sie den Einsatz nur mithören konnte. »Macht schon, Leute, macht!«

Die Sekunden, bis sein Gehirn und Körper reagierten, kamen Stephen wie Stunden vor. Dann schrie er, während sie aus dem Auto sprangen.

»Los, los, los! Wir stürmen die Penthouse-Wohnung.«

*

»Sie stürmen«, meinte der Kommunikationsspezialist.

Der moderne Besprechungsraum von Temple Services war bis auf Graham Stephens und sein Team leer. Der Projektleiter stand entspannt an der großen, nicht einsehbaren, schusssicheren Fensterfront und lauschte zusammen mit seinen Experten dem Drama, das sich unweit im Jones Tower entfaltete. Die Lautsprecher übertrugen die Kommunikation des MID direkt ins Headquarter der Organisation.

»Ein Anwalt.« Graham schüttelte den Kopf. »Nicht nur Erpresser, sondern auch Killer. Die Frage ist, war das MID-Team hinter ihm oder ihr her?«

Mr Smith, einer der Vorstände und in der Rolle eines Beobachters anwesend, schob die für seinen zierlichen Kopf überdimensionierte Siebzigerjahre-Brille zurück auf die Nasenwurzel.

»Ob sie ihn fassen oder erschießen, beides nützt uns. Perfekt wäre natürlich, wenn er Mrs Jones vorher umbringt, aber das werden wir ja in den kommenden Minuten live miterleben dürfen.«

*

Sproson reagiert sofort. Von zwei Seiten stürmten insgesamt sechs Männer den gläsernen Eingangsbereich. Er drückte den Alarmknopf, der ein Team Sicherheitsleute zum Einsatz rief. Seine Pistole auf die Ankömmlinge gerichtet, schrie er:

»Hände hoch, bleiben Sie stehen, und machen Sie keine 
Dummheiten!«

Stephen und sein Team bremsten abrupt, hoben die Hände. »Wir sind von der Polizei! Sehen Sie sich die Marke an meinem Gürtel an«, rief Lang.

Sproson schielte auf die Polizeimarke, hielt aber immer noch die Waffe auf sie gerichtet. Stephen platzte der Kragen.

»Jenna Jones ist in Lebensgefahr! Der Killer ist bei ihr. Der Anwalt ist der Killer!«

Sproson reagierte endlich, schrie dem Concierge zu: »Das Team soll nach oben kommen!« Der Sicherheitschef hastete auf den Privataufzug zu. »Folgen Sie mir!«

Die Männer des MID rannten hinter dem bulligen Söldner her, der mit einer Bewegung die Zugangskarte durchzog und einen Code eingab.

»Los, los, los!« Sproson drängte.

Als alle im Aufzug standen, entsicherten die Männer ihre Waffen, während der Lift nach oben schoss. Sprosons Miene verriet seinen Kampfmodus. Stephen las den Namen auf dem Schild des in einen teuren Anzug gekleideten Soldaten.

»Sproson, Sie halten sich zurück. Wir sind die Polizei, das ist unser Einsatz. Sie bleiben am Lift, und wir kümmern uns um den Killer.«

*

Dennison machte nicht, was Jenna wollte. Er blieb auf seiner Seite, reagierte nicht wie erwartet auf ihre Avancen.


Will der Prophet nicht zum Berg, kommt der Berg zum Propheten,
 schoss ihr einer der Lieblingssprüche ihres verstorbenen Mannes durch den Kopf. Hüftschwingend näherte sie sich dem Anwalt. Die Spritze im Revers ihres Ärmels, schlang sie die Arme um seine Schultern. Bevor sie zuschlagen und ihm die Nadel in den Hals rammen konnte, packte Dennison ihre Handgelenke und hielt sie fest, sodass sie in seine eiskalten blauen Augen sehen musste, die sie zu durchbohren suchten, während er flüsterte: »Was sind wir doch unhöflich. Einen Gast so zu behandeln.«

Ihre Arme zerrten, versuchten sich freizukämpfen.

»Lange habe ich überlegt, was ich mit dir machen soll. Verdient hättest du weit Schlimmeres, vielleicht werde ich dich verbrennen, so wie du deine Männer hast einäschern lassen.«

Seine Worte irritierten Jenna, der Druck in ihren Armen wurde schwächer.

»Was für ein Müll ist das denn«, geiferte sie zurück und versuchte dabei, die Spritze zu drehen, um ihn an der Schulter zu erwischen.

Dennison spürte einen feinen Stich, als die Nadel ihn kratzte, aber nicht eindrang. Er warf Jenna von sich, schleuderte sie durch den halben Raum und griff nach der Schulter.

»Habe ich dich erwischt?« Sie wischte sich Spucke vom höhnisch grinsenden Mund und stand langsam auf, blickte auf die noch volle Spritze. »Viel hast du nicht abbekommen, es wird schon noch wirken, dich verlangsamen, und dann komme ich und mache den Rest.«

Er zog das Sakko aus, schob das weiße Hemd zur Seite, und sah sich die Einstichstelle an.

»Ein Kratzer, mehr nicht«, grinste er sie an und holte aus seiner mitgebrachten Tasche ein Bowiemesser, mit der anderen eine Flasche Brandbeschleuniger und spritzte es in Jennas Richtung. Der Gestank erfüllte den Raum, als sie kreischend auszuweichen versuchte. Dennison folgte ihr durch das Zimmer bis zur Glasfront, die London überblickte, drückte die Plastikflasche immer und immer wieder, bis sie leer war. Dann holte er ein Zippo-Feuerzeug heraus und ließ die Flamme auflodern.

»Brennen wirst du. So oder so.«

»Aarrh!« Mit einem Kampfschrei warf sie sich auf ihn, die Spritze zur Waffe erhoben.

*

Als Stephen und seine Männer den Raum stürmten, aus dem die Kampfgeräusche zu hören waren, bot sich ihnen ein Bild des Schreckens. Es stank nach Benzin, eine zerdrückte Flasche Brandbeschleuniger befand sich in einer Ecke, ein Feuerzeug daneben. An die gläserne Außenwand gelehnt, lagen die Kontrahenten schwer atmend auf dem Boden. Dennisons zitternde 
rechte Hand hielt Jenna ein Messer an den Hals, während er sie mit der anderen im Würgegriff hielt. Eine Spritze steckte in seinem Oberschenkel.

»Gehen Sie!«, schrie der Mann Stephen an. »Verschwinden Sie!«

»Was siehst du?«, hörte Lang Danicas Stimme im Ohrknopf. Stephen legte seine Waffe langsam auf den Boden, zeigte den anderen an, sie sollten einige Schritte zurückgehen, dann wandte er sich Dennison zu, dessen Kräfte schwanden.

»Mr Dennison …«

»Nathaniel, er heißt Nathaniel«, hörte Stephen Danica flüstern. Er setzte nochmals an.

»Nathaniel.«

Dennisons Blick wurde wach, überrascht, und entsetzt sah er Lang an.

»Woher wissen Sie …?«

»Nathaniel, wir wissen alles, was diese Frau getan hat. Wir wissen, sie ist eine Schwarze Witwe.«

Dennison hechelte. »Genau das ist sie.«

»Und wir werden sie lebenslänglich dafür drankriegen«, setzte Stephen fort. »Sie wird den Rest ihres jämmerlichen Lebens hinter Gittern verbringen. Das verspreche ich Ihnen«, redete er weiter beschwichtigend auf ihn ein und näherte sich vorsichtig. »Ich will Ihnen helfen, Nathaniel. Wirklich, nur dazu müssen Sie sie loslassen.«

Jenna verstand langsam, worum es ging. Sie sah sich schon frei und nickte Lang kaum merklich zu.

Das Gift in Dennisons Blutkreislauf fing an zu wirken, auch wenn es länger brauchte, da sie es in einen Muskel injiziert hatte. Er halluzinierte. Ein Bild schob sich vor sein geistiges Auge. Eine andere Frau. Sie hatte Jennas Gesichtszüge, das typische Kindchenschema, auf das alle Männer abfuhren. Stupsnase, große Augen, Schmollmund. Doch ihre blonden Haare waren lang. Sie standen in einer Holzhütte, die junge Frau leckte sich die Lippen, zog ihn zu sich, schob ihm die Zunge in den Mund und stieß ihn weg, als er sich ihr verweigerte. Er hörte ihre Worte, die sich in sein Gehirn eingebrannt hatten und ihn in seinen Albträumen verfolgten.

»Du Schwuchtel! Glaubst du wirklich, ich weiß es nicht? So wie du ihn ansiehst? Was glaubst du, würde er sagen, wenn er es wüsste? Wenn ich es ihm sage, nachdem er mich so richtig gut gefickt hat?« Sie lachte höhnisch. »Er wäre angewidert von dir, vielleicht hätte er auch nur Mitleid! Mitleid für seinen kleinen, schwulen besten Freund, der hinter ihm hersabbert und sich beim Gedanken an ihn einen runterholt.« Ihr Lachen verzerrte sich zu einer schrillen Kakofonie. Ich werde es ihm sagen. Ich werde es ihm sagen.


Dennison kniff mehrfach die Augen auf und zu. Drückte die Erinnerung weg. Stephens beruhigende Stimme drang zu ihm durch.

»Bitte, Nathaniel, ich weiß, Sie wollen nur Gerechtigkeit, nichts anderes. Das will ich auch.«

Für eine Sekunde entfernte der Anwalt das Messer einige Zentimeter von Jennas Hals. Der unsichere Ausdruck in ihrem Gesicht wandelte sich in ein hoffnungsvolles, dann überhebliches Grinsen, als sie Dennison ansah. Ganz so, als wollte sie sagen: Ich komme doch davon.

Nathaniels Hand mit dem Messer schnellte besessen hoch und runter, zerfetzte Kehle und Brustkorb, drang immer wieder in den Körper der Frau ein, auch dann noch, als Stephen die Hände des Sterbenden ergriff und ihn zur Seite zog, während Harrison versuchte, Jennas Blutungen zu stoppen.

»Bleiben Sie bei mir, Nathaniel.« Stephen hielt den krampfenden Körper und sah zu Harrison rüber, der vergeblich die Blutströme aus Jennas Oberkörper abdrückte.

Das Sicherheitsteam und weitere Beamte stürmten in den Raum.

Jennas Körper erschlaffte. Ihr Gesicht drehte sich zu Lang und Dennison. Der letzte Blick lag vorwurfsvoll auf beiden Männern, erlosch nur Sekunden später.

»Verdammt, helft mir!« Harrison blickte suchend um sich, obwohl er wusste, dass es nichts gab, was er oder die anderen tun konnten.

Dennisons Körper hörte auf zu krampfen, entspannte sich für einige Augenblicke. In Stephens Armen liegend, lehnte er den Kopf an dessen Schulter.

»Halten Sie durch, alles wird gut.« Lang versuchte ihn zum Durchhalten zu ermutigen. »Sie schaffen das.«

Dennison lächelte sanft, flüsterte mit letzter Kraft: »Alles ist

 gut. Jetzt wird sie bestraft werden, in der Hölle, so wie ich.«
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Die Stille im MID war erdrückend. Auf dem großen Besprechungstisch lagen Fotos, Zeitungsausschnitte und in Beweistüten verpackte Haarsträhnen und Tücher.

»Vierundzwanzig Opfer.« Stephen fasste zusammen. »Von denen wir acht, inklusive der Schwarzen Witwe, bereits selbst identifiziert haben.«

»Den Rest hat er geliefert. Wir haben hier den ersten Serienkiller, der eine Namensliste der Opfer mit Ablageplatz hinterlässt, oder wie würdet ihr die Zeitungskollektion nennen?«, meinte Mark, während er die Unterlagen zu den Beweisstücken sortierte. »Sogar Filmmaterial ist vorhanden. Hätte er überlebt, wäre dies die Verhandlung des Jahrhunderts geworden.«

»Ja, an Beweismaterial mangelt es wirklich nicht, und jetzt, da wir wissen, dass alle Frauen, bis auf die Opfer in Bournemouth, in ehemaligen Gemeinden seines Vaters getötet wurden, für die er seit Jahrzehnten die Steuererklärungen machte, ist es auch leicht nachvollziehbar, wie er seine Aktivitäten auf den Friedhöfen planen und ausführen konnte.« Stephen schüttelte den Kopf. »Er hatte Zugang zu allen Daten. Die Arbeitspläne und Schichten der Mitarbeiter wurden ihm quasi frei Haus geliefert. Er wusste, wo Reparaturen anstanden, was für Baumaßnahmen geplant waren und wo sich die Ausrüstung befand.«

Paul war irritiert: »Trotzdem, ich verstehe es nicht. Ein so gut organisierter Mörder, so kühl und berechnend, und dann sind die Morde so … persönlich. Wieso hat er die Frauen auf die Art getötet? Als wäre er selbst betroffen. Er war doch nie verheiratet, ist nie selbst abserviert worden.«

Tom bestätigte Pauls Einschätzung.

»Dennisons Kollegen in der Anwaltskanzlei beschrieben ihn als intelligent, humorvoll, etwas schüchtern. Sie wollten nicht glauben, dass er ein Mörder, geschweige denn der Leichenbraut-Killer ist. Seine Sekretärin ist sogar zusammengebrochen und liegt noch immer im Krankenhaus.«

»Wieder so ein Fall von Er war so ein netter Kerl
 und Man würde ihm das nie zutrau
en«, kommentierte Angus. »Typisch Serienkiller, jeder könnte einer sein.«

»Ich glaube, Danica hat die Antwort, nach der du suchst, Paul.« Harrison nickte der Ermittlerin zu, als sie sich zu ihnen gesellte. »Erzähl mal, Hunter, wie bist du darauf gekommen, dass er der Killer ist.«

Die Profilerin nahm am runden Tisch Platz, legte ein Dossier und ein fein gebundenes Notebook zum Beweismaterial in der Mitte.

»Nathaniel war ein Jahr in der Psychiatrie, nachdem er seinen besten Freund durch Selbstmord verloren hatte. Dieser nahm sich das Leben, weil ihn seine Frau verlassen hatte.«

»Das ist doch kein ernsthafter Grund für eine Jahrzehnte umspannende Mordserie?« Mark runzelte die Stirn, sah sich in der Gruppe um. »Oder etwa doch?«

»Es wäre wohl kein Grund, wäre er nicht unsterblich verliebt in ihn gewesen.« Sie zeigte auf das Buch auf dem Tisch. »Sein Tagebuch. Er war ein überaus feinfühliger junger Mann, ein Poet, auch später im Leben.« Sie schüttelte den Kopf. »Sein Vater ist nicht einmal zum Begräbnis gekommen, hat sich von seinem toten Sohn losgesagt, und das nicht etwa, weil er ein Serienmörder war, sondern homosexuell. Dennison … Nathaniel war tiefgläubiger Christ, konnte sich seine Gefühle für einen Mann nicht eingestehen. Sein Vater hätte ein Coming-out nie akzeptiert, und der Sohn hat sich selbst verleugnet, sich eingeredet, seine Liebe wäre nur tiefe Freundschaft. Steht alles in seinem Tagebuch. Schrecklich zu lesen. So viel Selbsthass und Verzweiflung. Er projizierte die Verachtung für sich und seine Gefühle auf Frauen, vor allem auf Simons Isabella, von der er in den Therapiesitzungen behauptete, sie habe ihn ermordet. Die junge Frau war so dumm und versuchte aus Jux, Dennison zu verführen, verspottete ihn und seine Zuneigung zu Simon, ihrem Freund und späteren Ehemann.« Danica verstummte, senkte nachdenklich ihren 
Blick.

Paul wollte es genau wissen.

»Das konntest du doch aber alles gar nicht wissen, als er den Tower betrat? Das stand doch in seinem Tagebuch, das wir später bei seinen Trophäen gefunden haben.«

»Das alte Foto aus Bournemouth mit ihm und den beiden Opferpaaren hat mich zu ihm geführt. Die Gesichtserkennung lässt sich nicht von neuen Namen täuschen. Der Computer spuckte mir den Namen aus und identifizierte gleichzeitig Dennison im Aufzug.«

Harrison schob seine Unterlagen zusammen: »Keine fünf Minuten bevor es uns der Mörder über die Telefonüberwachung selbst verriet. Trotzdem konnten wir keinen von beiden retten oder festnehmen.«

Hobbs schüttelte den Kopf.

»Was Bosheit und Unverständnis alles verursachen kann. Hätte man den Jungen nicht malträtiert und verspottet, wäre es vielleicht nicht dazu gekommen.«

Stephen stöhnte müde, streckte sich. Es war Zeit, nach Hause zu gehen. Er schloss das Meeting:

»Hauptsache ist, wir haben unseren Job gemacht, ihn gefasst, und er wird nie wieder morden. Wir sollten alle ausschlafen, bevor der nächste Fall auf unserem Tisch landet.«

Danica erhob sich als Erste.

»Was recht bald sein dürfte, wenn ich an das, was ich im Darknet gefunden habe, denke.«

*

Stephen überquerte die dreispurige Straße vom New-Scotland-Yard-Gebäude zur Platanenallee entlang des Themseufers. Winternebel hob sich vom Wasser, dehnte sich in den warmen, sanften Lichtschein der hohen Gaslampen, die auf ineinandergeschlungenen Delfinen und kunstvollen Ornamenten aus Gusseisen und Granit thronen, entstieg der Themse wie ein lebendiges Wesen und zog entlang der Uferpromenade.

Er zog den Kopf ein. Das Wetter war kalt, der erste Schnee lag in der Luft. Beide Fälle hatte das zusammengewürfelte Team in 
kürzester Zeit gelöst, und fast hätten die Medien nichts davon mitbekommen. Sie konnten zufrieden sein. Auf der gegenüberliegenden Seite der Themse drehte sich das hell erleuchtete London Eye in violettem Schein.

Die Welt war wie in Watte gepackt, versöhnlich und still, denn der dichte Nebel schluckte fast alle Töne. Alle bis auf einen. Die Themse sang ihr ewiges Lied, ihre Wellen erzählten ihm von ihr. Stephens Blick suchte die dunkle Wasseroberfläche. Das war eine Nacht ganz nach ihrem Geschmack. An der Themse fühlte er sich Jules nah, erwischte sich bei solchen Spaziergängen immer wieder dabei, wie er nach ihrer Silhouette an der Brüstung suchte, wie sie versonnen den Fluss betrachtete.

Der Weg nach Hause erschien ihm kürzer als sonst, plötzlich stand er vor den Stufen zu seiner Wohnung. Seine neue Nachbarin Gwen sah er an diesem Abend nicht, dafür aber den selbst gemachten Adventskranz an ihrer Tür. Girlanden aus Ästen wanden sich um das schwarze Gussgeländer, das die drei Stufen zu ihrer Tür entlangführte. Das kunstvolle Gebilde aus geflochtenen Zweigen von Tanne, Efeu, Eibe und Zypresse, deren Mintgrün sich mit roten getrockneten Beeren, Orangenscheiben und Tannenzapfen mischte, entlockte Stephen ein Lächeln. Es erinnerte ihn an ein Stück heile Welt, eine Dimension, in der das Grauen menschlicher Abgründe nicht zu existieren schien. Er griff zu seinem Telefon.

»Hallo, Mom! Wann soll ich für das Weihnachtsessen da sein?«
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Sage Dawkins




Blutasche


Ein Stephen Lang Thriller
















Ein nächtliches Feuer in einem abgelegenen Strandhaus in Wales. In dem Cottage wird eine verkohlte Frauenleiche gefunden, die Glieder zu allen Seiten ausgestreckt. Offenbar handelt es sich um einen Unfall, die Frau war Kettenraucherin. Doch Danica Hunter vom Ermittlungsteam für Serienmorde fällt auf, dass es weitere Brände gab, bei denen Frauenleichen in derselben Position gefunden wurden. Als sie und ihr Chef, Inspector Stephen Lang, tiefer graben, müssen die Ermittler schockiert feststellen, dass die Morde an diesen Frauen live ins Darknet übertragen und tausendfach geteilt wurden. Und es kommt noch schlimmer: Der Killer kündigt einen weiteren Mord an. Das nächste Opfer soll eine junge Polizeianwärterin werden - doch wer und wo? Es beginnt ein Wettlauf gegen die Zeit ...
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Patricia Walter



Tote Asche














Traue niemandem - schon gar nicht dir selbst!



Kira Roth ist entsetzt, als sie in ihrer Wohnung die ausgegrabene Urne mit der Asche ihrer kürzlich verstorbenen Mutter findet. Daneben ein Zettel mit der Aufschrift: "Sie war nicht deine Mutter. Und du verdienst es nicht zu leben!" Doch Kiras Albtraum fängt erst an. Auf dem Friedhof entdeckt sie ein frisch ausgehobenes Grab - auf dem Kreuz stehen ihr Name und ein Todesdatum: in fünf Tagen. Ein perfider Countdown beginnt. Kira macht sich auf die Suche nach ihrer Herkunft und stößt dabei auf ein schreckliches Geheimnis ...



eBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.



"Tote Asche ist eines dieser Bücher, die man kaum mehr aus der Hand legen kann. ... Die Auflösung hat mich regelrecht umgehauen. WoW! Großes Kino!" (Igela, Lesejury)



"Dieses Buch strotz vor Spannung." (Kupfis_Bücherkiste, Lesejury)



"Ich liebe solche Thriller, die mich bis zum Schluss fesseln und es undurchsichtig ist, wer der wahre Täter ist. ... Deshalb gibt es von mir eine klare Leseempfehlung!" (Ninchen90x, Lesejury)



"Das ist ein wirklich packendes spannendes rasantes Buch, in das man förmlich eingesogen wird. ... So schnell war ich selten mit dem Lesen." (Venice, Lesejury)
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Katerina Diamond




Heute wirst du sterben - The Teacher


Thriller
















Der Top Ten Sunday Times-Bestseller



Der Direktor einer Eliteschule in Exeter wird erhängt in der Aula aufgefunden. Alles deutet auf Selbstmord hin. Doch dann sterben weitere Männer immer grausamere und brutalere Tode. DS Imogen Grey und DS Adrian Miles finden zunächst keine Verbindung zwischen den Toten. Aber nach und nach kommen die Ermittlerin und ihr Partner einem dunklen Geheimnis aus Korruption, Lügen und Missbrauch auf die Spur, das ein unvorstellbares Grauen offenbart ...



Dieser außergewöhnliche Fall voller Nervenkitzel bildet den Auftakt zu einer Reihe rund um das Ermittlerduo Grey und Miles.



EBooks von beTHRILLED - mörderisch gute Unterhaltung.



>>Ein raffinierter und fesselnder Plot mit vollkommen überraschenden Wendungen - Nervenkitzel garantiert. Dieses eindrucksvolle Debüt ist ein Page-Turner. Aber lesen Sie das Buch nicht vor dem Schlafengehen, wenn Sie eher zartbesaitet sind.
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